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ilrui'k,  S  in  KupfcrtJL'fdruck  und  J44  Textillustn- 
liiHien  witHeiiiissisdier  Genialdi;,  Kupfersticlic.  Bau- 
ten. Miihel,  Ornamente  usw.  nadi  Orieinaleii  aus 
öfFentlii'hen  und  privaten  Sammlungen.  Das  Origi- 
nal lies  Einlianiles  wurde  1?41  in  Wien  für  diu 
Bihli<)tltrl(  Maria  Ttieresias  anj;e fertigt. 
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rierte, vimi  Verfasser  sisnierle  Exemplare  in  Giini- 
Pergament  «eliunden  als  LiehliaberauSKabeliergestellt. 
bas  vorliegende  Exemplar  ist  Nr.  49 


CopyriffRt  By  AsSam's<£er  Vfrfag  Berßit 

Dieses  Werf  tvurde  bei  Oscar  Brandften 

Leipzig  gedrudt  und  in  der  Bud6inden 

Asianisäien  Verfages  in  Berlin  geßuma 
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vielfach  nach  Gesichtspunkten  orientiert,  die  mit  deutscher  Politik  nichts  mehr  zu 
tun  hatten.  Das  war  ein  Zustand,  der  sich  im  kleinen  wiederholte,  waren  doch  der 
schweizerische  Fürstbischof  von  Basel  und  der  französische  Fürstbischof  von  Straß- 
burg Stände  des  deutschen  Reiches,  weil  sie  diesseits  des  Rheins  Besitzungen  inne 
hatten,  die  dem  Kaiser  unmittelbar  unterworfen  waren.  Da  durfte  man  wohl  zwei- 
felnd fragen:  wo  fängt  Deutschland  an?  wo  hört  es  auf?  und  sich  wundem,  daß  ein 
Reich,  welches  auf  einen  Umfang  von  1200  Quadrat meilen  geschätzt  wurde,  auf 
denen  um  das  Jahr  1800  etwa  24  Millionen  Einwohner  lebten,  als  ein  Ganzes  doch 
so  machtlos  dastand,  daß  die  Deutschen  sich  seiner  schämten  und  die  Fremden 
seiner  spotteten.  1800  Souveräne  teilten  sich  den  deutschen  Grund  und  Boden; 
so  daß  selbst  vcn  den  Reichsständen,  die  über  die  Geschicke  Deutschlands  Beschlüsse 
zu  fassen  hatten,  viele  nicht  einmal  über  eine  Quadratmeile  geboten.  Man  zählte 
^0  Territorien,  die  kleiner  waren  als  12  Quadratmeilen,  und  da  die  1475  unabhängigen 
Reichsritter  zusammen  nur  gegen  200  Quadratmeilen  besaßen,  so  entfiel  auf  jeden 
dieser  Duodezmcnarchen  im  Durchschnitt  nicht  mehr  als  eine  achtel  Quadratmeile. 
Dieses  Konglomerat  kleiner  und  kleinster  Gemeinwesen,  zu  denen  außer  Reichs- 
fürsten, Reichsgrafen  und  Reichsrittern  auch  einigeDutzend  Reichsstädte  und  Reichs- 
dörfer als  unabhängige  Republiken  gehörten,  ordnete  sein  chaotisches  Beiein- 
ander in  zehn  Kreise.  Es  waren  dies  1 .  der  Österreichische,  2.  der  Burgundische, 
3.  der  Kurrheinische,  4.  der  Fränkische,  5.  der  Bayrische,  6.  der  Schwäbische,  7.  der 
Oberrheinische,  8.  der  Niederrheinisch-westfälische,  9.  der  Obersächsische  und  10.  der 
Niedersächsische  Kreis.  „Ordneten*'  ist  vielleicht  zu  viel  gesagt,  denn  da  die  Ge- 
biete der  einzelnen  Kreise  nicht  einmal  geographisch  zusammenhingen,  sondern 
bunt  durcheinander  lagen,  so  konnte  diese  Kreisverfassung  dem  Ganzen  umso  weniger 
Halt  geben,  als  große  Teile  des  Reichs  gar  nicht  mit  inbegriffen  waren.  Böhmen, 
Mähren,  die  Lausitz  und  Schlesien  fanden  innerhalb  der  zehn  Kreise  keinen  Platz, 
und  auch  die  so  ungemein  zahlreiche  Reichsritterschaft  in  Schwaben,  Franken  und 
am  Rheinstrom  gehörte  nicht  dazu.  Um  die  einheitliche  Verwaltung  gemeinsamer 
Angelegenheiten  überhaupt  möglich  zu  machen,  stand  jeder  Kreis  unter  einem 
Fürsten,  der  die  Interessen  desselben  derart  wahrzunehmen  hatte,  daß  er  Kreis- 
tage ausschrieb,  auf  denen  die  Mitglieder  ihre  Ansichten  austauschen  und  Beschlüsse 
fassen  konnten.  Da  manche  Kreise  aber  nicht  ein  Oberhaupt  besaßen,  sondern  zwei, 
ein  geistliches  und  ein  weltliches,  da  die  Kreistage  nicht  an  gewissen  Terminen  statt- 
fanden, sondern  ganz  unregelmäßig  abgehalten  wurden,  so  diente  die  Einrichtung, 
die  die  Einigkeit  fördern  sollte,  im  Grunde  mehr  zur  Aufrechterhaltung  eines  ewigen 
Unfriedens;  denn  die  aus  den  gegenseitigen  Eifersüchteleien  entspringenden  Zwistig- 
keiten  und  Verdrießlichkeiten  nahmen  kein  Ende.   Es  war  die  Blütezeit  des  Parti- 
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der  Reichsgedanke,  hatte  jede  Kraft   verloren,   denn  von  dem  Kaiserreich  führte 
Deutschland  nur  noch  den  Namen. 

Noch  immer,  wie  seit  Jahrhunderten  schon,  war  Deutschland  ein  Wahlreich, 
in  dem  neun  Kurfürsten  die  Kaiserwahl  vornalimen.  Im  18.  Jahrhundert  waren  es 
neun  an  der  Zahl,  drei  geistliche:  Mainz,  Trier  und  Köln,  und  sechs  weltliche: 
Böhmen,  Bayern,  Sachsen,  Brandenburg,  die  Pfalz  bei  Rhein  und  Hannover.  In 
Wirklichkeit,  wenn  auch  nicht  de  jure,  war  dieses  Wahlreich  eine  Erbmonarchie 
des  Hauses  Habsburg,  das  die  Kaiserwürde  seit  1437  besaß,  und  wenn  die  Kur- 
fürsten dieser  Tatsache  nicht  Rechnung  trugen,  so  geschah  es,  weil  die  Wahlen,  die 
sie  immer  erneut  vornahmen,  ihnen  eine  ganze  Reihe  von  Vorteilen  sicherten.  Ganz 
abgesehen  von  den  bedeutenden  Bestechungssummen,  die  oft  jahrelang  in  ihre  Tasche 
flössen,  erlaubte  ihnen  die  Wahl,  dem  zu  Wählenden  Bedingungen  aufzuerlegen, 
die  ihrem  Interesse  entsprachen,  nicht  dem  seinen.  So  wurde  denn  die  angebliche 
Kaiserwahl,  die  eine  längst  abgekartete  Sache  war  und  niemals  mehr  von  den 
Kurfürsten,  sondern  immer  nur  von  ihren  Gesandten  vorgenommen  wurde,  zu  einer 
Nebensache,  dem  Vorwand,  hinter  dem  sich  als  springender  Punkt  die  Abfassung 
der  Wahlkapitulation  verbarg,  die  der  Kandidat  beschwören  mußte,  ehe  er  die  Krone 
empfing.  Im  Laufe  der  Zeit  haben  die  Wahlkapitulationen  zu  einer  solchen  Be- 
schränkung der  kaiserlichen  Prärogative  geführt,  daß  der  Kaiser  in  seinem  Reich 
in  der  Tat  nichts  mehr  zu  sagen  hatte.  Seine  Bezüge  vom  Reich  Deschränkten  sich 
auf  etwa  8000  Tale;  im  Jahre,  sein  Machtbereich  aber  erstreckte  sich  nicht  weiter 
als  auf  das  Erteilen  von  Adelsbriefen,  die  Verleihung  von  Titeln  und  das  Aus- 
stellen von  Privilegien  und  Rechten,  die  für  die  damit  Begabten  von  recht  pla 
tonischem  Wert  waren,  da  der  Kaiser,  der  sie  erteilte,  gar  nicht  imstande  war, 
die  Besitzer  in  ihren  Vorrechten  zu  schützen.  Alle  wirklichen  Rechte  eines  Mo- 
narchen, also  etwa  das  Kriegführen,  der  Abschluß  von  Bündnissen,  das  Erheben 
von  Zöllen  und  Auflagen  konnte  er  nur  nach  vorheriger  Verabredung  mit  den 
Fürster  und  Ständen  vornehmen,  was  bei  der  Vielköpfigkeit  derselben  ein  rasches 
und  zielbewußtes  Handeln  von  vornherein  unmöglich  machte.  Zum  Ersatz  für 
die  Ausübung  realer  Herrschermacht  standen  dem  Kaiser  in  der  höfischen  Etikette 
die  höchsten  Ehrenbezeigungen  zu,  Ehren,  die  schon  seine  Krönung  mit  dem  Prunk 
eines  halb  mystischen  Zeremoniells  umgaben. 

Es  war  ein  seltsamer  Widerspruch,  daß  das  Reich,  das  seinem  Oberhaupte  jede 
Macht  entwunden  hatte,  doch  darauf  angewiesen  war,  einen  Kaiser  zu  wählen, 
dessen  Hausbesitz  groß  genug  war,  um  ihm  nicht  nur  persönlich  ein  gewisses  Ansehen 
zu  geben,  sondern  auch  dem  Reich,  das  er  vertrat,  Sicherheit  nach  außen  zu  ge- 
währen. Je  weniger  es  ihm  gab,  je  mehr  verlangte  es  von  ihm.  ein  Umstand,  der  mit 


Notwendigkeit  dazu  führen  mußte,  daß  die  Kaiser  in  erster  Reihe  Haus-  und  nicht 
Reichspolitik  machten.  Schon  im  17. Jahrhundert  hatte  Pufendorf  daraufhin- 
gewiesen, daß  die  Habsburger  sich  immer  dann  als  Glieder  des  deutschen  Reiches 
betrachteten,  wenn  es  ihr  Vorteil  so  mit  sich  brachte,  daß  sie  sich  aber  sofort  als 
ausländische  Großmacht  fühlten,  wenn  das  Kaisertum  ihnen  Nachteil  zu  bringen 
schien.  Die  unselige  Verbindung  mit  Österreich,  das  zu  drei  Vierteln  seines  Be- 
standes slawischer  und  magyarischer  Nationalität  war,  das  durch  sein  eifervolles 
Streben  nach  der  Glaubenseinheit  des  katholischen  Bekenntnisses  seine  Völker  von 
jedem  geistigen  Fortschritt  abzuhalten  wußte,  das  seine  Familienverbindungen  in 
die  gesamte  europäische  Politik  verwickelte,  ist  Deutschland  teuer  zu  stehen  ge- 
kommen. Alle  Niederlagen  der  Habsburgischen  Politik  hat  das  Reich  mit  Einbuße 
an  Land  und  Leuten  büßen  müssen,  ja,  die  lange  dauernde  Auseinandersetzung 
zwischen  den  Häusern  Habsburg  und  Bourbon  ist  nur  auf  Kosten  des  Reiches  erfolgt. 
Die  Verständigung  zwischen  Kaiser  und  Reich  erfolgte  auf  dem  Reichstage. 
1654  war  die  Reichsversammlung  un verrichteter  Dinge  auseinander  gegangen. 
1663  trat  sie  in  Regensburg  wieder  zusammen,  um  von  da  an,  IY2  Jährhunderte  lang 
als  „immerwährender  Reichstag"  beisammen  zu  bleiben.  Der  Geschäftsgang  war 
so,  daß  die  Stände,  welche  das  Recht  der  Vertretung  auf  dem  Reichstag  besaßen, 
drei  Kollegien  bildeten:  das  kurfürstliche,  das  fürstliche,  dem  auch  die  Prälaten, 
Grafen  und  Herren  angehörten,  und  das  reichsstädtische.  Waren  diese  drei  Körper- 
schaften einmal  einig,  so  wurde  der  von  ihnen  gefaßte  Beschluß  dem  Kaiser  als 
Reichsgutachten  übergeben  und  von  ihm,  war  er  einverstanden,  als  verbindlich 
anerkannt  und  zwecks  Vollziehung  in  die  Reichstagsabschiede  aufgenommen.  Die 
ganze  Maschinerie  war  ungelenk,  mehr  zum  Verhindern  positiver  Leistungen  ge- 
schaffen als  zum  Hervorbringen  solcher  geeignet.  Der  Reichstag  hat  sich  denn 
auch  nur  im  Verneinen  stark  bewiesen  und  die  langen  Jahrzehnte  seiner  Tätigkeit 
hauptsächlich  mit  dem  Hadern  über  Formen  und  Formalien  zugebracht.  Die  Etikette 
und  alle  Fragen,  die  mit  ihr  in  Zusammenhang  standen,  spielten  in  den  Verhand- 
lungen zu  Regensburg  eine  Rolle,  von  deren  Wichtigkeit  sich  eine  spätere  Zeit  kaum 
noch  die  gebührende  Vorstellung  machen  kann.  Die  Zeremonien  bei  Besuchen 
und  Empfängen,  die  Titulaturen,  das  Prädikat  „Exzellenz",  lauter  Quisquilien 
dieser  und  ähnlicher  Art  standen  im  Vordergrunde  des  Interesses  der  Gesandten. 
Wer  ein  zuverlässiges  Bild  von  diesem  Unwesen  gewinnen  möchte,  der  mag  in 
Kayßlers  95.  Schreiben  aus  Regensburg  vom  11.  Februar  1731  den  „itzigen  Zu- 
stand des  Reichstags"  wahrheitsgetreu  beschrieben  finden.  Es  ist  sehr  ergötzlich 
zu  lesen,  wie  der  Reisende,  der  diese  Angelegenheiten  übrigens  selbst  mit  großem 
Ernst  und  in  erstaunlicher  Breite  abhandelt,  schließlich  bemerkt,  daß  der  franzö- 


sische  Gesandte  Chavigny,  „ein  listiger  Mann,  der  nur  seine  Endzwecke  zu  erreichen 
sucht,  sich  aus  allen  dergleichen  Zeremonien  nichts  macht",  und  sogar  mit  kurfürst- 
lichen und  fürstlichen  Gesandten  umgeht,  ohne  Unterschiede  zwischen  ihnen  zu 
machen.  Statt  sich  aber  an  der  Diplomatie  des  Franzosen  ein  Beispiel  zu  nehmen, 
haben  sich  die  Gesandten  je  länger,  je  mehr  in  diese  Fragen  verstrickt,  so  daß  Achatz 
Ferdinand  von  der  Asseburg,  den  Katharina  II.  1775  nach  Regensburg  schickte, 
wegen  des  gradezu  unerträglichen  Zeremoniells  vorschlug,  dort  nicht  als  Gesandter, 
sondern  nur  als  russischer  Geheimrat  auftreten  zu  dürfen.  Es  kam  so  weit,  daß 
die  Geschäfte  des  Reichstages  drei  volle  Jahre  lang,  vom  Januar  1782  bis  zum 
Februar  1785,  völlig  zum  Stillstand  kamen,  weil  man  sich  nicht  darüber  einigen 
konnte,  ob  die  fränkischen  und  westfälischen  Grafen  protestantische  oder  katho- 
lische Gesandte  nach  Regensburg  zu  senden  hätten.  Wie  weit  bei  einer  solchen 
Denkart  das  sachliche  Interesse  in  den  Hintergrund  trat,  läßt  sich  denken.  Als 
Pütter  1 746  den  Sitz  der  Reichsversammlung  besuchte,  klärte  ihn  ein  Eingeweihter 
darüber  auf,  daß  es  beim  Reichstage  gar  nicht  darauf  ankäme,  wer  recht  habe, 
wer  unrecht,  sondern  einzig  und  allein  darauf,  wer  die  Mehrheit  der  Stimmen  zu- 
sammenbringe. 

Seit  urvordenklichen  Zeiten  betrachteten  sich  die  Kurfürsten  als  Inhaber  der 
obersten  Reichsämter.  Der  Kurfürst- Erzbischof  von  Mainz  war  Reichserzkanzler 
durch  Germanien,  der  von  Trier  Reichserzkanzler  durch  Gallien  und  Arelat,  der  vor 
Köln  Reichserzkanzler  durch  Italien.  Von  den  weltlichen  Kurfürsten  waren  der 
König  von  Böhmen  Erzschenk,  der  Kurfürst  von  Bayern  Erztruchseß,  der  Kurfürst 
von  Sachsen  Erzmarschall,  der  Kurfürst  von  Brandenburg  Erzkämmerer,  der  Kur- 
fürst von  der  Pfalz  Erzschatzmeister,  welches  Amt  1706  an  Hannover  überging,  das 
1692  zur  Kurwürde  gelangt  war.  Diese  Würden  waren  längst  zu  bloßen  Titulaturen 
geworden,  nur  die  drei  geistlichen  Kurfürsten  sind  im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts 
wenigstens  noch  bei  den  Krönungen  der  Kaiser  in  Funktion  getreten,  die  weltlichen 
Kurfürsten  ließen  sich  dabei  durch  ihre  Gesandten  vertreten. 

Die  Mittelspersonen,  durch  welche  Fürsten  und  Stände  mit  dem  Kaiser  in 
Verbindung  standen,  waren  die  Reichskanzlei  und  der  Reichshofrat,  beide  schon 
seit  langem  in  Wien.  Kurmainz  besaß  das  Recht,  das  Personal  der  Reichskanzlei 
mit  Vizekanzler,  Hofräten,  Reichshof  Sekretären  und  Referendarien  zu  ernennen,  ihre 
Verhandlungen  wurden  in  deutscher  oder  lateinischer  Sprache  geführt.  Den  Reichs- 
hofrat ernannte  der  Kaiser.  Er  bestand  aus  einer  Herren-  und  einer  Gelehrtenbank 
und  beschäftigte  zusammen  etwa  20000  Seelen.  Auf  der  Herrenbank,  sagt  Perthes 
sehr  hübsch,  „saßen  Kinder  und  Ignoranten" ,  d.  h.  Söhne  hochadliger  Väter,  die 
nichts  zu  können  und  nichts  zu  verstehen  brauchten  und  daher  auch  nur  2600  fl. 

10 


jährliche  Besoldung  empfingen,  während  die  Mitglieder  der  Gelehrtenbank  die  Ar- 
beit leisteten  und  dafür  ein  Jahresgehalt  von  4000  fl.  erhielten.  Diese  Remuneration 
war  indessen  für  die  Wiener  Verhältnisse  durchaus  ungenügend,  und  die  gelehr- 
ten Reichshofräte  waren  zur  Aufbesserung  ihrer  Finanzen  ganz  offenkundig  auf 
Bestechung  angewiesen.  „Man  kann  sich  bei  diesem  Reichskollegium  wenig  auf 
die  Gerechtigkeit  seiner  Sache  verlassen,''  schrieb  Freiherr  von  Fürst  an  Friedrich 
den  Großen,  „wenn  man  nicht  durch  Begünstigungen  unterstützt  wird."  Als  Joh. 
Jak.  Moser  bei  dem  Reichshofrat  tätig  war  und  sich  für  Bestechungen  unzugäng- 
lich erwies,  nannte  ihn  der  Vizepräsident  Graf  Wurmbrand  nie  anders  als  „Ehr- 
licher Herr  Rat",  so  wenig  gewohnt  war  er,  diese  Eigenschaft  in  seinem  Kollegium 
anzutreffen.  Außerdem  hielten  sich  beim  Reichshofrat  Agenten  auf,  die  bei  Pro- 
zessen die  Interessen  ihrer  Klienten  wahrzunehmen  hatten,  es  waren  ihrer  30,  die 
sich  nach  Keyßler  auf  10000  fl.  im  Jahre  standen.  Die  Arbeitsleistung  war  gleich 
Null.  Prozesse,  die  beim  Reichshof  rat  anhängig  gemacht  wurden,  blieben  100  Jahre 
und  länger  in  der  Schwebe,  ja,  Rebmann  berichtet  den  klassischen  Fall,  daß 
diese  Behörde  eine  Klage  der  Untertanen  über  ihren  Fürsten  nach  zwei  Menschen- 
altern endlich  dahin  beschieden  habe:  ,,Man  verhoffe  in  Wien,  der  Fürst  werde 
schon  von  selbst  auf  Abstellung  der  betreffenden  Beschwerde  gnädigst  bedacht 
gewesen  sein."  Nur  die  Kleinsten  und  Allerkleinsten  wurden  durch  die  Furcht 
vor  dem  Reichshof  rat  etwas  in  Zaum  gehalten,  denn  wie  selten  es  auch  vorkam, 
daß  man  sich  in  Wien  zu  energischen  Entschlüssen  aufraffte,  schon  die  Tatsache, 
daß  ein  Verfahren  an  dieser  Stelle  beträchtliche  Summen  kostete,  ließ  die  kleinen 
Despoten  darauf  sehen,  alles  Verfängliche  möglichst  zu  unterlassen,  „daß  nur  kein 
Geschrei  beim  Reichshofrat  entstehe."  Vom  Reichskammergericht  und  der  Reichs- 
armee  wird  noch  an  anderer  Stelle  die  Rede  sein. 

An  der  Spitze  des  Reiches  ein  machtloser  Kaiser  und  ein  untätiger  Reichstag,  sie 
repräsentierten  das,  was  Friedrich  der  Große,  wenn  er  sich  offiziell  ausdrückte, 
„eine  erlauchte  Republik  von  Fürsten  mit  einem  gewählten  Oberhaupt  an  der  Spitze" 
nannte,  und  was  lange  vor  ihm  Oxenstierna  „die  von  der  Allmacht  erhaltene  Kon- 
fusion" und  Pufendorf  ,,ein  Monstrum"  geheißen  hatten.  In  der  Tat  war  das  Em- 
porstreben der  Territorien  daran  schuld,  daß  das  Ganze  zum  Vorteile  seiner  ein- 
zelnen Teile  den  schwersten  Schaden  erlitt  und  seinem  Namen  zum  Trotz  im  Grunde 
eigentlich  keine  Verfassung  besaß.  Niemand  war  da,  der  imstande  gewesen  wäre, 
die  Ordnung  aufrecht  zu  erhalten  und  sie  nötigenfalls  zu  erzwingen.  Staatsrecht- 
lich bedeuteten  die  deutschen  Zustände  ein  Trümmerfeld,  auf  dem  die  Ruinen  alter 
und  überlebter  Formen  neben  kümmerlichen  Anfängen  neuer  Bestrebungen  lagen, 
die  über  die  Umrisse  nicht  recht  hinaus  kamen;  das  aber,  was  sich  auf  diesem  Boden 
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brach  174}  Krieg  zwischen  dem  Grafen  Wittgenstein  und  den  Grafen  von  Hachen- 
burg  aus,  und  er  mußte  eine  6  Wochen  dauernde  Belagerung  durch  kurpfälzische 
Truppen  aushalten.  Eine  gewisse  Berühmtheit  hat  der  Krieg,  der  1747  zwischen 
Sachsen-Gotha  und  SachsenMeiningen  ausbrach,  erhalten.  Seine  Veranlassung  war 
der  Streit,  der  sich  am  Hofe  in  Meiningen  zwischen  Frau  von  Gleichen  und 
Frau  von  Pfaffrath  über  den  Vortritt  erhob.  Gustav  Freytag  hat  in  seiner  liebens- 
würdigen und  herzlichen  Art  die  Geschichte  dieses  sogenannten  Wasunger  Krieges 
erzählt.  Er  spielte  zur  gleichen  Zeit,  als  auch  die  Fürsten  Hohenlohe  miteinander 
kämpften,  weil  die  eine  Linie  das  Osterfest  nach  dem  julianischen  Kalender  feiern 
wollte,  während  die  andere  es  nach  dem  gregorianischen  beging.  Ansbacher  Grena- 
diere mußten  schließlich  die  Friedensengel  machen.  Eine  Veranlassung  unendlicher 
Streitigkeiten  bildeten  auch  die  Gebietsteilungen  mancher  fürstlicher  Häuser,  wie 
der  Sachsen,  Anhaltiner,  Hessen  u.  a.  So  befehdete  die  Linie  Anhalt-Bernburg  die 
Linie  Anhalt-Hoym  wegen  der  Hoheitsrechte  über  Hoym,  die  sie  nicht  mit  ab- 
getreten haben  wollte,  und  aus  demselben  Grunde  haderte  Hessen-Cassel  mit  Hessen- 
Rothenburg,  Hessen-Darmstadt  mit  Hessen-Homburg. 

Solche  Zustände  waren  nur  möglich,  weil  man  den  Kaiser  jeder  Macht  beraubt 
hatte  und  alles,  was  ihm  entzogen  worden  war,  der  landesfürstlichen  Autorität  zu 
gute  kam,  auch  wenn  diese  sich  nicht  weiter  erstreckte  als  der  sichtbare  Horizont. 
„Selbst  der  jüngste  Sohn  einer  apanagierten  Linie  bildet  sich  noch  ein,  Ähnlichkeit 
mit  Ludwig  XIV.  zu  haben,"  schrieb  Friedrich  II.  im  Anti-Macchiavell,  „er  baut 
sich  ein  Versailles,  hat  Mätressen  und  unterhält  eine  Armee."  Die  trostlosen  Jahr- 
zehnte, welche  dem  Ende  des  Dreißigjährigen  Krieges  folgten,  sahen  das  Aufkommen 
des  Absolutismus,  den  der  kleinste  deutsche  Zwergpotentat  sich  in  der  Tat  ebenso 
zu  eigen  zu  machen  suchte,  wie  der  König  von  Frankreich,  der  sein  leuchtendes  Vor- 
bild war.  „Die  Souveränitätsbegierde  bemeistert  sich  immer  mehr  der  fürstlichen 
Höfe,"  schreibt  Johann  Jakob  Moser,  „man  hält  Soldaten  so  viel  man  will,  legt 
Akzis  und  andere  Imposten  auf,  kurz,  man  tut  was  man  will,  läßt  die  Landstände 
und  Untertanen,  wenn  es  noch  gut  geht,  darüber  schreien  oder  macht  ihnen,  wenn 
sie  nicht  alles,  was  man  haben  will,  ohne  Widerstand  tun,  auch  die  nötigsten  und 
glimpflichsten  Vorstellungen  zu  lauter  Verbrechen,  Ungehorsam  und  Rebellion." 
Über  allen  Begriffen  von  Recht  erhob  sich  in  dieser  Zeit  die  unumschränkte  Macht 
des  Fürsten,  der  keine  Schranken  anerkennen  wollte,  die  seinem  Herrenwillen  ent- 
gegengestanden wären.  „Wir  sind  Herr  und  König  und  tun  was  wir  wollen,"  sagte 
Friedrich  Wilhelm  I.  von  Preußen.  „Ich  bin  Papst  in  meinem  Lande  und  niemand 
anders  als  mir  selbst  Rechenschaft  schuldig,"  erklärte  Herzog  Eberhard  Ludwig 
von  Württemberg,  als  ihm  die  Stände  Vorstellungen  wegen  seines  Verhältnisses  zur 
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sammenkommen  lieOen,  wie  in  Cleve  und  Mark,  geschah  es  nur  aus  Entgegenkommen 
gegen  den  Adel,  dessen  Stiftsfähigkeit  von  der  Teilnahme  an  Landtagen  abhing. 
Eine  reine  Formalität  war  er  auch  hier.  Wo  die  Landschaft  fortbestand,  wie  bei- 
spielsweise in  Brandenburg,  nahm  sie  die  Form  einer  Vereinigung  des  Adels  zu  rein 
wirtschaftlichen  Zwecken  an,  politischer  Einfluß  oder  solcher  verwaltungsrecht- 
licher Art  war  ihr  völlig  entzogen. 

In  Bayern  entschlummerte  die  landständische  Verfassung,  um  nicht  mehr  zu 
erwachen.  Seit  dem  17.  Jahrhundert  waren  hier  keine  allgemeinen  Landtage  mehr 
gehalten  worden.  Der  letzte  hatte  einen  Ausschuß  ernannt  und  ihm  eine  Vollmacht 
auf  die  Dauer  von  9  Jahren  erteilt,  die  sich  im  Laufe  der  Zeit,  ohne  daß  es  sonderlich 
bemerkt  wurde,  auf  ein  Jahrhundert  ausdehnte.  Der  Ausschuß  trat  einmal  im  Jahr 
in  München  zusammen,  verzehrte  seine  Diäten,  und  im  übrigen  blieb  alles,  wie  es 
gewesen  war.  In  Kurpfalz  waren  die  Landstände  seit  200  Jahren  nicht  mehr  zu- 
sammengekommen; in  Pfalz -Neuburg  waren  sie  auf  einen  Ausschuß  reduziert, 
der  sich  seit  1721  so  aufführte,  daß,  wie  ein  dem  Kurfürsten  Karl  Theodor 
erstattetes  Gutachten  sich  ausdrückt,  „man  sich  darüber  zu  beklagen  keine  sonder- 
liche Ursache  habe".  In  Sachsen  bestanden  die  Landstände  aus  drei  Klassen.  Die 
erste  umfaßte  die  Stifte,  den  hohen  Adel  und  die  Universität,  die  zweite  die  Ritter- 
schaft der  sieben  Kreise,  soweit  der  einzelne  acht  Ahnen  aufzuweisen  hatte  und  ein 
Rittergut  besaß,  die  dritte  endlich  die  Städte.  Allgemeine  Versammlungen  fanden 
nur  alle  6  Jahre  statt,  der  Ausschuß  tagte  dagegen  alle  2  Jahre.  Am  mächtigsten 
war  die  Stellung  der  Stände  in  Österreich,  und  hier  ist  sie  am  längsten  intakt  ge- 
blieben. So  lange  Josef  I.  und  Karl  VI.  auf  dem  Throne  saßen,  blieb  die  Verwaltung 
in  der  Hand  der  Stände,  die  die  einzelnen  Länder  völlig  voneinander  abschlössen 
und  im  Innern  ganz  nach  ihrem  Sinne  und  zu  ihrem  Vorteil  regierten.  Im  wesent- 
lichen blieb  es  auch  noch  unter  Maria  Theresia  so,  erst  Josef  II.  nahm  ungleich 
seiner  Mutter  die  Erbhuldigung  der  Stände  nicht  mehr  entgegen,  sondern  löste  die 
ständische  Verfassung  auf  und  orientierte  seine  Regierung  gegen  ständische  Rechte 
und  Vorrechte. 

Aber  auch  da,  wo  sie  bestehen  blieben,  hörten  sie  auf,  den  Untertan  gegen  den 
Landesherrn  zu  schützen,  wofür  ja  Sachsen  und  Württemberg  die  eklatantesten 
Beispiele  sind.  Sie  waren  weder  imstande,  die  maßlos  ausschweifenden  Pläne  August 
des  Starken  zu  hemmen,  der  nichts  Geringeres  wollte  als  Böhmen,  Schlesien  und 
Mähren  erobern,  um  den  Wettinern  die  Herrschaft  über  den  Osten  Europas  zu  ver- 
schaffen, und  der  nicht  nur  sich  selbst,  sondern  sein  bedauernswertes  Land  seinem 
dynastischen  Ehrgeiz  zu  Liebe  in  das  polnische  Abenteuer  stürzte,  noch  konnten 
sie  die  Mißwirtschaft  seines  Sohnes  und  des  Grafen  Brühl  hindern,  die  Kursachsen 
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„Sollte  man  es  in  unsern  heillosen  Zeiten  anders  als  auf  einem  Blatt  Papier  wagen 
dürfen,  dem  Regenten  ins  Angesicht  und  mit  Hoffnung  des  Eindrucks  zu  sagen: 
„Respektieren  Euer  Durchlaucht  in  Ihren  Handlungen  die  Stimme  Gottes  und  des 
Gewissens."  Beide  Moser,  Vater  uud  Sohn,  die  niemals  müde  wurden,  fürstlicher 
Gewalt  und  Anmaßung  entgegenzutreten,  haben  schwer  für  ihren  Freimut  büßen 
müssen,  galt  doch  schon  jede  Kritik  fürstlicher  Handlun.i^en  für  Hochverrat.  Als 
Friedrich  Wilhelm  1. 1730  seinem  Sohn  den  Prozeß  machte,  ließ  er  bekannt  machen, 
daß  niemand  sich  einfallen  lassen  solle,  Glossen  über  seine  Handlungsweise  zu  machen, 
er  würde  ihm  sonst  die  Zunge  ausschneiden  lassen;  wer  sich  aber  unterstehe,  über  die 
Gefangenschaft  des  Prinzen  und  die  Hinrichtung  Kattes  zu  schreiben,  dem  werde 
die  rechte  Hand  abgehauen  werden.  Herzog  Ernst  August  von  Sachsen-Weimar 
verbot  1737  „Das  vielfältige  Räsonnieren  der  Untertanen"  bei  halbjähriger  Zucht- 
hausstrafe, „maßen  das  Regiment  von  Uns,  nicht  aber  von  den  Bauern  dependiert 
und  Wir  keine  Räsonneurs  zu  Untertanen  haben  wollen".  Am  ärgsten  blühte  die 
Winkeltyrannei  der  Duozdespoten  in  den  reichsritterschaftlichen  Gebieten  in  Franken 
und  Schwaben,  die  in  tausend  Partikelchen  zerschlagen  waren  und  im  Bewußtsein 
und  Sprachgebrauch  der  Deutschen  erst  eigentlich  als  „das  Reich"  angesehen  wurden. 
Diese  Reichsgrafen  und  Reichsfreiherren  waren  zwar  dem  Kaiser  unterworfen,  aber 
Wien  war  weit,  und  Prozesse  auch  für  die  Untertanen  kostspielig.  Darum  übten  sie 
ungestraft  die  schonungsloseste  Willkür,  verhängten  ohne  Grund  Geldstrafen,  er- 
hoben Steuern  nach  Belieben  und  belasteten  die  Bauern  mit  den  härtesten  Fronen, 
so  daß  die  Ritterschaftsordnung  der  6  Orte  in  Franken  schon  1720  mahnte:  ,,die 
armen  Untertanen  wider  die  Gebühr  nicht  zu  beschweren".  Die  Reichsgerichtsurteile, 
wenn  sie  sich  mit  diesen  Herrchen  beschäftigten,  sprechen  von  ihrem  „nieder- 
trächtigen, unanständigen  und  gefährlichen"  Betragen,  von  „ehrvergessener  Auf- 
führung", „ärgerlichem  und  ruchlosem  Lebenswandel".  Joh.  Gottfr.  von  Pahl, 
der  lange  Jahre  in  engster  Berührung  mit  Mitgliedern  des  reichsunmittelbaren  Adels 
lebte,  hat  ein  treffendes  Bild  von  ihnen  gezeichnet.  ,, Freifrau  Karoline  von  Wöll- 
warth",  schreibt  er,  „benutzte  ihre  Stellung  als  Gutsherrschaft  zwar  nicht,  um  auf 
Kosten  ihrer  Untertanen  zu  gewinnen,  sie  realisierte  aber  ein  eigentliches  Sklaven- 
tum unter  ihnen  und  erkannte  ihnen  gegenüber  kein  rechtliches  Verhältnis  an,  sie 
.?riff  in  ihr  Privatleben  ein  und  verfügte  über  ihre  häuslichen  Umstände."  Köstlich 
schildert  er  das  Tun  und  Treiben  des  Grafen  Joseph  Anselm  Adelmann  auf  Hohen- 
stadt  bei  Neubronn,  der  alles  selbst  tat,  das  Unbedeutende  und  Geringfügige  immer 
für  wichtig  und  groß  hielt,  in  seinen  Beamten  nur  die  willenlosen  Vollzieher  seiner 
Befehle  erblickte.  Alle  Urteile  gingen  in  erster  und  letzter  Instanz  stets  von  ihm 
persönlich   aus,  und  zwar  ohne  Beachtung  irgendeines  Gesetzes,  wie  es  Laune, 
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Haß  oder  Zuneigung  grade  eingaben.  Vom  Obervogt  bis  zum  Küchenjungen  regierte 
er  alles  mit  dem  Rohrstock  und  hatte  auf  dem  höchsten  Punkte  seiner  Besitzungen 
zwei  mächtige  Galgen  aufrichten  lassen,  um  sein  Recht  über  Leben  und  Tod  den 
Untertanen  eindringlich  vor  Augen  zu  führen.  An  der  Spitze  seiner  Bauern  zog  er 
gegen  den  Freiherrn  von  Gültlingen  auf  Wildenhof  ins  Feld  und  lieferte  ihm  Schlach- 
ten, in  denen  es  an  Verwundeten  und  Toten  nicht  gefehlt  hat.  Kein  Untertan  durfte 
ihm  nahe  kommen,  ohne  ihm  den  Rockzipfel  zu  küssen.  Da  Pahl  ihm  mißfiel,  so 
nahm  er  ihn  in  eine  Strafe  von  100  Mark  lötigen  Goldes,  und  drohte,  ihm  den  Kopf 
vor  die  Füße  legen  zu  lassen,  wenn  er  nicht  zahlen  werde.  Nur  in  seltenen  Fällen 
kam  es  vor,  daß  die  kaiserliche  Justiz  die  gröbsten  Missetäter  unter  diesen  Herren 
erreichte,  und  dann  mußten  sie  es  schon  lange  und  arg  getrieben  haben.  So  kam 
Graf  Friedrich  von  Leiningen-Guntersblum  in  Haft,  weil  er  die  abscheulichsten 
Untaten  begangen  hatte.  Graf  Gebhard  zu  Wolfegg-Waldsee  erhielt  wegen  Be- 
trügereien an  Witwen  und  Waisen  zwei  Jahre  Gefängnis;  Graf  Karl  Magnus  von 
Salm-Grehweiler,  der  die  unsinnigste  Verschwendung  getrieben  und  sich  bei  An- 
leihen der  gröbsten  Betrügereien  schuldig  gemacht  hatte,  mußte  zehn  Jahre  auf  der 
Festung  Königstein  im  Taunus  zubringen. 

Nun  gab  es  neben  den  Fürstentümern  auch  Republiken  im  deutschen  Reich, 
außer  51  Reichsstädten  sogar  freie  Reichsdörfer,  zu  denen  Aschhausen  in  Schwaben, 
Gochsheim  und  Sennfeld  bei  Schweinfurt,  Sulzbach  und  Soden  bei  Frankfurt  a.  M.. 
Holzhausen  bei  Marburg  gehörten,  aber  es  war  um  sie  und  ihren  Zustand  keineswegs 
besser  bestellt.  Sie  waren  die  klassischen  Stätten  der  Korruption  und  einer  Vettern- 
wirtschaft, die  sprichwörtlich  geworden  war.  Die  reichsstädtischen  Verfassungen 
datierten  noch  aus  dem  16.  Jahrhundert,  sie  waren  versteinert  und  leblos  geworden, 
die  Magistrate  hielten  aber  um  so  zäher  an  ihnen  fest,  als  sich  die  Ratsherren  durch- 
aus als  Potentaten  ansahen  und  keineswegs  als  beauftragte  Organe  der  Bürgerschaft. 
Das  Patriziertum,  das  in  den  Reichsstädten  herrschte,  in  Nürnberg  z.  B.,  befand 
sich  der  Rat  in  der  Hand  zwanzig  adliger  Geschlechter,  gebot  innerhalb  seiner  Mauern 
ebenso  unumschränkt  wie  der  absolute  Fürst.  Die  Vereinigung  kommunaler  und 
landesherrlicher  Gewalt  in  den  Magistraten  beförderte  den  Eigennutz  der  am  Ruder 
Befindlichen  und  führte  auch  hier  zu  einer  unbekümmerten  Ausbeutung  der  Unter- 
tanen. Nürnberger  Patriziersöhne  reisten  und  studierten  auf  Kosten  der  Stadt. 
Da  die  einst  so  reichen  und  blühenden  Städte  seit  dem  16.  Jahrhundert  dauernd 
herabkamen  und  ihre  Bedeutung  an  die  fürstlichen  Residenzen  verloren,  so  führte 
die  finanzielle  Mißwirtschaft  sie  in  die  bedrängteste  Lage  und  brachte  sie  am  Ende 
des  Jahrhunderts  der  Katastrophe  ihrer  Selbständigkeit  nahe.  „Es  kann  kein  Jahr- 
hundert mehr  anstehen,"  schrieb  Schubart  in  seiner  Selbstbiographie,  „so  müssen 
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Nicht  nur  die  Zaunkönige  und  Kleinfürsten  waren  ehrlos  genug,  sich  stets  Frank- 
reich in  die  Arme  zu  werfen;  allen  voran  sind  die  Witteisbacher,  lange  Zeit  die 
mächtigste  Familie  im  deutschen  Westen,  immer  Hand  in  Hand  mit  dem  franzö- 
sischen Könige  gegangen.  Es  hat  weder  ihnen  noch  dem  linksrheinischen  Bundes- 
genossen namhafte  Vorteile  gebracht.  Max  Emanuel,  der  bayerische  Kurfürst  und 
sein  Bruder,  der  Kurfürst  von  Köln,  mußten  lange  genug  das  Gnadenbrot  auf 
französischem  Boden  essen,  und  ein  Menschenalter  später  sah  Deutschland  das 
schmähliche  Schauspiel,  daß  Karl  VII.,  der  Kaiser  aus  dem  Hause  Witteisbach,  ganz 
und  gar  von  dem  Wohlwollen  des  Marschall  Belleisle  abhing  und  buchstäblich 
Hunger  leiden  mußte,  wenn  ihm  die  Franzosen  kein  Geld  gaben.  Indessen  wäre  es 
falsch,  auf  die  Fürsten  wegen  ihres  Mangels  an  Nationalgefühl  einen  Stein  werfen  zu 
wollen,  erinnern  wir  uns,  daß  als  die  Franzosen  im  letzten  Jahrzehnt  des  18.  Jahr- 
hunderts einen  Krieg  gegen  das  Reich  führten,  sie  nicht  dazu  imstande  gewesen 
wären,  hätten  Bremen  und  Hamburg  sie  nicht  durch  Zufuhr  an  Munition  instand 
gesetzt,  die  Deutschen  zu  besiegen.  Vom  französischen  Standpunkt  aus  gesehen, 
war  es  ein  Gebot  der  Politik,  Deutschland  in  seiner  Zersplitterung  und  Ohnmacht 
zu  erhalten ;  daß  Deutsche  die  eifrigster  waren,  ihm  bei  diesem  Spiel  zu  helfen, 
gehört  zu  jenen  tiefschmerzlichen  Umständen,  die  unheilbaren  Wunden  gleich,  stets 
von  neuem  schmerzen  müssen  und  sich  niemals  schließen  können. 

Wie  erbärmlich  es  um  das  Reich  bestellt  war,  erkennt  man  erst  so  recht, 
wenn  man  sieht,  daß  es  in  der  Gemütswelt  seiner  Angehörigen  gar  keine  Stützen 
fand.  Bei  der  un verhüllten  Feindseligkeit,  in  der  die  Einzelterritorien  mit  ihren 
jeweiligen  Nachbarn  lebten,  lag  der  Gedanke  an  die  Nation  als  ein  Ganzes  um  so 
ferner,  als  das  Reich,  suchte  es  sich  einmal  als  solches  geltend  zu  machen,  wie 
etwa  im  siebenjährigen  oder  im  Koalitionskriege  gegen  Frankreich  nur  Spott  und 
Hohn  erntete.  Franzosen  und  Engländer  besaßen  jeder  ein  einiges  großes  Vaterland 
als  den  Mittelpunkt  ihres  Fühlens  und  Denkens,  den  Deutschen  fehlte  nicht  nur  dieser 
Begriff,  sondern  jedes  politische  Zentrum  überhaupt,  woher  hätte  den  Deutschen  ein 
Gefühl  für  Deutschland  kommen  sollen?  Im  „Neuen  Teutschen  Merkur"  schrieb 
Wieland  \79}'  es  sei  ihm  in  seiner  Kindheit  viel  gesagt  worden  von  Pflichten  gegen 
Gott,  den  Nächsten,  auch  wohl  beiläufig  ein  Wort  von  Pflichten  gegen  die  Obrigkeit, 
gegen  Römisch  Kaiserliche  Majestät,  Bürgermeister  und  Rat  der  löblichen  Reichs- 
stadt, aber  von  der  Pflicht,  ein  deutscher  Patriot  zu  sein,  nichts,  deutsch  im  poli- 
tischen Sinne  sei  damals  ein  unbekanntes  Wort  gewesen.  Eine  reichspatriotische 
Empfindung  konnte  es  nur  im  deutschen  Süden  und  Westen  geben,  denn  im  Osten 
und  Norden,  denken  wir  nur  an  Preußen  und  Sachsen,  waren  ja  die  größten  Er- 
innerungen der  Geschichte  mit  Kämpfen  gegen  Kaiser  und  Reich  verknüpft,  hat  doch 
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Größe  bei  einem  deutschen  Helden  fand.  Er  weckte  ein  starkes  Echo,  das  uns  den 
Anklang  bestätigt,  den  er  gefunden  haben  muß.  Justus  Moser  schrieb  1749  sein 
Drama  „Arminius*'  und  Freiherr  von  Schönaich,  der  seinen  gleichaltrigen  Zeit- 
genossen für  den  ersten  deutschen  Dichter  galt,  folgte  ihm  1751  mit  dem  Helden- 
gedicht „Hermann  oder  das  befreite  Deutschland".  Von  diesem  Zeitpunkt  an  ist 
der  Cheruskerfürst  aus  der  deutschen  Kunst  nicht  mehr  verschwunden;  Angelika 
Kauffmann  malte  ihn,  so  lieb  und  so  nett,  wie  es  ihrer  schönen  sanften  Seele  lag, 
und  Dramatiker  wie  Klopstock,  Ayrenhoff  und  andere  haben  um  die  Wette  geeifert, 
seine  und  seiner  Thusnelda  Schicksale  in  Trilogien  auf  die  Bühne  zu  bringen.  Mögen 
Klopstocks  „Bardiete"  die  Schaubühne,  für  die  er  sie  bestimmte,  auch  niemals 
gesehen  haben,  sicher  ist,  daß  der  hochtönende  Schwung  seiner  Strophen  in  vielen 
jugendlichen  Herzen  eineBegeisterung  entzündete,  die,  wenn  sie  sich  auch  vorläufig 
nur  an  die  Vergangenheit  wandte,  doch  über  kurz  oder  lang  auf  die  Gegenwart  aus- 
strahlen mußte.  Es  gab  Perscmlichkeiten  genug,  die  den  Mangel  einer  Liebe  zum 
Vaterlande  als  einen  starken  Fehler  der  Deutschen  empfanden  und  die  auf  ihre  Weise 
versuchten,  gegen  ihn  anzukämpfen.  Markgraf  Karl  Friedrich  von  Baden,  sicher  einei 
der  besten  deutschen  Männer  dieser  Epoche,  fühlte  wohl,  wie  die  Unbekanntschaf t  der 
'  deutschen  Stämme  miteinander  an  dieser  Feindseligkeit  Schuld  sei  und  ein  Gefühl  der 

,  Gemeinsamkeit  nur  schwer  aufkommen  lasse.   Er  faßte  den  Plan,  um  die  verschie- 

!  denen  deutschen  Bevölkerungen  in  ihren  Anschauungen  einander  näher  zu  bringen 

;  und  ein  gemeinsames  Interesse  in  ihnen  wach  zu  rufen,  eine  Art  Patriotisches  In- 

?  stitut  für  den  deutschen  Gemeingeist  zu  errichten.   Herder  entwarf  1788  den  Plan, 

h  den  er  im  6.  Band  seiner  „Adrastea"  auch  veröffentlichte.   Die  Idee  ist  nicht  zur 

Ausführung  gekommen,  der  Ausbruch  der  französischen  Revolution  erstickte  sie 
schon  im  Keim.  Gewiß  ist,  daß  die  Deutschen  für  diesen  Gedanken  noch  nicht  reif 
waren,  und  daß  Wieland  seine  Mitbürger  ganz  richtig  beurteilte,  wenn  er  im  „Neuen 
Teutschen  Merkur"  1794  schrieb:  „Frankreich  wird  in  allen  Erschütterungen  und 
Verwirrungen  zusammengehalten  durch  den  festen  Willen  der  großen  Mehrheit, 
eine  Nation  zu  bleiben;  Deutschland  würde  unter  ähnlichen  Umständen  zersplittern 
und  die  Beute  des  Auslandes  werden.'* 

Die  Mängel  der  deutschen  Verfassung  mit  all  dem  Unheil,  das  für  Deutschland 
aus  ihnen  hervorging,  lagen  offen  genug  vor  aller  Augen,  und  es  hat  nicht  an  Patrioten 
gefehlt,  die  der  eifrige  Wunsch  beseelte,  sie  abzustellen.  Den  meisten,  die  sich  mit 
Vorschlägen  befaßten,  wie  man  Deutschland  zu  Ansehen  und  Macht  verhelfen  könne, 
schien  die  Auflösung  des  Reichsverbandes  und  seine  Umwandlung  in  einen  Bund 
freier  Staaten  die  einzige  Rettung.  Schon  im  17.  Jahrhundert,  unmittelbar  nach 
Abschluß  des  Westfälischen  Friedens,  wurden  Stimmen  laut,  die  im  Interesse  der 
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Kurmainz,  Hessen-Cassel  und  noch  mehrere  der  kleineren  Staaten  unter  Preußens 
Führung  vereinte,  da  kam  er  zustande,  weil  alle,  die  sich  ihm  anschlössen,  so  von 
Mißtrauen  gegen  Österreich  und  die  unruhigen  Pläne  Josef  II.  erfüllt  waren,  daß 
sie  für  Preußen  als  das  kleinere  Übel  stimmten.  Herzog  Karl  August  von  Sachsen- 
Weimar,  der  so  eifrig  für  das  Zustandekommen  des  Bundes  tätig  gewesen  war,  sah 
seine  Hoffnung,  eine  Refoim  der  deutschen  politischen  Verhältnisse  damit  angebahnt 
zu  sehen,  vereitelt,  der  Fürstenbund,  den  er  so  gern  zu  einer  dauernden  Einrichtung 
gemacht  hätte,  blieb  eine  ephemere  Erscheinung,  die  schon  im  Jahre  darauf  mit 
dem  Tode  ihres  Schöpfers  wieder  aus  der  Politik  ausschied.  Die  Gedanken  von 
Justus  Moser,  der  das  Reich  wohl  erhalten,  aber  auf  eine  breite  demokratische  Basis 
stellen  wollte,  von  Goethe,  der  sich  1778  mit  jener  famosen  Triasidee  der  Klein- 
staaten beschäftigte,  die  noch  im  19.  Jahrhundert  zu  Zeiten  des  Bundestages  eine 
Rolle  spielte,  blieben  Spekulationen  wohlmeinender,  aber  unpolitischer  Köpfe. 

Von  all  den  Unwahrscheinlichkeiten  und  Unmöglickheiten  der  deutschen 
Reichsverfassung  widersprach  keine  stärker  dem  Grundgesetz  des  Reiches  als  die 
Teilung  der  Bekenntnisse.  Die  Reformation  machte  die  Verfassung  so  recht  eigent- 
Hch  zur  Lüge,  denn  der  Kaiser  und  die  geistlichen  Fürsten  durften  Ketzer  gar  nicht 
dulden,  und  so  stellte  der  Fortbestand  der  protestantischen  Kirche  im  Reich  im 
Grunde  nichts  anderes  dar  als  eine  chronische  Revolution.  Sie  hat  den  Dualismus 
geschaffen,  auf  den  sich  im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  die  deutschen  Verhältnisse 
zuspitzten,  Preußen  auf  der  einen,  Österreich  auf  der  anderen  Seite,  hie  Protestan- 
tismus, hie  Katholizismus  als  die  Kristallisationspunkte,  um  die  sich  alle  Elemente 
geistigen  und  staatlichen  Lebens,  des  Fortschritts  und  des  Beharrens  ganz  von 
selbst  gruppierten.  Preußen  kam  dabei  zugute,  daß  ein  armes  Volk  auf  magerem 
Boden  sich  tüchtig  regen  mußte,  um  sich  zu  behaupten,  und  daß  es  im  Kampf  mit 
der  Natur  und  den  Menschen  gezwungen  wurde,  alle  seine  Kräfte  zu  entfalten,  um 
sich  durchzusetzen.  Österreich  besaß  den  nicht  geringen  Vorteil  einer  viel  älteren 
Kultur,  größeren  Reichtums  und  den  Nimbus,  den  ihm  die  seit  Jahrhunderten  in 
seinem  Herrscherhause  erbliche  Kaiserkrone  lieh.  Dazu  gab  das  Schicksal  aller- 
dings Preußen  die  hervorragenderen  Regenten,  die  wirklich  im  besten  Sinne  des 
Worts  die  Erzieher  ihres  Volkes  wurden,  um  es  Schritt  für  Schritt  der  staaatlichen 
und  nationalen  Einheit  zuzuführen,  während  dieses  Schicksal  auf  der  Gegenseite  so 
eigentümlich  spielte,  daß  es  Österreich  zwar  in  Josef  1 1.  einen  großen  Mann  schenkte, 
in  der  Mischung  seines  Charakters  aber  so  viele  widerstrebende  Elemente  verband, 
daß  er  sein  Land,  statt  ihm  ein  Retter  zu  werden,  an  den  Rand  des  Unterganges 
führte. 

Der  Zusammenhang  Österreichs  mit  dem  Reich  war  ebenso  oberflächlich  und 
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locker,  wie  der  aller  seiner  einzelnen  Bestandteile  untereinander,  es  war  eigentlich  nur 
die  Person  des  Kaisers,  durch  die  es  mit  Deutschland  in  Verbindung  trat  und  die 
Einwanderung  deutscher  Elemente  aus  dem  Reich,  die  der  zu  drei  Vierteilen  slawische 
und  magyarische  Staat  nicht  entbehren  konnte,  wenn  er  danach  trachtete,  seine 
Angehörigen  der  Kultur  zuzuführen.  Die  österreichische  Monarchie  war  ein  Staaten- 
bund, der  durch  seine  Herrscher  zusammengehalten  wurde  und  so  wenig  eine  Einheit 
darstellte,  daß  ihm  sogar  der  Name  fehlte,  der  die  Gemeinschaft  bezeichnet  hätte. 
Man  sprach  und  schrieb  im  18.  Jahrhundert  nur  von  den  k.  k.  Erblanden,  der  Begriff 
Österreich  gehört  erst  dem  19.  Jahrhundert  an.  Fest  begründet  war  die  kaiserliche 
Hausmacht  erst,  als  langdauernde  Kriege  den  Besitz  Ungarns  und  Siebenbürgens 
sichergestellt  hatten,  was  abschließend  nicht  vor  1718  der  Fall  war.  Dazu  kamen 
die  Lombardei,  die  katholischen  Niederlande  und  eine  Zeitlang  auch  Neapel  und 
Sizilien,  von  Rechts  wegen  hätte  Karl  VI.  auch  noch  die  Krone  Spaniens  zufallen 
müssen,  so  daß  die  Mannigfaltigkeit  der  Interessen  am  Kaiserhof  den  deutschen 
Angelegenheiten  nur  geringe  Aufmerksamkeit  zu  schenken  erlaubte.  Kaiser  Karl  VI., 
althabsburgisch  in  seiner  Gesinnung,  hing  gleich  seinen  Vorfahren  so  zäh  am  Her- 
gebrachten, daß  er  in  seiner  langen  Regierung  an  den  Zuständen,  die  er  bei  der  Thron- 
besteigung vorgefunden  hatte,  nichts  änderte;  als  er  starb,  befanden  sich  seine 
Besitzungen  in  dem  gleichen  Zustande  wie  100  Jahre  zuvor.  Das  Gemeinsamkeits- 
gefühl war  so  gering,  daß  man  in  Wien  nach  des  Kaisers  Tode  höchst  gleichmütig 
die  Möglichkeit  ins  Auge  faßte,  an  Bayern  zu  fallen,  und  daß  Böhmen  und  Nieder- 
österreich Karl  VII.  huldigte,  sobald  er  sich  nur  sehen  ließ.  Karl  VI.  hatte,  wie  der 
kaiserliche  Diplomat  Baron  Seckendorff  in  seinem  Tagebuch  schreibt,  nur  mit 
zwei  Puppen  gespielt,  der  pragmatischen  Sanktion  und  der  ostindischen  Kompagnie. 
Das  Handelsprojekt  mit  Indien  haben  England  und  Holland  zu  hintertreiben  ver- 
standen, und  die  Erbfolge  in  seinen  Stammländern,  die  er  gegen  die  von  seinem 
Bruder  festgesetzte  Regulierung  seiner  Tochter  zuwenden  wollte,  ging  trotz  aller 
diplomatischen  Mühen,  an  die  er  Jahrzehnte  seines  Lebens  gesetzt  hatte,  doch  nicht 
friedlich  vonstatten.  Erst  mit  Maria  Theresia,  der  letzten  des  Hauses  Habsburg, 
beginnt  für  die  k.  k.  Erblande  eine  neue  Ära.  Sie  war  Habsburgerin  genug,  um 
durchaus  keine  Neigung  für  Reformen  zu  verspüren,  aber  sie  besaß  zu  viel  natür- 
lichen Verstand,  um  nicht  ihre  Notwendigkeit  einzusehen.  Sie  faßte  die  Idee  des 
Gesamtstaates  ins  Auge  und  versuchte,  soweit  sie  konnte,  das  Interesse  des  Ganzen 
dem  der  einzelnen  Teile  voranzustellen.  In  ihren  Erblanden  sollte  durch  das  Über- 
gewicht der  landesfürstlichen  Behörden  die  Autorität  des  Regenten  befestigt  und 
der  Regierung  der  entscheidende  Einfluß  auf  das  Gerichts-,  Steuer-  und  Militär- 
wesen eingeräumt  werden.  Das  bedeutete  einen  Kampf  mit  dem  Feudaladel,  dessen 


Verwaltung  ein,  morgen  in  jenes;  warten  zu  können  war  ihm  nicht  gegeben.  Wie  gern 
hätte  er  mit  der  ganzen  Vergangenheit  aufgeräumt,  alles  historisch  Gewordene,  jede 
Tradition  war  ihm  ein  Greuel,  die  er  nur  zu  willig  bereit  gewesen  wäre,  aus  der  Welt 
zu  räumen.  Der  Glaube,  dazu  imstande  zu  sein,  war  vielleicht  der  folgenschwerste 
Irrtum,  dem  er  sich  hingab;  er  kannte  die  Menschen  so  wenig,  daß  er  sich  einbildete, 
sie  ändern  zu  können.  Wie  die  Enzyklopädisten,  seines  Zeitalters  gewiß  waren, 
man  brauche  den  Menschen  die  Vernunft  nur  zu  zeigen,  um  sie  von  ihren  Vorzügen 
auch  zu  überzeugen,  so  glaubte  Josef  II.,  daß  die  Güte  seiner  Absichten  genügen 
werde,  um  die  einen  auf  ihren  Vorteil,  die  andern  auf  ihre  Bequemlichkeit,  die  dritten 
auf  eine  althergebrachte  Gewohnheit  ohne  weiteres  verzichten  zu  lassen.  Er  wollte 
die  Gerechtigkeit,  aber  er  glaubte  sie  durch  Willkür  herbeiführen  zu  können;  mit 
verbundenen  Augen  und  gefesselten  Armen  sollten  seine  Untertanen  der  Polizei  der 
Toleranz  und  der  Humanität  überliefert  werden.  Die  Zuversicht,  mit  der  er  an  sein 
Werk,  die  völlige  Umgestaltung  der  Monarchie,  herantrat,  war  ebenso  groß  wie  die 
überschwenglichen  Hoffnungen,  die  er  weckte.  Aber  es  dauerte  nur  wenige  Jahre, 
da  war  seine  Zuversicht  gebrochen,  und  alle  Erwartungen,  die  man  im  Lager  der 
Aufgeklärten  auf  ihn  gesetzt  hatte,  bitter  enttäuscht.  Die  atemlose  Unruhe  und 
krankhafte  Hast,  mit  der  er  vorwärts  trieb,  als  fürchte  er,  die  Zeit  könne  ihm  untreu 
werden,  brachte  ihn  um  alle  Früchte  seines  Strebens.  Ohne  Schonung  für  das  Be- 
stehende und  ohne  Verständnis  für  das  historisch  Gewordene  versuchte  Josef,  allen 
Verhältnissen  eine  neue  und  ihnen  meist  widerstrebende  Gestalt  aufzudrängen. 
In  dem  einen  Jahrzehnt  seiner  Regierung  hat  er  alles  angetastet,  unendlich  vieles 
zerstört,  aber  nichts  gebessert,  sondern  durch  das  Zertrümmern  alter  Ruinen,  nur 
neue  Berge  von  Schutt  aufgehäuft.  Josef  II.  starb  als  ein  verbitterter  und  gebro- 
chener Mann,  denn  alles  war  zusammengebrochen,  was  er  geplant  hatte.  „Versunken 
in  mein  eigenes  Mißgeschick  und  das  des  Staates*',  schrieb  er  am  21.,  24.  Dezember 
1789  seinem  Bruder  Leopold,  „mit  einer  Gesundheit,  welche  mich  jeder  Erleichterung 
beraubt  und  nur  die  Arbeit  noch  peinlicher  macht,  bin  ich  gegenwärtig  der  Unglück- 
lichste unter  den  Lebenden;  Geduld  und  Ergebung  sind  meine  einzige  Devise.  Du 
kennst  meinen  Fanatismus,  darf  ich  sagen,  für  das  Wohl  des  Staates,  dem  ich  alles 
geopfert  habe;  das  bißchen  guten  Ruf,  den  ich  besaß,  das  politische  Ansehen,  welches 
die  Monarchie  hier  erworben,  alles  ist  dahin.  Beklage  mich,  mein  teurer  Bruder, 
und  möge  Gott  Dich  vor  einer  ähnlichen  Lage  bewahren.*' 

Als  Joseph  II.  starb,  da  war  ihm  sein  großer  Rivale  auf  dem  preußischen  Thron 
nur  um  wenige  Jahre  im  Tode  vorausgegangen,  müde  und  bitter  auch  er,  aber  nicht 
durch  Mißerfolge  verstimmt,  sondern  durch  die  Größe  der  eigenen  Erfolge  erdrückt. 
Das  was  Preußen  iij  diesem  Jahrhundert  groß  gemacht  hatte,  das  war  der  Geist  der 


so  verbiete  ich,  daß  man  die  geringste  Rücksicht  auf  meine  Person  nehme  oder  dem. 
was  ich  aus  meiner  Haft  schreiben  könnte,  die  geringste  Beachtung  beimesse.  Ge- 
schähe mir  solches  Unglück,  so  will  ich  mich  für  den  Staat  opfern."  Das  Geschick 
hat  ihm  diese  Erfahrung  erspart  und  ihm  dafür  Erfolge  beschert,  die  ihn  selbst 
nüchtern  ließen,  die  aber  sein  Volk,  und  im  weiteren  Sinne  war  dieses  Volk  das  ganze 
damalige  Deutschland,  mit  einem  hohen  Gefühl  des  Glückes  und  des  Stolzes  er- 
füllten. Die  feste,  starke  und  schlichte  Art.  mit  der  der  preußische  König  sich  an 
der  Spitze  seiner  kleinen  Schar  gegen  eine  ganze  Welt  von  Feinden  behauptete 
undeinen  Endsiegerfocht. während  schon  die  bloße  Zahl  seiner  Gegnerihn  erdrücken 
zu  müssen  schien,  zeigte  den  Deutschen  zum  erstenmal  nach  langer  leidvoller  Nacht 
einen  Morgenschimmer  neuer  Hoffnung.  Die  Größe  des  Mannes  imponierte  ja  seinen 
Feinden,  „man  darf  in  Paris  kaum  laut  sagen,  daß  man  den  französischen  Waffen 
den  Sieg  wünscht",  schrieb  damals  Duclos;  wie  hätten  doch  die  Deutschen  nicht 
von  den  Taten  ihres  Landsmannes  entzückt  sein  sollen?  Man  war  nicht  preußisch 
gesinnt,  aber  man  fühlte,  wie  Goethe  sagte:  ,, fritzisch";  das  Bedürfnis  der  Heroen- 
verehrung, das  in  einfachen  und  unverbildeten  Naturen  so  stark  ist,  war  glücklich, 
einen  Gegenstand  zu  finden,  der  der  Bewunderung,  der  Liebe,  der  Hingabe  wert  war. 
Die  Seele  des  Schwaben  Schubart  war  ,,gan2  und  gar  für  die  Preußen  enthusias- 
miret",  und  als  er  1 756  nach  Erlangen  kam,  fand  er  zu  seiner  Freude,  daß  die  ganze 
Stadt  .,in  wildem  Enthusiasmus  für  die  Preußen  brannte".  In  jedem  katholischen 
Bauernhaus  Bayerns  fand  man  die  Bilder  des  Ketzerkönigs,  herab  bis  in  die  Kinder- 
spiele warfen  seine  Taten  ihren  Glanz.  ..Indessen  meine  ältere  Schwester  die  Kai- 
serin Maria  Theresia  vorstellte,"  erzählte  Friedrich  Leopold  Stollberg,  „mußte 
ein  ernsthaftes  vorläufiges  Gefecht  entscheiden,  ob  mein  Bruder  oder  ich  im  Spiele 
König  Friedrich  sein  sollte.  Der  Überwundene  mußte  den  Feldmarschall  Daun 
vorstellen."  Pütter  schätzte  sich  glücklich,  daß  ihn  der  Anblick  des  Königs,  dem 
er  1762  in  Gotha  vorgestellt  wurde,  nicht  aus  der  Fassung  brachte,  und  der  Schweizer 
J.  G.  von  Salis  beklagte  sich  1786  bei  Reichard  aus  Paris:  „Mit  fällt  der  Gedanke 
lästig,  mit  diesem  Unsterblichen  zugleich  auf  Erden  gelebt  und  ihn  nicht  von  An- 
gesicht zu  Angesicht  gesehen  zu  haben."  Der  Ruhm  des  Königs  fiel  auf  jeden  Deut- 
schen im  Ausland  zurück.  Goethe  mußte  den  Bürgern  von  Caltanisetta  von  Fried- 
rich II.  erzählen.  ,,und  ihre  Teilnahme  an  diesem  großen  Könige  war  so  lebhaft," 
bemerkt  er,  ..daß  wir  seinen  Tod  verhehlten,  um  nicht  durch  eine  so  unselige  Nach- 
richt unsern  Wirten  verhaßt  zu  werden".  Kapitän  Klocke  aus  Emden  war  von 
marokkanischen  Seeräubern  gefangen  worden,  aber  der  Kaiser  Muley  Ismael  Heß 
ihn  nicht  nur  frei,  sondern  beschenkte  ihn  auch  reichlich,  weil  er  erfuhr,  daß  der 
Schiffer  ein  Untertan  des  Preußenkönigs  sei.  Nettelbeck  sah  in  Lissabon  ein  Wachs- 
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ohne  alle  Schonung  niedergerissen  und  die  Ruinen  zu  des  Beobachters  Be- 
mitleidung des  Zerstörers  liegen  gelassen,  Gärten  wurden  verwüstet,  die  kost- 
baren Meubles  und  Geräte  verschenkt,  verkauft,  verworfen,  vernichtet,  das  Personal 
verändert/'  Über  Karl  Eugen,  den  Tyrann  Württembergs,  kam  diese  Sinnesänderung 
so  unvorhergesehen,  wie  einst  die  Bekehrung  über  den  Apostel  Paulus.  Er  hatte 
bis  dahin  so  unbekümmert  geschaltet,  als  gäbe  es  für  einen  Herzog  über  einige  Dutzend 
Quadratmeilen  weder  göttliche  noch  menschliche  Gesetze;  an  Schamlosigkeit  hatte 
sein  Hof  es  mit  dem  Ludwigs  XV.  aufgenommen,  an  Verschwendung  selbst  die  Größten 
übertroffen,  da  überraschte  er  1778  an  seinem  50.  Geburtstage  sein  Volk  mit  nach- 
stehendem Manifest:  „Gott,  von  dem  alles  Gute  kommt  und  ohne  welchen  nichts 
Gutes  kommen  kann,  haben  Wir  es  zu  verdanken,  daß  durch  seine  Güte  Unsere 
Lebensjahre  mit  dem  heutigen  Tage  sich  auf  50,  mithin  ein  halbes  Hundert  Jahre 
erstrecken,  wobei  er  Uns  besonders  seine  Gnade  verliehen,  Unserm  so  vorzüglichen 
Beruf  gemäß,  dasjenige  mit  guten  Kräften  und  Gesundheit  bishero  ausführen  zu 
können,  was  nicht  allein  Unsere  Regenten- Pflichten  mit  sich  gebracht,  sondern 
auch  was  Wir  zum  wahren  Besten  Unserer  lieben  und  getreuen  Untertanen  nach 
Unserer  landesväterlichen  Obliegenheit  von  Zeit  zu  Zeit  vor  dienlich  befanden. 
Da  Wir  aber  ein  Mensch  sind,  und  unter  diesem  Wort  von  dem  so  vorzüglichen 
Grad  der  Vollkommenheit  beständig  weit  entfernt  geblieben  und  auch  inskünftige 
bleiben  werden,  so  hat  es  nicht  änderst  sein  können,  als  daß  teils  aus  angeborener 
menschlicher  Schwachheit,  teils  aus  unzulänglicher  Kenntnis  und  anderen  Um- 
ständen sich  viele  Ereignisse  ergaben,  die,  wenn  sie  nicht  geschehen,  sowohl  jetzt 
als  für  das  künftige  eine  andere  Wendung  genommen  hätten.  Wir  bekennen  es 
freimütig,  denn  dies  ist  die  Schuldigkeit  eines  Rechtschaffenen  und  entladen  Uns 
damit  einer  Pflicht,  die  jedem  Rechtdenkenden,  besonders  aber  den  Gesalbten  der 
Erde  immer  heilig  sein  und  bleiben  muß.  Wir  sehen  den  heutigen  Tag  als  eine  zweite 
Periode  unseres  Lebens  an.  Wir  geben  Unseren  lieben  Untertanen  die  Versicherung, 
daß  alle  Jahre,  die  Gott  Uns  noch  zu  leben  fristen  wird,  zu  ihrem  Wohle  angewendet 
werden  sollen.  Württembergs  Glückseligkeit  soll  also  von  nun  an  und  auf  immer  auf 
der  Beobachtung  der  echtesten  Pflichten  des  getreuen  Landesvaters  gegen  seine  Unter- 
tanen und  auf  dem  zärtlichen  Zutrauen  und  Gehorsam  der  Diener  und  Untertanen 
gegen  ihren  Gesalbten  beruhen.  Ein  getreuer,  rechtschaffener  Untertan  bedenke,  daß 
das  Wohl  eines  ganzen  Staates  oft  dem  Wohl  eines  einzelnen  vorausgehen  müsse, 
und  murre  nicht  über  Umstände,  die  nicht  allemal  nach  seinem  Sinn  sein  können. 
Wir  hoffen,  jeder  Untertan  wird  nun  getrost  leben,  daß  er  in  seinem  Landesherrn 
einen  sorgenden,  getreuen  Vater  verehren  kann.  Ja,  Württemberg  muß  es  wohl  gehen. 
Dies  sei  in  Zukunft  und  auf  immer  die  Losung  zwischen  Herr,  Diener  und  Untertan." 
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völlig  zerstört  hatte  und  nur  von  der  Beute  lebte,  die  sie  vom  Ausland  hereinschleppte. 
Sie  verstanden  allerdings  ihre  Leute  zu  behandeln  und  haben  die  phrasen-lüsternen 
Deutschen  mit  der  Ware  bedient,  die  sie  liebten.  Am  10.  Dezember  1794  verkündete 
eine  Bekanntmachung  den  Zwangskurs  des  französischen  Papiergeldes,  der  Assi- 
gnaten, mit  folgenden  hochtrabenden  Redensarten:  „Die  Assignaten  sind  die  Münze 
der  Republik.  Ihr  Unterpfand  ist  die  Rechtlichkeit  des  Franzosen volkes,  und  dieses 
Unterpfand  gibt  ihm  einen  unendlichen  Vorzug  vor  den  verächtlichen  Metallen, 
die  dem  sträflichen  Wucher  der  Habsucht  unterliegen.''  In  Paris  galten  um  eben 
diese  Zeit  100  Fr.  Papier  gerade  noch  7  Fr.  in  Silber,  die  Deutschen  der  Rheinlande 
aber  wurden  gezwungen,  sie  zum  vollen  Nennwert  anzunehmen;  die  Kapitalien. 
öffentlicher  Stiftungen,  die  Gelder  staatlicher  Kassen  mußten  ihre  Bestände  in 
Assignaten  umwechseln.  Kein  Franzose  hat  die  Rheinlande  arm  verlassen,  die 
Herren,  die  als  Sanskulotten  kamen,  zogen  auf  Kosten  der  von  ihnen  „Befreiten" 
wohlequipiert  und  ausgerüstet  wieder  ab.  Die  französische  Republik,  die  für  4700 
Millionen  Fr.  Papiergeld  ausgegeben  hatte,  verstand  es  glänzend,  diese  fiktiven 
Werte  in  ,, verächtliches  Metall"  zu  verwandeln. 

Jämmerlich  war  der  Anblick,  welchen  die  vom  Feinde  besetzten  Rheinlandc 
darboten,  jammervoll  das  Schauspiel  des  Deutschen  Reiches.  Der  erste  heftige 
Stoß,  der  es  von  außen  traf,  hatte  zu  seinem  Zusammenbruch  genügt.  Ein  ganzes 
Jahrhundert  lang  ging  schon  der  Kampf,  den  die  Reichsstände  gegenseitig  führten, 
in  dem  die  Großen  die  Kleinen  zu  verschlingen  drohten  und  die  Kleinen  sich  unter- 
einander  neideten  und  haßten,  ein  ganzes  Jahrhundert  lang  lastete  schon  der  Dualis- 
mus Österreich- Preußen  auf  dem  Reich  und  drängte  durch  seine  unerträgliche 
Spannung  zu  einer  Lösung.  Von  innen  war  sie  nicht  gekommen,  und  nun  sie  von 
außen  in  die  deutschen  Verhältnisse  hineingetragen  wurde,  da  zeigte  sich,  wie  sehr 
der  Nation  und  ihren  Herrschern  das  Gefühl  für  nationale  Würde  fehlte.  Noch  einmal 
kam  eine  Koalition  gegen  Frankreich  zustande,  aber  die  schlecht  geführten  Heere 
unterlagen  dem  Gegner,  und  von  den  uneinigen  Verbündeten  rettete  sich  jeder  ohne 
Rücksicht  auf  den  Waffengefährten.  Wie  immer  entzog  sich  Österreich  auf  Kosten 
des  Reiches  den  Folgen  seiner  Niederlage.  Als  ihm  Frankreich  1797  den  Frieden 
vonCampo  Formio  bewilligte,  da  wurde  dieser  Traktat  auf  Grund  der  Säkularisation 
der  geistlichen  Gebiete  abgeschlossen,  ja,  die  Entschädigung  ausländischer  Fürsten 
auf  Kosten  des  Reiches  zur  Bedingung  gemacht.  Damit  fiel  das  Heilige  Römische 
Reich  Deutscher  Nation  in  sich  zusammen,  verraten  von  seinem  eigenen  Kaiser,  dessen 
festeste  und  zuverlässigste  Stütze  die  geistlichen  Kurfürsten  gewesen  waren.  Als 
die  französische  Gesandtschaft  auf  dem  Kongresse  in  Rastatt  erklärte,  daß  die 
Entschädigungen  für  alle  Verluste,  welche  die  Herren  auf  der  linken  Seite  des  Rheins 
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Hand,  ein  gewisser  Matthieu,  empfing  von  Hessen-Darmstadt  zwei  Rittergüter, 
von  Baden  6000  Louisdor,  von  Württemberg  eine  Leibrente  von  8000  Louisdor 
und  bediente  die  Herren  ganz  nach  ihrer  Zahlungsfähigkeit.  Hessen  gab  eine  Million 
und  wurde  befriedigt,  Nassau,  das  600000  fl  versprochen  hatte,  konnte  schließlich 
nur  400000  auftreiben  und  erhielt  dementsprechend  auch  ein  ganzes  Drittel  an 
Land  weniger.  Der  Reichsdeputationshauptschluß,  der  am  25.  Februar  1803  unter- 
zeichnet wurde,  räumte  mit  112  deutschen  Staaten  und  der  Unabhängigkeit  einiger 
hundert  Reichsritter  auf,  das  Reich  existierte  nicht  mehr.  Die  dynastische  Politik, 
der  Höfe  hatte  aus  Gewinnsucht  mit  fremder  Hilfe  das  historische  Recht,  auf  dem 
doch  ihre  eigene  Existenz  beruhte,  unter  die  Füße  getreten,  das  Reich  fiel,  wie 
Treitschke  so  richtig  gesagt  hat,  einer  „Fürsten- Revolution"  zum  Opfer.  In  Regens- 
burg wurde  die  Auflösung  besiegelt,  die  in  Campo  Formio  begonnen  hatte,  und 
einer  der  glänzendsten  Journalisten,  die  Deutschland  je  besessen  hat,  Josef  Görres, 
hatte  denn  auch  damals  schon  dem  Reich  die  Grabrede  gehalten. 

Sie  erinnert  durch  die  Fülle  kecker  Bilder  und  überraschender  Einfälle  an  die 
Aufsätze  seiner  besten  Zeit,  die  Zeit  des  Rheinischen  Merkur,  charakterisiert  sich 
aber  zugleich  durch  nichts  schonenden  Spott  und  empörenden  Hohn  recht  eigent- 
lich als  Erzeugnis  der  Revolutionstage.  ,,Am  30.  Dezember  1797,"  heißt  es  in  der- 
selben, „am  Tage  des  Überganges  von  Mainz,  nachmittags  um  3  Uhr,  starb  zu 
Regensburg  in  dem  blühenden  Alter  von  955  Jahren,  5  Monaten,  28  Tagen  sanft 
und  selig  an  einer  gänzlichen  Entkräftung  und  hinzugekommenen  Schlagflusse, 
bei  völligem  Bewußtsein  und  mit  allen  heiligen  Sakramenten  versehen,  das  Heilige 
Römische  Reich.  Ach  Gott,  warum  mußtest  du  denn  zuerst  deinen  Zorn  über  dieses 
gutmütige  Geschöpf  ausgießen;  es  graste  ja  so  harmlos  und  so  genügsam  auf  den 
Weiden  seiner  Väter,  ließ  sich  zehnmal  die  Woche  abscheren,  war  immer  so  sanft, 
so  geduldig,  wie  jenes  verachtete,  langöhrige  Lasttier  des  Menschen,  das  nur  dann 
sich  bäumt  und  ausschlägt,  wenn  mutwillige  Buben  ihm  mit  glühendem  Zunder 
die  Ohren  versengen.  Der  Verblichene  ward  geboren  zu  Verdun  im  Juni  des  Jahres 
842;  als  er  das  Licht  der  Welt  erblickte,  flammte  im  Zenit  ein  unglückschwangerer 
Perrückenkomet.  Die  Hebamme  war  es,  die  denselben  zuerst  erblickte  und  die 
prophetischen  Worte  sprach:  Ein  Kindlein,  unter  diesem  Gestirn  geboren,  liebt  den 
Frieden,  ist  leidsam,  wird  derowegen  von  bösen  Menschen  verfolgt  werden  und  das 
Zeitliche  ruhig  verlassen.  Der  Junge  war  übrigens  bei  seiner  Geburt  so  wohl  bei 
Leibe,  daß  alle  Umstehenden  ihre  Freude  daran  hatten.  Es  wurde  nun  am  Hofe 
Karls  des  Einfältigen,  Ludwig  des  Kindes  und  ihrer  Nachfolger  erzogen;  sobald 
der  junge  Prinz  die  Kinderschuhe  abgelegt  hatte,  wurden  ihm  die  Päpste  zu  Hof- 
meistern gesetzt,  und  diese  bemühten  sich,  ;ihn  in  der  gehörigen  Gottesfurcht  und 
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ist  nicht  ohne  Kampf  abgegangen,  wofür  Württemberg  ein  typisches  Beispiel  ist. 
Hier  bestanden  drei  öffentliche  Haushaltungen  nebeneinander:  die  herzogliche  Ren- 
tenkammer, die  Landschaft  und  das  Kirchengut;  der  Wille  des  Herzogs  setzte 
sich  aber  mit  Hilfe  der  von  ihm  gewählten  Subjekte  so  nachhaltig  durch,  daß  Her- 
zog Friedrich,  der  spätere  erste  König,  noch  ehe  das  Jahrhundert  vorüber  ist, 
sein  absolutistisches  Schreckensregiment  völlig  durchführen  kann. 

Die  Fürsten,  welche  ständische  und  städtische  Beamte  durch  fürstliche  er- 
setzten und  den  Einfluß  wie  die  Zahl  städtischer  Magistrate  begrenzten,  haben 
damit  in  Privilegien  eingegriffen,  die  schon  längst  ein  Krebsschaden  der  Verwal- 
tung geworden  waren.  Die  Selbstverwaltung  war  zum  Monopol  der  Ratsherren 
geworden,  die  so  selbstherrlich  zu  handeln  gewöhnt  waren,  daß  sie  die  Gelder,  die 
durch  ihre  Hände  gingen,  ganz  selbstverständlich  zu  ihrem  Vorteil  verwendeten; 
manche  Magistrate,  z.  B.  die  von  Zittau  und  Leipzig,  hatten  sich  sogar  das  Privi- 
legium erkauft,  niemand  Rechnung  über  ihre  Einnahmen  und  Ausgaben  ablegen 
zu  müssen.  In  den  Reichsstädten  war  dieser  Modus  überhaupt  Regel  geworden. 
Freilich  die  Änderung  war  durchaus  nicht  überall  mit  einer  Besserung  identisch. 
Das  verhinderte  schon  die  Überzahl  der  fürstlichen  Beamten.  In  Brandenburg- 
Preußen  war  die  Zahl  der  Beamten  so  angeschwollen,  daß  bereits  1710  Projekte 
ausgearbeitet  wurden,  wie  man  bei  richtiger  Kontrolle  nicht  nur  mit  der  Hälfte, 
sondern  mit  dem  zehnten  Teil  derselben  sehr  gut  auskommen  könne.  In  Kursachsen 
zählte  man  auf  2  Millionen  Einwohner  6500  Zivilbeamte  und  in  Kurmainz  rechnete 
man  auf  250  Einwohner  einen  Beamten. 

Kurfürst  Karl  Philipp  von  der  Pfalz  regierte  mit  Hilfe  von  sieben  Geheimen 
Konferenzministern,  neben  denen  eine  Geheime  Kanzlei  mit  zwei  Dutzend  Beamten 
stand.  Die  Verwaltung  der  pfälzischen  Lande  leiteten  zu  seiner  Zeit  zwei  Präsi- 
denten, vierzig  Räte  und  einige  Dutzend  Sekretäre  und  Kanzlisten.  ^Unter  dem 
Kurfürsten  Karl  Theodor  gab  es  in  München  ein  Ministerium  aus  einem  Kanzler, 
vier  Ministern,  achtzig  Wirklichen  Geheimen  Räten  mit  dem  Prädikat  „Exzellenz'', 
29  Wirklichen  Geheimen  Räten  ohne  dieses  Prädikat  und  49  Titular-Geheimräten. 
Die  Geheime  Kanzlei  umfaßt  42  Räte,  31  Geheimsekretäre,  Registratoren  und 
Kanzlisten.  Das  Regierungskollegium  der  Kurpfalz  in  Mannheim  zählte  90  Per- 
sonen, das  für  Bayern  in  München  65  Personen;  622  Beamte  befaßten  sich  mit 
der  Rechtspflege  und  so  ging  es  fort.  Das  Heer  der  Unterbeamten  als  Landrichter, 
Amtmänner,  Amtsverweser,  Landschreiber,  Kastner,  Pfleger,  Mauthner,  Schaffner, 
Gegenschreiber,  Kommissare,  Aufschläger  usw.  hat  niemals  jemand  zu  zählen 
unternommen.  „Es  wimmelt  von  Räten,  Schreibern,  Prokuratoren  und  Advo- 
katen," schreibt  Riesbeck  1780  aus  Stuttgart,  „wovon  die  Hälfte  überflüssig  ist." 
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Die  Kleirien  unter  den  Großen  wandelten  getreu  in  den  Fußstapfen  ihrer  Vorbilder, 
im  Fürstentum  Leiningen  begann  die  Organisation  für  ein  Gebiet  von  70000  Ein- 
wohnern mit  der  Aufstellung  einer  Zentraldienerschaft  von   50  Räten,  18  Sekre- 
tären und  54  Subalternen.    Friedrich  Karl  von  Moser  hat  diese  Sucht  mit  Recht 
verspottet.  „Ein  Senat  von  1  Kammerpräsidenten/'  schreibt  er  1760,  „1  Kammer- 
direktor,  2  Geheimen  Kammerräten,   10 — 12  Hofkammerräten,   2  Kammer- Vor- 
sitzern, 2  Obereinnehmern,  4  Kassierern,  6  Kammersekretären,  4  Registratoren, 
4  Kanzlisten,  Kammerboten,  Aufwärtern   und  Husaren  rechnen  über  V2  Million 
Einkünfte  und  finden,  der  Herr  müsse  noch  20000  Thlr.  Schulden  machen,   um 
auszukommen."    „Es  ist  ergötzlich,"  schreibt  er  in  demselben  Zusammenhang 
an  einer  anderen  Stelle,  ,,in  den  Adreßkalendern  die  vielerlei  Collegia  eines  Herrn 
anzutreffen,  welche  in  der  Person  eines  Rats,  Amtmanns  oder  Rentmeisters  sich 
füglich  vereinigen  ließen.    Zum  Glück  aber  sind  die  Regierungs-Hof-Konsistorial- 
und  Kammerräte  meist  nur  einerlei  Person.    Ein  kleines  aus  einem  Städtchen  und 
4  oder  5  Dörfern  bestehendes  Ländchen  hat  eine  Regierungskanzlei,  Konsistorium, 
Kammer,  Hofmarschallamt,  Forstamt,  Bauamt  und  Polizeideputation,  und  es  ist 
mir  ein  wahrer  Fall  bekannt,  daß  über  einige  im  Schloßdach  zerbrochene  Schiefer- 
steine von  der  Kammer  5  Dekrete  erlassen  wurden,  welche  mit  dem  ersten  münd- 
lichen Befehl  an  den  Bauschreiber  ebenso  sicher  geflickt  worden  sein  würden." 
So  war  es  z.  B.  in  Anhalt.   Das  Geheimrats-Kollegium  in  Zerbst  bestand  nur  aus 
dem  Geh.  Hofrat  Haase,  der  aber  die  verschiedensten  Titel  führte,  so  daß  Sintenis, 
um  eine  Zahlung  zu  empfangen,  gezwungen  war,  von  dem  Geh.  Hofrat  Haase  durch 
den  Geh.  Hofrat  Haase  an  den  Geh.  Hofrat  Haase  zu  appellieren. 

Die  Vielheit  dieser  Ämter  hing  auch  damit  zusammen,  daß  man  die  Stellen 
kaufen  konnte,  eine  Einrichtung,  die  in  ganz  Deutschland  gang  und  gäbe  war. 
In  Brandenburg- Preußen  war  vom  Großen  Kurfürsten  eingeführt  worden,  daß 
ein  neu  angestellter  Beamter  die  Hälfte  seines  ersten  Jahresgehaltes  in  die  Marine- 
Kasse  zahlen  mußte.  Friedrich  Wilhelm  I.  änderte  diese  Bestimmung  dahin  um, 
daß  dieser  Betrag  in  die  Rekrutenkasse  zu  fließen  habe,  die  ihm  so  am  Herzen 
lag,  daß  den  Beamten  anheimgestellt  wurde,  mehr  zu  zahlen  als  die  vorschrifts- 
mäßige Summe.  Schließlich  dekretierte  der  König,  „die  Stelle  erhält,  wer  das 
meiste  gibt."  In  Kurbayern  stand  der  Ämterhandel  in  seiner  Blüte.  Eine  Land- 
richterstelle konnte  bis  zu  25000fl.  kosten,  wurde  auch  oft,  um  die  Sache  einträg- 
licher zu  machen,  schon  zu  Lebzeiten  des  Beamten  an  andere  als  „Anwartschaft" 
verhandelt.  Um  außerdem  die  Pensionen  für  Witwen  und  Waisen  zu  sparen,  ge- 
nehmigte die  Regierung,  daß  beim  Tode  eines  Beamten  seine  Bedienstung  auf  den 
Sohn,  und  wenn  ein  solcher  nicht  vorhanden  war,  auf  Witwe  oder  Töchter  fort- 

59 


die  ihr  Amt  gekauft  hatten,  mußte  er  von  dieser  Maßnahme  abstehen,  er  hätte 
sonst  alle  wegschicken  müssen. 

Waren  keine  Ämter  mehr  zu  verkaufen,  so  verhandelte  man  die  bloßen  Titel, 
in  Oldenburg  konnte  man  für  300  Tlr.  Wirklicher  Kanzlei-Assessor  werden.  Aus- 
ländern schien  die  unsinnige  Begierde  nach  Titeln  besonders  merkwürdig  und  der 
Engländer  D.  Moore,  der  in  den  siebziger  Jahren  Deutschland  besuchte,  schreibt 
aus  Berlin:  „Ungeachtet  Se.  Maj.  sehr  selten  jemand  zu  Rate  zieht,  hat  er  doch 
mehr  Geheime  Räte  als  irgend  ein  König  der  Christenheit,''  und  Fr.  K.  von  Moser 
bemerkt  spottend:  „Der  Titelhandel  hat  das  ratsbedürftige  Deutschland  mit  Ge- 
heimen Räten  so  überschwemmt,  daß,  wenn  alle  diese  Leute  wirklich  zu  raten 
hätten,  die  Verwirrung  unübersehlich  wäre.  Die  allermeisten,  so  diesen  Namen 
führen,  seind  in  der  That  geheime,  das  ist  solche  Räte,  vor  welchen  alle^,  was  jeder 
wissen  darf,  geheim  gehalten  wird."  In  Österreich  haben  oft  genug  Beförderungen 
nur  stattgefunden,  um  die  Taxen,  die  für  die  höheren  Stellen  und  Titel  gezahlt 
werden  mußten,  der  Staatskasse  zuzuführen.  1754  hatten  zu  zahlen  14  Gebeim- 
räte  für  das  Prädikat  „Exzellenz"  jeder  4000  fl.,  17  Feldmai schalle  jeder  2000  fl., 
47  Generäle  jeder  1000  fl,  77  Kammerherrer  jeder  200  Dukaten. 

Nun  ist  es  eine  alte  Erfahrung,  daß  je  zahlreicher  die  Dienerschaft  eines  Herrn 
ist,  je  schlechter  die  Bedienung  ausfällt,  auf  die  er  rechnen  kann,  und  vor  dieser 
hat  die  Bürokratie  des  18.  Jahrh.  durchaus  keine  Ausnahme  gemacht.  Dünkel, 
Anmaßung,  Selbstherrlichkeit  und  Bestechlichkeit  reichen  sich  die  Hand,  um  den 
Verwaltungsapparat  jener  Zeit  in  einem  wenig  vorteilhaften  Lichte  erscheinen  zu 
lassen.  Die  Klagen  über  die  Willkür  der  Beamten  haben  unter  Friedrich  I.  und 
Friedrich  Wilhelm  I.  von  Preußen  nie  aufgehört,  und  noch  am  Ende  des  Jahr- 
hunderts hat  Iffland,  wenn  er  sultanische  Launen  schildern  will,  mit  Vorliebe  Unter- 
beamte zu  Trägern  dieser  Rollen  gemacht,  wir  erinnern  nur  an  den  Amtmann  in 
den  „Jägern".  Allerdings  war  die  Stellung  eines  Beamten  in  der  Mehrzahl  der 
deutschen  Staaten  auch  prekär  genug;  wie  sie  meist  der  Willkür  dienten,  so  fielen 
sie  ihr  auch  oft  genug  zum  Opfer.  Wie  August  der  Starke  mit  seinen  Ministem 
und  Großwürdenträgem  umzugehen  pflegte,  das  haben  die  Grafen  Beichlingen, 
Hoym  u.  a.  erfahren  müssen,  der  Königstein  hat  immer  einige  von  ihnen  beherbergt. 
Nach  demselben  Muster  schickte  Herzog  Karl  Eugen  von  Württemberg  1755  den 
Minister  von  Hardenberg  plötzlich  weg  und  regierte  allein  oder  vielmehr  mit  Hilfe 
seiner  Günstlinge,  des  Grafen  Montmartin  und  des  Oberst  Rieger,  denen  er  übri- 
gens so  wenig  traute,  daß  ihnen  verboten  war,  miteinander  zu  sprechen.  Im  Mo- 
ment, in  dem  Rieger  glauben  durfte,  am  festesten  in  der  Gunst  des  Herzogs  zu 
stehen,  ließ  ihn  dieser  verhaften  und  in  einen  unterirdischen  Kerker  auf  dem  Hohen 
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Asperg  bringen,  in  dem  er  vier  Jahre  über  die  Wandelbarkeit  des  Glücks  nach- 
denken konnte;  dann  schien  ihm  wieder  die  Gnadensonne  der  fürstlichen  Huld, 
er  endete  1782  als  Kommandant  des  Festungsgefängnisses,  mit  dessen  finstersten 
Löchern  er  so  genau  Bekanntschaft  gemacht  hatte.  Auch  K.  Fr.  von  Moser,  der 
sich  der  undankbaren  Aufgabe  unterzogen  hatte,  die  Finanzverwaltung  eines  der 
kleinen  deutschen  Tyrannen  reformieren  zu  wollen,  ist  bei  diesem  Beginnen  ge- 
scheitert. 1772  hatte  ihn  Landgraf  Ludwig  IX.  von  Hessen  als  Kanzler  und  Geh. 
Rats- Präsident  nach  Darmstadt  berufen,  ihn  1780  aber  Knall  und  Fall  entlassen, 
weil  er  die  Maßnahmen  seines  hohen  Herrn  nicht  billigte.  Er  mußte  sich  nach- 
sagen lassen,  „daß  er  während  der  Zeit  seiner  durch  den  eisernen  Tritt  der  Bosheit 
und  Ungerechtigkeit  bezeichneten  Ministerschaft  einesteils  durch  Willkür,  Despo- 
tismus und  durch  Mißhandlung  der  fürstlichen  Dienerschaft  und  Untertanen, 
andemteils  durch  die  seinem  Fürsten  in  der  Sprache  eines  Heuchlers  vorge- 
brachten Unwahrheiten  und  Verleumdungen  das  Land  in  ratlose  Verwirrung  ge- 
setzt habe."  Als  Moser  sich  gegen  diese  Beschuldigungen  wehrte,  wurde  er  des 
Landes  verwiesen  und  sein  Vermögen  mit  Beschlag  belegt.  Trotzdem  er  zu  den  be- 
kanntesten deutschen  Schriftstellern  gehörte,  im  ganzen  Reich  hoch  angesehen  war 
und  selbst  der  Wiener  Hof  für  seine  Sache  eintrat,  konnte  er  nicht  erreichen,  daß 
das  parteiische  Verfahren  gegen  ihn  ausgesetzt  wurde.  Er  büßte  Hab  und  Gut  ein 
und  hat  Jahre  lang  von  den  Wohltaten  seiner  Freunde  leben  müssen.  Erst  der 
Tod  des  Landgrafen  1790  gab  dem  Nachfolger  Gelegenheit,  dem  schwergekränkten 
Mann  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen,  indem  er  ihm  wenigstens  sein  Vermögen 
zurückgeben  ließ  und  ihm  eine  Pension  auswarf.  Ein  Schicksal  wie  dieses  gehörte 
aber  keineswegs  zu  den  seltenen.  Kaiser  Joseph  IL  hat  binnen  zwei  Jahren  2000  Be- 
amte einfach  fortgeschickt,  ohnefür  sie  zu  sorgen;  nur  in  Preußen  war  ein  Angestell- 
ter des  Staates  gegen  willkürliche  Entlassung  geschützt,  hier  konnte  sie  nur  bei  nach- 
gewiesener Pflichtverletzung  stattfinden.  Diese  Unsicherheit,  in  der  sich  ein  Beamter 
lebenslänglich  befand,  entschuldigt  vieles,  zumal  wenn  man  hört,  daß  die  Besol- 
dungen nicht  einmal  regelmäßig  bezahlt  wurden.  Der  Vater  von  Joh.  Chr.  Edel- 
mann war  Pagenhofmeister  am  Hofe  in  Sachsen-Weißenfels,  und  da  er  während 
8  Jahren  sein  Gehalt  nicht  empfing,  setzte  er  sein  Vermögen  zu.  Als  Moser  in  Hessen 
einem  Beamten  wegen  Bestechlichkeit  den  Prozeß  machen  lassen  wollte,  entschul- 
digte sich  dieser,  er  habe  seit  7  Jahren  sein  Gehalt  nicht  bekommen  und  sich  daher 
abschmieren  lassen  müssen.  Die  Bestechlichkeit  war  in  der  Tat  allgemein  und 
reichte  so  hoch  hinauf,  daß  sie  in  Deutschland  allerdings  nicht  höher  gehen  konnte, 
behauptete  man  doch,  der  Oberhofkanzler  Graf  Sinzendorf  lasse  sich  mit  Vorwissen 
des  Kaisers  bestechen  und  teile  sich  mit  Karl  VL  in  die  Summen,  die  er  erhalte. 

63 


gelder  von  10 — 12000  fl.,  um  ihre  Interessen  zu  begünstigen,  und  wie  es  beim  Reichs- 
hofrat zuging,  ist  schon  erzählt  worden.  „Ich  weiß  recht  gut,  daß  viele  meiner  Leute 
von  Frankreich  bestochen  sind,"  äußerte  Friedrich  Wilhelm  I.  zu  dem  General 
von  Seckendorff,  „ich  kenne  sie  aber  alle,  und  wenn  die  Franzosen  dumm  genug 
sind,  ihnen  Geschenke  zu  machen,  sollen  sie  sie  nur  nehmen,  so  kommt  doch  Geld 
ins  Land."  Des  Königs  Günstling,  General  von  Grumbkow,  empfing  ein  Jahres- 
gehalt vom  kaiserlichen  Hofe  und  selbst  die  Minister  wie  llgen  u.  a.  hatten  in  diesem 
Punkt  durchaus  nicht  reine  Hände.  In  Sachsen  ließen  die  Herrscher  zu,  daß  die 
hohen  Beamten  nahmen,  was  sie  kriegen  konnten;  schien  ihnen  dann  der  Schwamm 
voll,  so  drückten  sie  ihn  aus.  Als  der  Feldmarschall  Graf  Flemming  mit  Hinter- 
lassung von  16  Millionen  Talern  starb,  nahm  August  der  Starke  der  Witwe  einfach 
die  Hälfte  weg,  dem  Grafen  Karl  Heinrich  von  Hoym  nahm  er  looooo  Tlr.  und 
so  fort.  Kaum  war  in  München  der  Präsident  Frhr.  Max  von  Berchem  1777  mit 
Tode  abgegangen,  er  hatte  3  Millionen  zusammengebracht,  da  las  man  an  seinem 
Haus:  „Hier  kann  man  nun  gratis  eingehen";  Graf  Montmartin,  der  das  Württem- 
berger Land  bettelarm  betreten  hatte,  sammelte  große  Reichtümer  in  dem  Jahr- 
zehnt, das  er  am  Ruder  war. 

Da  die  Beamten  vielfach,  wie  z.  B.  im  Speyerischen,  gewohnt  waren,  ihre  Ver- 
waltung zu  führen,  ohne  Rechenschaft  legen  zu  müssen,  so  war  die  Versuchung 
zu  Unterschleifen  groß  genug.  Die  Feuersozietät  der  Kurmark  zeigte  bei  dem  ersten 
bedeutenden  Brande,  für  dessen  Schaden  sie  aufzukommen  hatte,  es  war  1708 
als  die  Stadt  Krossen  durch  Feuer  vernichtet  worden  war,  daß  das  gesamte  Ver- 
mögen der  Kasse  verschwunden  war,  der  Minister  Graf  Wittgenstein  hatte  es  sich 
angeeignet.  In  Werden  unterschlug  der  Landrichter  Bernardi  als  Richter  3000  Tlr. 
Depositengelder.  Nach  Entdeckung  dieses  Vergehens  machte  man  ihn  zum  Land- 
Einnehmer  ( .^)  und  als  1780  an  den  Tag  kam,  daß  er  in  diesem  Amte  das  Land 
durch  falsche  Buchführung  um  2000  Tlr.  geschädigt  hatte,  bestrafte  man  ihn  nicht 
anders,  als  daß  man  ihm  einen  Rezeptor  zur  Kontiolle  an  die  Seite  setzte.  Der 
unvergessene  Typus  des  hohen  Beamten  der  Rokokozeit  ist  und  bleibt  aber  doch 
Graf  Heinrich  von  Brühl,  das  Faktotum  König  August  III.  von  Polen-Sachsen. 
Er  bekleidete  10  hohe  Zivil-  und  Militärämter  und  konnte  sich  in  seinem  Testa- 
ment insgesamt  30  Titel  hoher  Würden  beilegen.  Er  hatte  die  Staatsverwaltung 
Sachsens  in  ein  System  gebracht,  dessen  Trumpf  die  schamloseste  Betrügerei  war; 
für  ihn  persönlich  fiel  dabei  ein  Monatsgehalt  von  65000  Tlr.  ab.  Aber  damit  war 
es  nicht  genug,  nach  seinem  Tode  stellte  eine  Kommission  fest,  daß  er  aus  (rffent- 
lichen  Kassen  4731436  Tlr.  veruntreut  und  an  Zinsen  579697  Tlr.  unterschlagen 
hatte.    Nach  Abzug  der  Schulden  fanden  sich  in  seiner  Hinterlassenschaft  nur 

5        V.  Boehn,  Deutschland  im  18.  Jahrhundert.  /:r 
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hören,  Klavier  spielen  und  spazieren  gehen.  **  Vielfach  ist  es  die  Unfähigkeit  der  Ein- 
geborenen gewesen,  welche  die  Regenten  veranlaßte,  Ausländer  in  ihren  Dienst 
zu  ziehen.  So  nahm  August  der  Starke  mit  Vorliebe  Nicht-Sachsen  auf,  weil  er 
sich  von  der  Habsucht  des  einheimischen  Adels  emanzipieren  wollte;  an  den  kleinen 
deutschen  Höfen  Bayreuth,  Württemberg,  Braunschweig  u.  a.  wimmelte  es  von 
Franzosen,  die  im  Punkt  der  Ehrlichkeit  und  Gewissenhaftigkeit  es  den  Eingebore- 
nen aber  keineswegs  zuvor  taten.  „In  keinem  deutschen  Lande,"  schreibt  Riesbeck, 
..können  die  Avanturiers  von  jeder  Art  so  leicht  ihr  Glück  machen  als  in  der  Pfalz, 
und  solange  sie  ihre  Beute  treulich  mit  der  kurfürstlichen  Kasse  teilen,  sind  sie 
gegen  alle  Angriffe  sicher.*'  Als  Friedrich  der  Große  nach  dem  Vorschlage  des  fran- 
zösischen Generalsteuerpächters  Helvetius  die  Regie  in  seinem  Lande  einführte, 
und  um  das  französische  Muster  auch  gewiß  richtig  nachzumachen,  gleich  einige 
Hundert  Beamte  aus  Frankreich  kommen  ließ,  da  hat  ihn  das  Gesindel  tüchtig 
betrogen,  denn  die  guten  Elemente  blieben  daheim  und  was  ihm  zulief,  waren 
Glücksritter  der  übelsten  Art.  1786  waren  nach  zwanzig  Jahren  nur  noch  157  von 
ihnen  im  Amt. 

Als  Erster  in  Deutschland  die  Reform  des  Beamtentums  unternommen  und 
durchgeführt  zu  haben,  ist  das  unbezweifelte  Verdienst  Friedrich  Wilhelms  I.  von 
Preußen.  Er  hat  sie  mit  Gewissenhaftigkeit  und  von  Grund  aus  begonnen.  Erst 
nahm  er  Ständen  und  Städten  das  Ei  nennungsrecht  aus  der  Hand  und  behielt  es 
sich  allein  vor,  dann  wandte  er  sich  gegen  das  Koteriewesen,  das  in  den  Klein- 
staaten in  üppigster  Blüte  stand.  Schiller  wurde  z.  B.  1788  eine  Ratsherrnstelle 
in  Schweinfurt  angetragen,  wenn  er  sich  entschließen  wolle,  ein  dortiges  Mädchen 
zu  heiraten,  und  in  Gotha,  klagte  Ottokar  Reichard,  scheiterten  alle  Anstellungs- 
versuche an  dem  „Gewirr  der  Vetternschaften".  Um  diesen  Zusammenhängen 
vorzubeugen,  bestimmte  der  König,  daß  in  Magdeburg  keine  Magdeburger,  in  Pom- 
mern keine  Pommern,  in  Cleve  keine  Clever  angestellt  werden  dürften,  sondern 
die  verschiedenen  Landesteile  ihre  Eingeborenen  als  Beamte  auszutauschen  hätten. 
Nur  auf  diese  Weise  schien  es  ihm  nK'iglich.  den  Einfluß  der  Familienverbindungen 
auszuschalten.  Dann  wandte  er  seine  Aufmerksamkeit  der  Frage  nach  der  Quali- 
fikation der  Beamten  zu,  über  die  gar  keine  festen  Regeln  bestanden.  Unter  der 
Regierung  seines  Vaters  war  angestellt  worden,  wer  dem  allmächtigen  Minister 
Grafen  Kolbe  von  Wartenberg  genehm  war,  jetzt  wurde  ein  Nachweis  persönlicher 
Befähigung  erwartet  und  verlangt.  Wenn  die  Behörden  einen  Anwärter  in  Vor- 
schlag brachten  und  er  wurde  angestellt,  so  mußten  sie  für  ihn  haften,  vielfach 
aber  begann  man  schon,  z.  B.  für  Richter  und  Advokaten,  die  Ablegung  eines  Exa- 
mens einzuführen.   Bei  mehreren  Bewerbern  erhielt  der  den  Vorzug,  der  das  beste 
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Examen  ab^tiör.  r.irx.  Für  lit  \'crAi::.:nt'  xr.t  ier  k'.r.ii:  jjrr.  o-'ic  W 
äijt  jie  praktische  Wriljjri^.  Jie  ::cr  Kanjiiit  Jienos^en.  er  nii--  ™  nüeir 
ie-iv-ni:  z-  a>  Jen  belehren  S:-iie:^  urJ  'äo!]:c  Beini:e.  . üc  er.er.  rcsiJSJC! 
r.a:Lr:i:hcr.  \er^:ani  r.iYtr.".  A->  Jicscm  OrjnJe  e:ri:h:e:e  Frie^nji  ^MZbeim 
i-T  Jcü  Lir.Jcy-r.:-.er-i:ä:cr.  Hi'.le  -r.^  Frank^-r:  a.  C».  ProfcÄS-rer.  -iT  kinKrai- 
Aivxrrixhi-:.  l'^rr/r.  ik  i^rir.cr..  zk  M^  ;:ir.ir.  ..n-r  ünnii*^  Zeuc  -ni  Ajv.iikiöi- 
^•reichc"  ircicrr:'  hi'*rn.  i:ezÄ  -nirer:  -ÄLricn.  Mjh  aui  j2l>  S:L:ii:-:r  ier  ^4oQ«ine 
z-  leeen.  \orj  Jen  S-^i■:'.e::.^ca:r.•er.  -Ajrjc  vcrarir^.  Jaü  >ic  "esen.  xihreiben  jnd 
rechnen  ver-:unJcri:  Jcr  bi>zip!ir.  z-üebc  riahm  er  >ie  cem  iu>  Jc:r.  Mi^::ir.  ..äean 
er  muU  -»iiTilant,  exak:  unJ  jnern-.uJc*.  Mrin".  War  auf  Jie>c  Weise  Jeir.  Nepc^iis- 
rnüs  y>  viel  aL^  m'.pirljjh  vorirebeuirr.  ^)  v.urJe  auch  aui  s:rerii:>:e  Erfüllun?  de: 
['fliehten  irehalten.  iJie  höheren  Bch^irJcn  AurJen  unter  Bec^bajhvjn^'  der  Kolk^ial- 
veriassuni:  mit  kollcirialer  \eranfAor:liwhkei!  eini:erich:e!.  die  h-yneren  Be2ni:en. 
die  i^ewohnt  gewesen  \\aren.  auf  ihren  Outern  zu  leben.  wLrJer.  cerÄiincen.  in 
ihren  Amtssitzen  zu  wohnen  und  unnütze  rJien>TTeiscn  tunüchs:  zu  vermeidra. 
hie  Zahl  der  Amtsstunden  und  der  Si!zunÄ:>!aj:e  war  cenau  vorgeschrieben.  Die 
-  !  ^itzumcen  bejcannen  im  S^.»mmer  um  7  L  hr.  im  Winter  um  8  L'hr.  und  ?0  Tlr.  Sirafe 

erwarteten  den  zu  spät  Kommenden;  aber  damit  nicht  irenu?.  es  wurde  den  Re- 
ferenten auch  eini:es:härft.  sich  in  ihrer  Berichterstattung  nicht  von  der  Wahrheit 
I  zu  entfernen.  ,.Wir  wollen  die  Flatterien  durchaus  nicht  haben."  schrieb  Friedrich 

\  Wilhelm  I.,  ..sondern  man  soll  Uns  allemal  die  reine  Wahrheit  sagen  und  mit  nichts 

j  hinter  dem  Beri^e  halten,  noch  Uns  mit  Unwahrheiten  unter  die  Augen  gehen." 

Am  strengsten  hielt  der  Könij:  auf  die  sittliche  Intej^itäi  seiner  Beamten:  der 

(jeneralfiskal  hatte  den  Auftrag,  ohne  Ansehen  der  Person  vorzugehen,  sobald 

!  das  Verhalten  eines  Ani^estellten  Anlaü  zur  Klage  bot.     Um  alle  -\U«lichkeiten 

,  selbstsüchtiger  Beeinflussung  y)  weit  als  möglich  auszuschalten,  war  den  Beamten 

i  untersagt,  Handelsgeschäfte  auf  eigene  Faust  zu  treiben;  wer  vollends  Bestechungen 

zugänglich  war,  wurde  davongejagt,  aber  Friedrich  Wilhelm  I..  vor  dem  die  Mi- 
;.  nister  ebenso)  zitterten  wie  die  Torschreiber,  pflegte  gegen  Unredlichkeit  unerbitt- 

L  '  lieh  zu  sein  und  wandelte  die  Strafe  aus  eigener  .Machtvollkommenheit  in  die  här- 

\.  I.  teste  um.    Hin  Kriegs-  und  Domänenrat  Hesse  war  wegen  übler  \'erwaltung  zu 

n1:  einer  (jefängnisstrafe  von  }  Jahren  verurteilt  worden,  der  Kcinig  zog  vor.  ihn  auf- 

hängen zu  lassen.  Hin  anderes  Mitglied  dieser  Beamtenklasse,  ein  Herr  \-on  Schlu- 
buth  in  Krmig.sberg,  war  überführt,  grotie  Summen  unterschlagen  zu  haben,  und 
der  Kr'mig  sagte  ihm,  er  habe  den  (.»algen  \erdient.  Der  iWissetätei  antwortete 
trotzig,  er  sei  ein  Edelmann  und  die  hänge  man  nicht,  worauf  ihn  der  König  in 
Gegenwart  aller  Beamten  der  Kammer  aufknüpfen  lieü.  Zur  Kontrolle  der  ganzen 
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des  Geistes  neben  der  des  Besitzes  darstellte,  besaß  außer  den  Offizieren  als  erster 
Klasse,  als  zweite  Rangordnung  der  Untertanen  den  Vorzug  des  Besitzes  einer 
staatsbürgerlichen  Gesinnung,  die  den  weitesten  Kreisen  der  Bevölkerung  das  ganze 
Jahrhundert  über  fremd  geblieben  ist.  Als  starke  Schattenseite  entwickelte  sich 
bei  ihr  der  Dünkel,  den  die  Arbeit  am  grünen  Tisch  mit  ihrer  Exklusivität  nun 
einmal  mit  sich  zu  bringen  scheint;  das  Aktenschreiben  wird  Selbstzweck,  bis  es, 
wie  Treitschke  so  hübsch  sagt,  zu  jener  „formenseligen  Papiertätigkeit"  entartet, 
die  sich  die  ganze  Welt  und  den  Ausblick  auf  Leben  und  Wirklichkeit  mit  Papier 
verramrfielt.  Allerdings  hat  sich  Friedrich  II.  seiner  Beamten  in  anderer  Weise 
bedient  als  sein  Vater.  Während  Friedrich  Wilhelm  I.  die  Regierung  durch  seine 
Minister  ausübte  und  koUegialisch  mit  dem  Ministerrat  arbeitete,  war  der  Sohn 
sein  eigener  Minister,  der  nur  schriftlich  mit  den  Behörden  verkehrte  und  über 
den  Kopf  der  Minister  hinweg  direkt  mit  den  nachgeordneten  Stellen  in  Berührung 
trat.  Friedrich  Wilhelm  I.  hatte  die  Zentralisation  der  Verwaltung  im  Ministerium 
vorgenommen,  Friedrich  II.  vollzog  sie  in  seiner  Person.  Dadurch  stellte  er  den 
ganzen  Verwaltungsapparat  auf  zwei  Augen  ein  und  verschuldete  den  Zusammen- 
bruch der  Monarchie,  als  nach  seinem  Tode  Männer  zur  Regierung  kamen,  die  ihn 
weder  an  Geist  noch  an  Tatkraft  und  an  Leistungsfähigkeit  erreichten. 

Alle  Beobachter,  die  Preußens  Werden  und  Wachsen  mit  ansahen,  überzeugten 
sich,  zumal  seit  der  siebenjährige  Krieg  die  Festigkeit  und  die  Widerstandsfähigkeit 
des  Gebäudes  erwiesen  hatte,  daß  neben  der  Armee  das  Beamtentum  die  feste 
Säule  war,  der  seine  Monarchen  vertrauen  durften.  Diese  Erkenntnis,  die  vielfach 
von  der  Eifersucht,  der  Mißgunst  und  der  Furcht  vermittelt  wurde,  führte  in  an- 
deren Staaten  zur  Nachahmung,  denn  wie  man  den  Preußenkönigen  die  Soldaten- 
spielerei absah,  suchte  man  sich  auch  der  anderen  Arcana  zu  bemächtigen,  von 
denen  man  annahm,  daß  sie  dazu  geführt  hatten,  den  „Marquis  de  Brandebourg" 
zum  großen  Herrn  zu  machen.  Vor  allem  in  Österreich.  Die  K.  K.  Erblande  bil- 
deten einen  föderativen  Patrimonialstaat  auf  feudaler  Grundlage,  dessen  Gesamt- 
heit eine  einheitliche  Verfassung  ebenso  entbehrte  wie  eine  gemeinsame  Verwaltung. 
Deutsch-Österreich,  Böhmen,  Mähren,  Schlesien,  Ungarn  waren  durch  eigene  Rechts- 
pflege und  Polizei  ebenso  voneinander  getrennt  wie  durch  die  Zollinien,  die  zwischen 
ihnen  lagen.  Ihnen  allen  gemeinsam  war  als  oberste  Behörde  nur  die  sogenannte  Ge- 
heime Konferenz,  die  direkt  unter  dem  Kaiser  stand.  Unter  Kaiser  Leopold  hatte  sie 
nur  aus  vier  Mitgliedern  bestanden,  sie  war  im  Lauf  der  Zeit  aber  so  zahlreich  gewor- 
den, daß  sie  1709  in  einen  Engeren  und  Weiteren  Geheimen  Konferenzrat  geteilt  wurde. 
Gewann  sie  Bedeutung  und  Einfluß,  so  lag  das  nicht  an  ihrer  Organisation,  son- 
dern an  den  Persönlichkeiten,  die  sich  durchzusetzen  wußten,  alles  hing  vom  Zufall  ab. 
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vertreten,  in  allen  übrigen  Landtagen  dominierte  der  Herrenstand.  Die  Aristokratie 
besetzte  die  höheren  Ämter  aus  ihrer  Mitte  und  behielt  dadurch  den  ausschlag- 
gebenden Einfluß  auf  die  Gesetzgebung  und  Verwaltung,  die  sie  ganz  einseitig  ihren 
Interessen  dienstbar  zu  machen  wußte.  Jede  Provinz  hatte  ihren  eigenen  Landtag, 
dem  das  Recht  der  Steuern  und  der  Rekruten-Bewilligung  zustand,  wodurch  eine 
weitgehende  Beteiligung  der  Stände  an  der  Landesverwaltung  gegeben  war:  noch 
1728  hat  Karl  VI.  die  Verfassung  von  Steiermark  apart  beschworen.  Überall  in 
den  deutschen  Erblanden  des  Kaisers  war  der  Grundherr  zugleich  Grundobrigkeit, 
er  war  Richter  in  Zivil-  und  Kriminalsachen,  handhabte  die  Polizei  und  erhob  die 
Abgaben.  Die  Verwaltung  der  Erblande  wurde  dadurch  kompliziert,  daß  es  neben 
jener  der  Stände  noch  eine  des  Landesherrn  gab,  was  z.  B.  im  Finanzwesen  zu 
jenem  Dualismus  führte,  den  wir  schon  in  Württemberg  beobachteten.  Die  Stände 
befaßten  sich  mit  Erhebung  der  direkten  Steuern,  während  die  landesherrliche 
Verwaltung  sich  mit  den  Domänen,  den  Regalien  und  der  Akzise  beschäftigte. 
Die  Organisation  der  V^erwaltung  wurde  dadurch  unendlich  schwierig  und  schließ- 
lich geradezu  unübersehbar. 

Die  Tendenzen  des  Absolutismus  mußten  sich  notwendigerweise  in  einer  starken 
Hinneigung  zur  Zentralisation  der  Verwaltung  Geltung  verschaffen  und  die  prag- 
matische Sanktion  Karl  VI.  war  denn  auch  nur  ein  erster  Schritt  dazu.  Sie  ver- 
folgte den  Zweck,  die  nur  äußerlich  verbundenen  Länder  der  Monarchie  in  einen 
dauernden  staatsrechtlichen  Zusammenhang  zu  bringen  und  damit  die  bloße  Per- 
sonalunion durch  eine  Realunion  zu  ersetzen.  Unter  Karl  VI.  begann  auch  schon 
die  Bildung  regulärer  Zentralbehörden,  die  aber  zu  nichts  anderem  führte  als  die 
Zersplitterung  der  Erblande  gewissermaßen  zu  sanktionieren;  denn  sie  förderte 
schließlich  das  Nebeneinanderbestehen  von  sechs  gesonderten  Hofkanzleien,  der 
österreichischen,  böhmischen,  ungarischen,  siebenbürgischen,  italienischen  und 
niederländischen,  neben  denen  eine  Hofkammer  für  die  Finanz  und  der  Hofkriegs- 
rat für  das  Militär  bestand.  Das  schien  eine  Verewigung  alter  Fehlerquellen,  und 
Maria  Theresia  hatte  nicht  sobald  nach  den  Kriegen,  die  den  Anfang  ihrer  Regierung 
beunruhigten,  Luft  geschöpft,  als  sie  auch  schon  daranging,  die  Reform  der  öster- 
reichischen Verwaltung  von  Grund  aus  vorzunehmen.  Der  Einfluß  der  Stände 
wurde  zurückgedrängt,  indem  bei  den  Landtagsverhandlungen  nicht  mehr  über 
das  ,,0b",  sondern  nur  noch  über  das  „Wie"  beraten  werden  durfte.  Dadurch 
verlor  der  ständische  Einfluß  bedeutend  an  seinem  Gewicht,  denn  das  Steuer- 
bewilligungsrecht wurde  zu  völliger  Bedeutungslosigkeit  herabgedrückt.  Zugunsten 
einer  zentralisierten  Regierung  wurde  der  ständische  Einfluß  immer  mehr  zurück- 
gedrängt, 1749  auch  die  Trennung  von  Justiz  und  Verwaltung  in  den  oberen  In- 
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überzeugte  sich  schnell,  daß  er  für  die  Realisierung  seiner  Bestrebungen  auf  die 
Mitwirkung  eines  intelligenten  Beamtentums  angewiesen  war.  Der  „Hirtenbrief, 
den  er  1783  an  seine  Behörden  richtete,  stellte  das  Ideal  des  Beamten  auf,  wie  ihn 
der  Kaiser  gern  zur  Verfügung  gehabt  hätte.  Er  wünschte,  daß  im  Gegensatz  zu 
der  Auffassung,  die  die  älteren  Generationen  erfüllt  hatte,  nach  welcher  der  Beamte 
sich  als  fürstlicher  Diener  betrachtete,  er  sich  jetzt  als  Staatsdiener  fühlen  und  sein 
ganzes  Können  und  seine  volle  Kraft  in  den  Dienst  der  neuen  Idee  stellen  solle. 
Für  die  Idee  von  der  Staatsallmacht,  die  Josef  sich  gebildet  hatte,  war  eine  will- 
fährige Beamtenschaft  als  Instrument  der  Durchführung  allerdin^5:s  auch  unerläßlich, 
aber  der  Kaiser  hat  sie  rieht  gefunden.  Die,  die  er  vorfand,  war  schon  viel  zu 
zahlreich,  um  eine  verläßliche  Arbeit  zu  gewährleisten,  behauptete  man  doch,  daß 
jede  Rechnung  oder  Eingabe  an  die  Wiener  Hofkammer  durch  mindestens  85  bis 
100  Hände  zu  gehen  habe,  ehe  sie  als  erledigt  betrachtet  werden  könne.  Die  Klagen 
Josefs  über  die  Beamten,  die  ihn  im  Stiche  ließen,  beginnen  mit  seinem  Regierungs- 
antritt; das,  was  man  heute  so  schön  als  ,, passive  Resistenz"  bezeichnet,  war  schon 
damals,  wenn  auch  nicht  dem  Namen,  so  doch  dem  Wesen  nach,  gut  bekannt.  Um 
eine  disziplinarische  Kontrolle  der  einzelnen  möglich  zu  machen,  führte  er  nach 
preußischem  Muster  die  Konduitenlisten  ein,  die  eine  Waffe  zur  Bekämpfung  der 
Unfähigkeit  an  die  Hand  geben  sollten.  Sie  bekünnnerten  sich  um  Gaben,  Nei- 
gungen, Eigenschaften  des  Beamten,  spürten  allen  Falten  seines  Wesens  nach; 
aber  wie  unpopulär  sie  den  Kaiser  auch  gemacht  haben,  ihren  Zweck  erreichten  sie 
nicht,  der  hergebrachte  Schlendrian  der  Ämter  war  nicht  auszurotten.  Je  mehr 
Josef  II.  es  sich  angelegen  sein  ließ,  in  alle  Kreise  des  bürgerlichen  Lebens  einzu- 
greifen und  alles  Tun  und  Lassen  seiner  Untertanen  durch  Vorschriften  und  Ver- 
ordnungen zu  regeln,  um  so  mehr  war  er  auf  seine  Beamtenschaft  angewiesen,  aber 
die  Vielgeschäftigkeit  des  Monarchen  selbst  störte  und  hinderte  die  Durchführung 
seiner  Pläne.  Die  Verordnungen  jagten  sich,  widersprachen  sich,  wurden  zurück- 
genommen, widerrufen,  bestätigt  in  einer  Hast  und  Schnelligkeit,  die  alle,  auch 
die  Willigsten,  kopfscheu  machte.  „Das  Projektieren  und  Schreiben  geht  ins  Un- 
endliche,'' bemerkt  Riesbeck,  ,,es  folgen  Befehle  anf  Befehle,  Mustertabellen  auf 
Mustertabellen,  Reskripte  auf  Reskripte,  wovon  das  folgende  das  vorhergehende 
aufhebt  oder  einschränkt.  Manche  Beamte  auf  dem  Lande  warten  4  bis  6  Wochen 
mit  der  Vollziehung." 

Diese  ängstliche  und  kleinliche  Vielregiererei  war  charakteristisch  für  die 
Epoche,  sie  war  nicht  nur  der  Verwaltung  Josefs  IL  zu  eigen,  denn  sie  entsprang 
aus  dem  Grundsatz  des  herrschenden  Naturrechts,  daß  der  Zweck  des  Staates  die 
Glückseligkeit  der  Untertanen  sei.   Sobald  der  Absolutismus  sich  diesen  Gedanken 
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zu  eigen  gemacht  hatte,  zögerte  er  nicht,  ihn  auch  durchzuführen,  ohne  Rücksicht 
darauf,  ob  die  Untertanen  von  dieser  Art  des  Glückes  etwas  wissen  wollten  oder 
nicht.  Das  hat  zu  jener  Einmischung  in  alle  Einrichtungen  des  täglichen  Lebens 
geführt,  die  in  ihrer  Kleinlichkeit  unerträglich  gewesen  sein  muß.  Je  besser  und 
wohlmeinender  ein  Fürst  war,  um  so  größer  erschien  ihm  seine  Verantwortlichkeit 
in  puncto  Glückseligkeit  der  Untertanen,  und  so  erklärte  denn  auch  eine  Badische 
Kammerverordnung  von  1766  rund  heraus:  ,, Unsere  Fürstliche  Hofkammer  ist  die 
natürliche  Vormünderin  unserer  Untertanen.  Ihr  liegt  es  ob,  dieselbigen  von  Irr- 
tümern ab  und  auf  die  rechte  Bahn  zu  führen,  auch  gegen  ihren  Willen  sie  zu  be- 
lehren, wie  sie  ihre  eigene  Haushaltung  einrichten,  ihrem  Feldbau  vorstehen  und 
durch  mehr  wirtschaftlich  treibende  Haushaltung  zu  Entrichtung  der  schuldigen 
Landesabgaben  die  Mittel  sich  erleichtern  möchten."  Die  Schulmeistere!  der  Be- 
hörden erreichte  einen  unwahrscheinlich  hohen  Grad,  worin  sich  besonders  Kur- 
bayern auszeichnete.  1747  und  wieder  1762  bestimmte  die  Regierung  z.B.  die 
Höhe  des  Tagelohnes,  schrieb  den  Bauern  1762  genau  vor,  zu  welchen  Stunden 
sie  ihr  Vieh  im  Stalle  halten  sollten  und  wie  lange  es  auf  der  Weide  bleiben  dürfe, 
1769  regelte  sie  Größe  und  Form  der  Baumaterialien  usw.  Im  Kurfürstentum  Trier 
wurde  befohlen,  alle  Ziegen  zu  erschlagen,  und  da  man  den  Bettel  ausrotten  wollte, 
so  drohte  jedem  Prügelstrafe,  der  ein  Almosen  geben  würde;  in  Wetzlar  wurde 
das  Kaffeetrinken  untersagt  und  die  Polizei  in  den  Haushaltungen  herumgeschickt, 
um  das  Kaffeegeschirr  zu  konfiszieren;  in  der  Grafschaft  Wittgenstein  mußte  jeder 
Untertan  jährlich  20  Sperlingsköpfe  abliefern  oder  Strafe  zahlen.  Wenn  Bürger 
in  Bruchsal  ein  Fest  gaben,  so  schickte  ihnen  der  Fürstbischof  einen  Boten  ins 
Haus  und  ließ  fragen,  ob  sie  vielleicht  Geld  hätten,  um  es  zum  Fenster  hinauszu- 
werfen. Dieser  selbe  Fürstbischof  von  Speyer,  es  war  Graf  August  von  Limburg- 
Styrum,  führte  einmal  den  Grafen  Hans  von  Schlitz  in  sein  Arbeitskabinett,  das 
mit  unzähligen  Schubfächern  ausgestattet  war,  und  zeigte  ihm  als  Beweis  seines 
Regierungssystems,  daß  er  sofort  angeben  könne,  wie  die  Schildwache  heiße,  welche 
an  irgend  einem  Tore  der  Städte  seines  Ländchens  um  diese  Zeit  Posten  stehe, 
welcher  Nachtwächter  in  irgend  einer  Ortschaft  an  der  Reihe  sei  usw. 

Um  ihrer  Sache  auch  ganz  sicher  zu  sein,  wurde  in  einigen  Ländern  eine  of- 
fizielle Spionage  eingeführt,  die  an  das  berüchtigte  System  der  Signorie  Venedigs 
und  ihre  „Löwenmäuler"  erinnert.  Im  Herzogtum  Braunschweig  waren  diese  Brief- 
kästen durch  landesherrliche  Verordnung  vom  3.  Januar  1765  als  ,, Denunziations- 
stöcke" eingeführt  worden  und  wurden  nie  abgeschafft;  sie  existierten  noch  in 
Strombecks  Jugend,  kamen  aber  nicht  mehr  in  Anwendung.  In  Württemberg 
wurde  bei  der  Übernahme  der  Regierung  durch  Herzog  Karl  Eugen  1744  der  so- 
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Die  Perückenmacher  erklärten:  .,Wir  wollen  aussterben  bis  auf  35,  und  Meister 
Krebs  soll  unser  Ratsherr  sein."  Die  Lohnkutscher  äußerten:  „Kein  Brückengeld 
wollen  wir  mehr  zahlen,  dann  mag  unserlwejB:en  Kurfürst  sein,  wer  da  will."  „Die 
Leute  konniien  mit  Vorschlägen,  wie  bald  sich  alle  für  die  Freiheit  erklären  wür- 
den,** schreibt  Georg  Forster.  „wenn  man  ihnen  die  Abgaben  erließe;"  den  Vogel 
schössen  aber  doch  die  Bauern  in  Sarnsheim  ab,  die  zum  Entsetzen  der  Republi- 
kaner die  Freiheit  auf  ihre  ganz  eigene  Weise  auffaßten.  „Sieben  Jahre  haben  wir 
die  AAesse  deutsch  singen  müssen,"  sagten  sie.  „nun  wir  frei  sind,  wollen  wir  sie 
wieder  lateinisch  singen. **  So  dachten  und  empfanden  weite  Kreise.  Nicht  nur 
das  Wetterleuchten  der  Revolution,  das  den  kommenden  Gewittersturm  schon 
seit  länger  als  20  Jahren  ankündigte,  war  von  ihnen  gar  nicht  bemerkt  worden. 
auch  die  Schläge,  in  denen  das  Gewitter  sich  seit  dem  Sommer  1789  Luft  machte, 
waren  spurlos  an  ihnen  vorübergegangen.  Nur  eine  kleine  Anzahl  Gebildeter  war 
auf  das,  was  kommen  mußte,  vorbereitet.  Landgraf  Ludwig  IX.  von  Hessen  fürch- 
tete eine  Mediatisierung  seines  Landes  und  wünschte,  als  seine  Tochter  den  Groß- 
fürsten F^aul  heiratete,  das  Versprechen  der  Kaiserin  Katharina,  ihn  in  den  Ost- 
seeprovinzen zu  entschädigen:  Fürst  Oettingen  legte  alle  seine  Kapitalien  in  Gold, 
Pretiosen  und  Waren  an.  inn  sich  mit  ihrer  Hilfe  in  Maryland  einen  neuen  Besitz 
zu  gründen,  und  auch  der  Herzog  von  Gotha  dachte  sich  nach  Amerika  oder  der 
Schweiz  als  Privatmann  zurückzuziehen. 

Das  wichtigste  Objekt  der  Verwaltung  waren  die  Finanzen,  die  ja  nicht  erst 
seit  heut  und  gestern  den  Regierenden  Sorgen  verursachen.  Die  Summen,  um 
die  es  sich  im  18.  Jahrh.  handelte,  scheinen  uns  heute  gering,  aber  einmal  muß  man 
berücksichtigen,  daß  man.  um  einen  Vergleich  mit  dem  jetzigen  Geldwert  zu  er- 
m(')glichen  (und  mit  „jetzig"  meinen  wir  die  Verhältnisse  von  1914),  alle  Zahlen 
multipliziert  werden  müssen,  im  Durchschnitt  etwa  mit  drei,  und  daß  ferner  in 
jener  Zeit  die  uns  geläufigen  Probleme  des  Staatshaushalts  erst  auftauchen.  Auf 
der  einen  Seite  galten  Hof  und  Staat  für  identisch,  so  daß  von  selbst  alle  Ein- 
nahmen in  die  Kasse  des  Hofes  flössen,  auf  der  andern  aber  ergaben  sich  aus 
den  neuen  Positionen  der  stehenden  Heere,  die  sich  eben  bildeten,  und  der 
Bürokratie,  die  entstand,  so  starke  Anforderungen  an  neue  Einnahmequellen, 
daß  alles  Dichten  und  Trachten  von  Herren  und  Dienern  darauf  hinauslief, 
(jeld  zu  machen.  Das  lange  entsetzliche  Elend  des  ^Ojähr.  Krieges  hatte  Deutsch- 
land bis  aufs  Mark  ausgesogen,  und  innner  neue  Kriege.  —  zu  Anfang  des 
Jahrhunderts  war  das  Reich  mit  seinen  Gliedern  zugleich  in  den  nordischen  und 
den  spanischen  Erbfolgekrieg  verwickelt.  -  sorgten  dafür,  daß  es  sich  nicht  er 
holen  konnte. 
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so  verliefen  derartige  Unternehmen  gewöhnlich  im  Sande.  1731  z.B.  war  ein 
Römer-Monat  bewilligt  worden,  der  dazu  dienen  sollte,  in  Wetzlar  ein  neues  Ge- 
bäude für  das  Reichskammergericht  aufzuführen;  M  Jahre  darauf  hatten  nur 
Braunschweig  und  Kurtrier  ihren  Anteil  an  den  Kosten  bezahlt,  sonst  keiner.  Die 
ordentlichen  Steuern,  die  zur  Unterhaltung  des  Reichshofrats  in  Wien  und  des 
Reichskammergerichts  in  Wetzlar  erfordert  wurden,  waren  1720  auf  103000 Tlr. 
festgesetzt  worden  davon  gingen  aber  nur  ^9396  Tlr.  ein,  so  daß  sich  die  Reste 
schon  1753  auf  654000  Tlr.  summiert  hatten. 

Um  die  Finanzen  des  Kaisers  war  es  keineswegs  besser  bestellt,  schon  aus  dem 
Grunde,  weil  die  herrschende  Aristokratie  den  Grundsatz  zur  Geltung  gebracht 
hatte,  es  sei  unter  der  Würde  eines  Kaisers,  sich  um  seine  Finanzen  überhaupt  nur 
zu  bekümmern,  ,,die  Leitung  derselben  müsse  denen,  die  darüber  bestellt  seien, 
absolute  überlassen  bleiben."  So  konnte  der  Kammerpräsident  Graf  Sinzendorf 
20  Tonnen  Goldes  unterschlagen,  ein  Vergehen,  das  er  mit  Verbannung  auf  seine 
Güter  nicht  grade  allzu  schwer  büiJte.  Wie  schwach  die  Begriffe  waren,  welche 
die  Habsburger  vom  Wert  des  Geldes  hatten,  und  daß  sie  den  Grundsatz,  sich 
nicht  um  ihre  Finanzen  zu  bekümmern,  wirklich  ganz  zu  dem  ihren  gemacht  hat- 
ten, dafür  gibt  der  Biograph  der  Kaiser  Leopold  1.  und  Josef  I.,  Rink,  ein  überzeu- 
gendes Beispiel.    Lr  schreibt : 

,, Gegen  die  Armut  zeigte  der  Kaiser  Leopold  so  viel  Liebe  und  in  derselben 
Beständigkeit  und  Geduld,  daß  es  kaum  die  Nachwelt  glauben  wird,  wenn  man 
ihr  die  davon  gehabten  Firgebnisse  vorlegen  sollte.  Es  teilen  sich  die  Bettler  in 
Wien  absonderlich  in  zwei  Klassen  ein,  in  die  sogenannten  Audienzbrüder  und 
in  die  gemeinen  Bettler.  Die  Audienzbrüder  sind  Leute  von  guter  Herkunft  oder 
doch,  die  sich  davor  ausgeben;  solche  nehmen  bei  dem  Kaiser  Audienz,  tragen 
ihm  ihren  elenden  Zustand  vor  und  empfangen  aus  seiner  freigebigen  Hand  eine 
Beihilfe,  so  nach  Beschaffenheit  in  hundert,  fünfzig,  fünfundzwanzig  und  auch  ein 
Dutzend  Dukaten  beruhet.  Der  Kaiser,  so  bei  allen  Audienzen  an  dem  Tisch  stehet, 
hat  diese  Verehrungen,  wenn  er  dergleichen  Leuten  Audienz  erteilet,  so  gemeiniglich 
zweimal  die  Woche  geschieht,  in  Papier  gewickelt  vor  sich  liegen  und  teilt  so- 
dann nach  Befinden  aus.  Man  zählt  manchmal  in  einem  Tage  etliche  zwanzig,  so 
Audienz  nehmen,  worunter  sich  so  viele  Unbescheidene  befinden,  daß  man  sich 
über  ihre  Verwegenheit  so  sehr,  als  über  des  Kaisers  Geduld  verwundern  müsse. 
Als  einer  für  dem  Kaiser  kniete  und  einen  Scharmüzel  (so  werden  die  Papiere,  worin 
man  die  Dukaten  wickelt,  genannt)  empfangen  hatte,  meinte  er,  dieses  wäre  seiner 
Bedürfnis  nicht  hinlänglich  genug,  griff  also  selbst  auf  den  Tisch  und  holte  sich 
noch  einen  und  entschuldigte  sich,  daß  man  bei  Gott  und  dem  Kaiser  ohne  Scheu 
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die  Bettler  von  allen  Sorten  sagen  konnten,  Leopoldiis  sei  nicht  gestorben.  Die 
anti-camera  zu  Josephs  Zeiten  war  fast  noch  voller  von  dergleichen  Leute  als  zu 
Leopolds  Zeiten.  Der  Krieg  machte  keinen  Einwurf  der  Erfahrung,  denn  das  öst- 
reichische  Mitleiden  gegen  die  Armen  läßt  sich  auch  in  den  schwersten  Zeiten  nicht 
Einhalt  tun;  solchergestalt  pflegte  der  Kaiser  öfteis  in  einer  Audienz  viele  Pakete 
mit  50,  100,  200  Dukaten  auszuteilen.  Wobei  seine  Gnade  so  groß,  der  auch  keinen 
Unterschied  zwischen  den  Nationen  machte,  und  gar  so  vielen  Franzosen,  die  sonst 
alle  Verachtung  gegen  Deutschland,  ohne  gegen  dessen  Geld,  haben,  den  Unteihalt 
erteilte.  Die  mehrsten  von  diesen  Leuten  waren  Neapolitaner  und  Spanier,  welche 
aber  der  kaiserlichen  Gnade  desto  würdiger,  je  mehr  sie  in  den  feindlichen  Län- 
dern an  Gütern  und  Glück,  des  Kaisers  Partei  wegen,  verlassen  müssen,  und  mußte 
diese  ehrliche  Leute  nicht  als  Bettlern,  sondern  um  das  Haus  Ostreich  verdiente 
Männer,  welche  mit  Recht  ihren  Unterhalt  fordern  konnten,  angesehen  werden. 
Unter  diesen  befanden  sich  viel  hergelaufene  und  unnütze  Pfaffen.'* 

Die  Summen,  welche  der  Privathaushalt  der  kaiserlichen  Familie  auf  diese 
Weise  verschlang,  wären  allein  genügend  gewesen,  um  ein  dauerndes  Gleichgewicht 
zwischen  Ausgaben  und  Einnahmen  unmöglich  zu  machen,  der  Kaiser  mußte  borgen 
und  Pfänder  geben.  Der  Kredit,  den  er  genoß,  war  so  gering,  daß  er  bei  Anleihen 
8V2%  zahlen  mußte  und  bald  nichts  mehr  besaß,  was  nicht  verpfändet  gewesen  wäre. 
Christoph  Ludwig  von  Seckendorff  beklagt  in  seinem  geheimen  Journal  die  Misere 
der  kaiserlichen  Erblande,  die  mit  Hypotheken  überlastet  seien,  auf  Schlesien 
seien  allein  10  Millionen  eingetragen.  Der  Geldlieferant  von  Hof  und  Staat  war 
unter  Leopold  und  Josef  der  Hof  Jude  Samuel  Oppenheimer,  der  aber  170)  fallierte 
und  den  an  und  für  sich  schwachen  Kredit  des  Kaisers  dadurch  vollends  erschütterte. 
Die  Finanznot,  die  natürlich  durch  planloses  Borgen,  sinnlose  Verschwendung  des 
Hofes  und  dauernde  Unterschleife  der  Beamten  nicht  gebessert  werden  konnte, 
nahm  zu  und  wuchs  durch  die  Anforderungen  des  spanischen  Erbfolgekrieges,  in 
dem  es  die  Thronfolge  des  Hauses  Habsburg  in  Spanien  galt,  zu  unerträglicher 
Höhe.  Da  Österreich  nicht  darauf  verzichten  konnte,  den  Staatskredit  in  An- 
iipruch  zu  nehmen,  so  erfolgte  1715  die  Stiftung  der  Universal-Bankalität,  die  die 
Funktionell  einer  Generalkasse,  Staatsschulden-Verwaltung  und  Depositenkasse  in 
sich  vereinigte.  Man  griff  bald  zu  diesem  Mittel,  bald  zu  jenem,  um  den  Finanzen 
aufzuhelfen,  aber  ohne  durchzugreifen.  Man  scheute  in  der  Not  auch  nicht  vor 
den  zweifelhaftesten  Mitteln  zurück.  1721  war  eine  Privil.  Lotterie  der  Kaiserl. 
Orientalischen  Compagnie  gegründet  worden,  die  aus  100  Klassen  zu  je  1000  Losen 
bestand.  Sie  wurde  jährlich  viermal  gezogen  und  spielte  jeweils  120  Millionen  fl. 
aus.   1730  entnahm  der  Kaiser  dem  Fonds  27.2  Millionen  fl.  als  seinen  angeblichen 
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Gewinn  und  machte  das  Unternehmen  dadurch  bankerott.    1712  wurde  z.  B.  eine 
allgemeine  Vermögenssteuer  ausgeschrieben,  die  1%  von  allem  beweglichen  und 
unbeweglichen  Besitz  und  10%  von  der  Jahreseinnahme  abwerfen  sollte,  aber  man 
ließ  den  Gedanken  wieder  fallen  und  begnügte  sich  mit  einem  freiwilligen  Geschenk 
der  Stände.    Da  im  Staatshaushalt  der  K.  K.   Erblande  keine  Rechnungslegung 
stattfand,  so  blieben  die  Verhältnisse  unklar  und  sie  haben  auch  unter  Karl  VI. 
keine  Besserung  erfahren.   Man  schlägt  die  Einkünfte  auf  14  Millionen  an,  schrieb 
der  Venetianische  Botschafter  damals,  aber  man  erhält  nicht  vier  davon,  die  Be- 
drängnisse des  Hofes  sind  unbeschreiblich.    Unter  Maria  Theresia  nahm  man  an, 
daß  die  Einkünfte  der  Kaiserin  sich  jährlich  auf  K)  bis  40  Millionen  fl.  beliefen, 
die  vermehrten  Rüstungen  und  die  langen  Kriege,  in  die  sich  die  Monarchin  ver- 
wickelt sah,  veranlaßten  freilich  ein  Defizit,  das  man  im  Jahr  auf  etwa  8  bis  10  Mil- 
lionen fl.   veranschlagte.     Für  ihre  persönlichen   Bedürfnisse   verbrauchte  Maria 
Theresia  jährlich  gegen  6  Millionen  fl.;  ihr  Hofstaat  kostete  ^U  Millionen,  1  Million 
gab  sie  für  Pensionen  aus,  etwa  700000  fl.  für  Almosen.    Unter  ihrer  Regierung 
wurde  die  Vermögenssteuer  endlich  eingeführt,  sie  betrug  den  zehnten  Teil  des 
Einkommens  und  stieg  von  20  Millionen  im  Jahre  1745  auf  S4  Millionen  im  Jahre 
1773-    Kraf  Chotek  führte  das  Mautsystem  ein,  bei  den  wachsenden  Ansprüchen 
und  den  hinter  diesen  weit  zurückbleibenden   Einnahmen   aber  wurde  der  Staat 
schließlich  auf  die  schiefe  Ebene  des  Papiergeldes  gedrängt.  1762  wurde  das  erste 
unverzinsliche  Papiergeld  ausgegeben,  die  sogenannten  Bancozettel,    die  sich  von 
12  Millionen  im  ersten  Jahr  binnen  2S  Jahren  auf  30  Millionen  vermehrten.    Die 
baren  Schulden  beliefen  sich  1781  auf  20  Millionen  fl.,  die  Ge.samtschuld  1785  auf 
200  Millionen.    Dabei  zog  Österreich  noch  bedeutende  Subsidien  von  Frankreich, 
man  nimmt  an,  daß  es  zwischen  1757  und  1769  gegen  S2  Millionen  Franks  erhielt. 
Josef  II.  hat  auch  den  Finanzfragen  seine  Aufmerksamkeit  zugewendet,  er  plante 
eine  Reform  im  Sinne  des  impöt  unique  der  Physiokraten,  deren  Ansichten  er  zu- 
neigte.   Er  hat  seine  Absichten  in  einem  eigenhändig  niedergeschriebenen  Aufsatz 
angedeutet. 

„Ein  klarer  und  aufrichtiger  Steuerfuß,'*  schreibt  er,  ,.ist  gewiß  das  größte 
Glück  eines  Landes.  Durch  diesen  allein  erhält  man  das  eigentliche  Mittel,  den 
wahren  Bedarf  des  Staates  auf  die  billigste  und  wohlfeilste  Art  zu  sammeln  und 
alles  Gute  im  LanJe  zu  stiften.  —  Der  Grund  und  Boden,  den  die  Natur  zu  des 
Menschen  Unterhalt  angewiesen  hat,  ist  die  einzige  Quelle,  aus  welcher  alles  kommt 
und  wohin  alles  zurückfließt,  und  dessen  Existenz  trotz  allen  Zeitläuften  beständig 
verbleibet.  Aus  dieser  Ursache  ergibt  sich  die  untrügliche  Wahrheit,  daß  der  Grund 
allein  die  Bedürfnisse  des  Staats  ertragen  und  nach  der  natürlichen  Billigkeit  kein 
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dahin  hatte  die  Anschauung,  die  P.  Seedorf  dem  Kurfürsten  Karl  Theodor  von 
der  Pfalz  gegenüber  vertrat,  ,,daß  der  Landesherr  verwenden  und  depensieren 
dürfe,  was  er  wolle,  wenn  das  Geld  nur  im  Lande  bleibe",  allgemeine  Geltung  gehabt. 
Sie  war  Ursache  der  allgemeinen  Verschuldung  fast  aller  deutschen  Staaten,  die 
davon  herrührte,  daß  die  Landeseinkünfte  fast  überall  zum  alleinigen  Vorteil  der 
Höfe  verwendet  wurden.  Sachsen,  Württembeig.  Bayern  sind  typische  Beispiele 
dafür.  Das  Einkommen  der  Kurfürsten  von  Sachsen  aus  ihren  Kurlanden  wurde 
auf  7  Millionen  Tlr.  im  Jahr  geschätzt,  aber  es  reichte  bei  der  GrolJmannssucht 
August  des  Starken  und  seines  Sohnes  bei  weitem  nicht  aus.  nicht  für  das  Land 
und  nicht  für  den  Hof  der  Könige  von  Polen.  Der  Hof  verschlang  Unsummen.  Die 
Feste  des  Jahres  1709  kosteten  4  AAillionen,  das  Lustlager  bei  iWühlberg  17^0  eine 
Million,  die  Doppelhochzeit  im  Jahre  1747,  deren  Festlichkeiten  sich  durch  \  Mo- 
nate hinzogen,  kamen  auf  1^2  Millionen  zu  stehen,  ein  einziges  Feuerwerk  auf 
15000 Tlr.  An  die  Gräfin  Kosel  soll  August  der  Starke  allein  20  Millionen  gewandt 
haben,  der  Ankauf  der  Estenseschen  (Kilerie  in  Modena  kostete  seinem  Sohne 
700000  Tlr.  usf.  Dabei  herrschte  in  der  Verwaltung  die  gnHJie  Unordnung  und 
Willkür,  die  Kassen  zahlten  nach  Wolfframsdorfs  Angabe  ganz  nach  Laune  und 
Belieben,  so  daß  die  Landesschulden  sich  17^7  auf  20  Millionen,  176^  aber  auf 
100  Millionen  Tlr.  beliefen.  Das  unglückliche  Sachsen  hatte  ja  nicht  nur  für  die 
Prachtliebe  und  die  Vergnügungssucht  seiner  Herrscher  aufzukommen,  es  mußte 
überdies  die  verkehrte  Politik  derselben  büßen.  Die  Erwerbung  der  polnischen 
Krone  kostete  August  dem  Starken  11  Millionen  Tlr.:  um  diesen  Thron,  der  nur 
eine  Sache  des  Prestiges  war  und  seinem  Inhaber  gar  keine  wirkliche  Macht  ein- 
trug, aber  zu  behaupten,  gab  er,  wie  das  Theatrum  Europaeum  damals  nachgerechnet 
hat,  2S  Millionen  Tlr.  aus.  Die  Kriege,  in  die  ihn  Polen  verwickelte,  verliefen  sämt- 
lich unglücklich,  denn  wenn  der  Kurfürst-König  auch  von  größter  persönlicher 
Bravour  war,  ein  Feldherr  war  er  nicht.  Karl  XII. ,  der  im  Laufe  dieser  Feldzüge 
die  Kurlande  zwei  Jahre  besetzt  hielt,  zog  im  Monat  aus  ihnen  625  000  Tlr.,  man 
rechnet,  daß  der  Aufenthalt  des  Schwedenkönigs  in  Sachsen,  der  von  1706  bis  1707 
währte,  dem  Lande  23  Millionen  Tlr.  bar  gekostet  hat,  außer  den  vielen  tausend 
Mann,  die  der  König  mit  Gewalt  unter  seine  Truppen  steckte.  Im  siebenjährigen 
Kriege  hat  Friedrich  IL  50  Millionen  Tlr.  aus  dem  Kurstaat  erpreßt.  Um  diese 
Summen  aufzubringen,  haben  die  beiden  polnisch-sächsischen  Herrscher  nicht  nur 
verkauft  und  verpfändet,  was  in  Besitzungen,  Titeln.  Ansprüchen  und  Rechten 
an  Brandenburg,  Hannover  und  den  kleineren  thüringischen  Nachbarn  nur  irgend 
einen  Käufer  fand,  sie  haben  auch  mit  neuen  Steuern  nicht  gespart.  In  Sachsen 
wurde  1705  die  Kopfsteuer  eingeführt,  die  besonders  arme  Leute  drückte,  und 
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die  Akzise  auf  fast  alle  Gegenstände  des  Verbrauchs  ausgedehnt.  Die  Landstände 
verwahrten  sich  eifrig  gegen  diese  sogenannte  „General-Consumtions-Accise",  die 
170)  eingeführt  worden  war  und  sofort  alle  Lebensmittel  um  ein  Drittel  ihres  bis- 
herigen Preises  verteuerte,  aber  ihr  Widerspruch  nutzte  nur  insofern  etw^as,  als 
wenigstens  das  flache  Land  von  ihr  verschont  blieb,  den  Städtern  dagegen  blieb 
sie  nicht  erspart.  Am  Ende  des  Jahrhunderts  zahlte  der  Kursachse  pro  Kopf  etwa 
2%  Tlr.  an  direkten  Steuern. 

Bayern  war  nicht  besser  daran.  Im  spanischen  Erbfolgekriege  war  es  in  die 
Hände  des  Kaisers  geraten,  der  mit  Patent  vom  26.  Dezember  1705  erklärte:  „Alle 
Bayern  sind  der  beleidigten  Majestät  schuldig  und  ohne  weiteres  mit  dem  Strange 
zu  richten.  Nur  aus  Allerhöchster  Müdigkeit  werden  allezeit  15  zu  15  ums  Leben 
spielen  und  der  fünfzehnte  gehenkt  werden,  außerdem  wird  noch  aus  jedem  Ge- 
richtsbezirk einer  ohne  zu  losen  gehenkt  und  der  Rest  unter  die  Soldaten  gesteckt, 
während  die  Untauglichen  wie  Verbrecher  zu  öffentlichen  Arbeiten  anzuhalten 
sind.  Von  den  Bürgern  ist  jeder  fünfte  bis  zehnte  Mann  zu  hängen,  die  anderen 
werden  unter  das  Militär  gesteckt,  der  Rest  des  Landes  verwiesen."  Da  diese  Maß- 
regeln einfach  nicht  durchzuführen  waren,  so  sog  man  das  Land  wenigstens  so  viel 
wie  möglich  aus  und  erhob  Kontribution  über  Kontribution.  Als  der  vertriebene 
Kurfürst  nach  dem  Friedensschlüsse  zurückkehrte,  mußte  das  Land  8  Millionen  fl. 
bezahlen,  um  die  Schulden  zu  tilgen,  die  Max  Emanuel  während  seines  Exils  auf- 
genommen hatte.  Die  jährlichen  Einkünfte  des  Kurfürsten  wurden  mit  5  bis  6  Mil- 
lionen in  Anschlag  gebracht,  er  kam  aber  so  wenig  mit  dieser  Summe  aus,  daß 
beim  Regierungsantritt  des  Kurfürsten  Karl  Albert,  der  sich  als  Kaiser  Karl  VI  L 
nannte,  die  Schulden  bereits  wieder  auf  30  Millionen  angewachsen  waren,  um  sich 
bis  zu  seinem  Tode  auf  42  Millionen  zu  erhöhen.  Unter  Karl  Theodor  wußte  nie- 
mand zu  sagen,  wie  hoch  sich  eigentlich  die  Staatsschuld  belaufe,  die  einen  sprachen 
von  70,  die  andern  von  138  Millionen  fl.,  sicher  war  nur,  daß  die  Zinsen  ganz  un- 
regelmäßig gezahlt  wurden.  Die  Schulden  des  Hofes  beliefen  sich  auf  1^4  Mil- 
lionen fl.  A^ich  hier  spielte  in  den  Ausgaben  der  Prunk  des  Hofes  die  größte  Rolle, 
hat  doch  das  Prachtbett  in  der  Münchener  Residenz,  das  1723  bis  1729  ausgeführt 
wurde,  allein  ^i  Million  gekostet.  1734  versuchte  man  eine  Sanierung  der  Finanzen 
vermittelst  einer  Zwangsanleihe,  zu  der  die  Rittergüter  100000  fl.,  die  geistlichen 
Güter  ^2  Million  und  die  Städte  300000fl.  beitragen  mußten.  Die  Steuerschraube 
wurde  immer  kräftiger  angezogen;  als  Nikolai  Bayern  besuchte,  rechnete  man, 
daß  die  Abgaben  40%  der  Einnahme  ausmachten,  aber  trotzdem  sie  um  diese  Zeit 
etwa  7^2  Millionen  betrugen,  war  der  Staat  wenig  gebessert,  weil  die  Erhebung 
und  Beitreibung  derselben  2  Millionen  kostete.  Kurbayern  kannte  40  verschiedene 
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steuern,  deren  Hauptlast  den  unteren  Ständen  aufgepackt  war.  So  betrug  die 
Ständesteuer  66C00  fl.,  von  denen  die  Prälaten  33000,  der  Adel  9000  und  der 
Bürgerstand  24CC0fl.  entrichten  mußten.  Als  diese  Steuer  1784  vermehrt  wurde, 
mußten  Prälaten  und  Adel  jeder  das  Doppelte,  der  Bürgerstand  aber  das  Vier- 
fache zahlen.  An  direkten  Abgaben  hatte  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts 
ein  Bauer  etwa  17fl.,  ein  Bürger  4  fl.  jährlich  zu  zahlen. 

Die  skandalöseste  Finanzwirtschaft  herrschte  in  Württemberg,  wo  der  Leib- 
jude des  Herzogs  Karl  Alexander,  Jud  Süß,  binnen  9  Monaten  für  11  Millionen 
schlechtes  Geld  geprägt  hatte.  Man  hängte  ihn  zwar  am  4.  Februar  17}8  in  Stutt- 
gart auf,  aber  die  minderwertigen  Münzen  war  man  nicht  ebenso  schnell  wieder 
los.  Für  die  Bedürfnisse  des  Herzogs  Karl  Eugen,  mit  seinem  Ehrgeiz,  den  präch- 
tigsten Hof  Europas  zu  besitzen,  langten  die  Einnahmen,  die  ihm  rechtmäßig  zu- 
standen, natürlich  bei  weitem  nicht  aus.  Er  ließ  die  Kassen  der  Landschaft  er- 
brechen, entnahm  dem  Kirchengut  über  U  Million,  ließ  nach  dem  Beispiel  seines 
Vaters  geringhaltige  Münzen  prägen,  verwüstete  die  Wälder,  legte  Privaten  und 
Ämtern  Zwangsanleihen  auf,  mit  einem  Wort,  kein  Recht  galt  vor  ihm.  Um  das  jähr- 
liche Defizit  von  S6000  tl.  decken  zu  können,  wurden  dem  Lande  Steuern  über 
Steuern  auferlegt,  man  kannte  in  Württemberg  schließlich  412  verschiedene 
Arten  von  Abgaben,  aber  da  das  alles  nicht  genügte,  so  wurden  dem  Lande  von 
1756  bis  1763  mehr  als  5  Millionen  fl.  mit  Gewalt  und  wider  alles  Recht  abgepreßt. 
1764  wollte  man  eine  neue  Besitzsteuer  einführen,  die  eine  Deklaration  des  Vermö- 
gens nötig  gemacht  hätte:  beiZahlung  von  100  fl.  sollte  man  von  diesem  Zwange  be- 
freit sein.  Trotz  all  dieser  Maßregeln  überstiegen  die  Schulden  des  Herzogs  1756 
die  Summe  von  13  Millionen  fl.  Zu  welchen  Manövern  der  Herzog  griff,  um 
seine  Kasse  zu  füllen,  zeigt  auch  die  Tatsache,  daß  er  drohte,  seine  Residenz  von 
Stuttgart  weg  zu  verlegen,  und  sich  das  Versprechen,  dort  zu  bleiben,  von  der  Land- 
schaft mit  30000  fl.  und  einem  Beitrag  von  1 50000  fl.  zum  Schloßbau  bezahlen 
ließ.  Die  kaiserliche  Kommission,  die  endlich  auf  unermüdliches  Betreiben  der 
Landstände  eintraf,  um  nach  dem  Rechten  zu  sehen,  stellte  fest,  daß  die  Schulden 
sich  auf  16  Millionen,  die  Einnahmen,  die  ihnen  gegenüberstanden,  auf  3  Mil- 
lionen fl.  beliefen. 

Schulden  machen  ist  sehr  verführerisch,  solange  man  geborgt  bekommt;  die 
deutschen  Kleinfürsten  des  18.  Jahrh.  haben  es  ausgeprobt.  Es  ging  immer  auf 
und  ab.  Ein  Markgraf  von  Bayreuth,  es  war  der  Schwiegervater  der  Markgräfin 
Wilhelmine,  der  Schwester  Friedrichs  des  Großen,  fand  bei  seinem  Regierungsan- 
tritt das  Land  so  mit  Schulden  überlastet,  daß  er  vorzog,  sich  einige  Jahre  in  das 
Privatleben  zurückzuziehen,  und  sein  Reich  derweil  administrieren  zu  lassen,  bis  es 
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wieder  auf  einem  grünen  Zweig  sein  würde;  sein  Sohn  aber  kontrahierte  bei  einem 
Einkommen  von  550000  fl.  doch  eine  Schuld  von  2 Vi  Million  Tlr.;  und  der  Mark- 
graf von  Ansbach,  der  1  Million  fl.  jährlich  einnahm,  machte  ebenfalls  für  mehr 
als  2  Millionen  Taler  Schulden.  Da  beide  Länder  in  eine  Hand  fielen,  hatte  der 
glückliche  Erbe  Mühe,  die  Schuldenlast  wieder  abzutragen.  1780  hatte  er  die  fast 
5  Millionen  betragende  Summe  bis  auf  2  Millionen  getilgt.  Das  kleine  Herzogtum 
Sachsen-Koburg-Saalfeld,  dessen  Erträgnisse  70000  fl.  nicht  überstiegen,  hatte  mehr 
als  eine  Million  Tlr.  Schulden.  Herzog  Ernst  Friedrich  Karl  von  Sachsen-Hild- 
burghausen regierte  sein  Ländchen  mit  so  völliger  Nichtachtung  des  Geldpunktes, 
daß  die  Zinsen,  die  für  die  Schulden  jährlich  gezahlt  werden  mußten,  schließlich 
etwa  dreimal  so  viel  betrugen  wie  die  gesamten  Einnahmen,  nämlich  210000  fl., 
während  das  Land  alles  in  allem  nur  72000  fl.  aufbrachte.  Da  erschien  denn  auch 
eine  kaiserliche  Kommission,  um  die  Rechte  der  Untertanen  zu  wahren.  Dem  Her- 
zog wurden  12000  fl.  ausgeworfen,  von  denen  er  die  Kosten  für  sich  und  seinen  Hof 
bestreiten  mußte,  die  Erziehung  der  fürstlichen  Kinder  mußten  die  Stände  übernehmen. 
Mit  am  schlimmsten  aber  waren  manche  Reichsstädte  daran.  Die  Finanzwirt- 
schaft der  Magistrate,  die  immer  nur  in  Rücksicht  auf  die  Interessen  des  Patriziats 
hin  geführt  worden  war,  hatte  die  städtischen  Verhältnisse  schließlich  in  einen  der- 
artigen Zustand  versetzt,  daß  Riesbeck,  der  1780  eine  Reihe  von  ihnen  besucht 
hatte,  schreib:  „Es  ist  so  weit  gekommen,  daß  viele  Reichsstädte  noch  ihr  kleines 
Gebiet  werden  verkaufen  müssen,  um  ihre  Schulden  bezahlen  zu  können,  z.  B. 
Ulm."  Nürnberg  hatte  etwa  6  Millionen  fl.  Einnahme  und  gegen  12  bis  13  Mil- 
lionen fl.  Schulden,  so  daß  eine  kaiserliche  Kommission  eintraf,  um  die  Verhältnisse 
der  Stadt  zu  ordnen.  Die  kaiserlichen  Debitkommissionen  waren  keineswegs  gern 
gesehen,  denn  sie  versuchten  nicht  nur,  in  Verhältnisse  hinein  zu  leuchten,  die  man 
nur  allzuviel  Grund  hatte,  im  Dunkeln  zu  lassen,  sondern  sie  kosteten  auch  ihrerseits 
viel  Geld,  da  die  Herren  Kommissare  hohe  Sportein  bezogen  und  hübsch  lange  Zeit 
zur  Abwicklung  ihrer  Geschäfte  brauchten.  Augsburg  befand  sich  in  besserer  Lage 
wie  Nürnberg,  da  seine  Schulden  nur  gering  waren.  Allerdings  waren  auch  seine 
Verhältnisse  bedeutend  zurückgegangen,  seit  ein  Fugger  einst  die  Schuldscheine 
Kaiser  Karls  V.  in  seinem  Kamin  hatte  verbrennen  können;  Riesbeck  meinte  1 780,  es 
seien  in  Augsburg  nicht  über  6  Häuser  zu  finden,  die  mehr  als  200000  fl.  und  keine 
fünfzehn,  die  100000 fl.  im  Vermögen  besäßen;  die  meisten  verfügten  nur  über  Ka- 
pitälchen von  30000  bis  40000  fl.  Am  glänzendsten  stand  Frankfurt  a.  M.  da. 
Es  dachte  sogar  schon  daran,  seinen  Bürgern  die  Steuern  zu  erlassen,  als  die  Okku- 
pation durch  den  französischen  General  Custine  diesen  Plänen  für  immer  ein  Ende 
machte.  Manche  der  kleinen  Gebiete  fanden  es  am  bequemsten,  ihre   Einkünfte 
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Staaten  keine  günstigen  Erfahrungen  gemacht.  Einmal  hinderte  sie  Handel  und  Ver- 
kehr, dann  aber  brachte  sie  wenig  ein,  weil  die  Bestechung  der  Beamten  eine  zu  große 
Rolle  spielte.  Man  rechnete,  daß  der  Staat  von  300  Tlr.,  die  ihm  aus  der  Akzise  hätten 
zufließen  müssen,  höchstens  100  Tlr.  erhielt,  der  Rest  ging  durch  Unterschleife  ver- 
loren, weil  die  Beamten,  die  mit  der  Erhebungbetraut  waren,  so  schlecht  bezahlt  wurden, 
daß  sie  eben  nicht  ehrlich  bleiben  konnten.    Außerdem  war  die  Akzise  eine  Steuer, 
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von  der  es  die  meisten  Ausrahmen  gab,  in  Kurpfalz  z.  B.  war  sie  so  gut  wie  allein 
auf  Bürger  und  Handwerker  abgewälzt.  Der  Adel  war  ohnehin  von  ihr  befreit, 
und  seit  1703  Kurfürst  Johann  Wilhelm  den  Gliedern  der  Universität  Heidelberg 
das  gleiche  Privilegium  gewährt  hatte,  gelangte  es  nach  und  nach  an  die  Be- 
amten aller  Kategorien,  unter  Karl  Theodor  erstreckte  es  sich  auch  auf  alje  Unter- 
beamten bis  zu  der.  niedrigsten  im  Range.  Die  Uferstaaten  der  großen  Flüsse 
suchten  sich  durch  die  Zölle  schadlos  zu  halten,  die  sie  auf  diesen  Wasserstraßen 
erhoben;  der  Weserzoll  in  Elsfleth  warf  Oldenburg  3(XXX)  Tlr.  ab,  der  Rhein- 
zoll in  Mainz  jährlich  60000  fl.  Das  hatte  im  Gefolge,  daß  die  großen  deut- 
schen Stnmie  mit  Zollstätten  dicht  besetzt  waren,  selbst  auf  der  Donau,  deren  läng- 
sten Teil  doch  die  Reisenden  auf  österreichischem  Grund  und  Boden  zurücklegten, 
hören  die  Klagen  über  die  lorlwährende  Zollerhebung  nicht  auf.  Auf  der  Elbe 
zählte  man  35  Zollstätten,  davon  zwischen  Dresden  und  Magdeburg  allein  16,  auf  der 
Weser  19 <  auf  dem  Main  zwischen  Bamberg  und  Frankfurt  33,  d.h.  drei  mehr 
als  auf  dem  Rhein  zwischen  Straßburg  und  der  holländischen  Grenze  gezählt  wur- 
den. Man  schlug  den  Ertrag  jeder  dieser  Zollstätten  des  Rheins  auf  18  bis 
20000  fl.  im  Durchschnitt  an.  Da  alle  diese  Einnahmen  nur  selten  hinreichend  waren, 
um  die  Ausgaben  zu  bestreiten,  so  suchte  man  nach  außergewöhnlichen  Mitteln,  um 
sich  die  Taschen  zu  füllen.  Da  war  einmal  die  Münzverschlechterung  außerordentlich 
willkommen,  die  manchem  der  kleineren  süddeutschen  Staaten  erlaubte,  aus  einer 
Mark  Silber  75  fl.  auzuprägen,  oder  den  Herzog  von  Sachsen-Koburg,  den  Fürsten 
von  Leiningen  u.  a.  instand  setzte,  ganz  Deutschland  mit  ihren  berüchtigten,  gering- 
haltigen Drei-  und  Sechskreuzerstücken  zu  überschwemmen.  Auch  Friedrich  der 
Große  hat  die  4  Millionen  Subsidien,  die  ihm  England  zahlte,  durch  schlechte  Aus- 
münzung verdoppelt  und  auf  8  Millionen  vervielfältigt,  sein  Hofjude  Ephraim 
mußte  in  der  Dresdener  Münze  Achtgroschenstücke  zu  33  Talern,  Viergroschen- 
stücke zu  45  Talern  auf  die  Mark  prägen  lassen,  sie  waren  noch  lange  nach  dem 
Kriege  als  „Ephraimiten''  berüchtigt.  Weitere  Quellen  ungewöhnlicher  Einnahmen 
erschlossen  sich  einmal  in  den  Subsidien,  die  Frankreich  mit  verschwenderischer 
Hand  zahlte,  zwischen  1750  und  1772  z.  B.  an  Sachsen  9  Millionen  Franks,  an  Würt- 
temberg 7  Millionen,  an  Kurpfalz  11  Millionen,  an  Bayern  9  Millionen,  und  in  der 
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Bayern  gab  es  gleich  drei  verschiedene  Lotterien.  In  Braunschweig  fand  es  der 
leitende  Staatsminister  Feronce  passend,  die  Lotterie  persönlich  in  Pacht  zu  neh- 
men, hatte  also  ein  starkes  Interesse  daran,  daß  nur  wenig  Gewinne  zur  Aus- 
zahlung kamen.  Als  nun  zwei  Braunschweiger  Kaufleute,  Oeltz  und  Nothnagel, 
eine  Quaterne  machten  und  er  ihnen  hätte  18000  Tlr.  auszahlen  müssen,  fand  er 
es  angezeigt,  den  Gewinn  für  sich  zu  behalten,  und  als  die  Herren  unbescheiden  ge- 
nug waren,  auf  ihrem  Recht  zu  bestehen,  schickte  er  sie  ins  Gefängnis.  Dieser 
Meisterstreich  eines  kleinstaatlichen  Ministers  imponierte  selbst  Mirabeau.  In  Preußen 
wurde  die  Staatslotterie,  aber  nicht  das  Lotto  di  Genova  1749  eingeführt;  in  Würt- 
temberg richtete  Herzog  Karl  Eugen  1762  eine  Lotterie  ein,  die  75000  Lose  ent- 
hielt, von  denen  jedes  2S  fl.  kostete;  8500  Treffer  waren  vorgesehen  und  Bürger 
und  Behörden  wurden  gezwungen,  ihr  Glück  darin  zu  versuchen.  1772  wurde  in 
Württemberg  auch  das  Lotto  nach  österi  eichischem  Muster  eingeführt,  auf  dringende 
Vorstellungen  der  Stände  aber  bereits  1779  wieder  abgeschafft;  für  den  Herzog 
war  dieser  Akt  fürstlicher  Einsicht  ein  Vorwand,  um  sich  von  den  Ständen  5500  fl. 
als  Dank  schenken  zu  lassen. 

Der  verständigsten  Finanzwirtschaft  erfreute  sich  von  den  größeren  Staaten 
Deutschlands  ohne  Zweifel  Brandenburg-Preußen.  Unter  Friedrich  L,  dem  ersten 
preußischen  Könige,  herrschte  auch  in  Brandenburg- Preußen  die  Ansicht  vor,  daß 
das  Land  für  den  Hof  da  sei,  ganz  wie  in  Sachsen  und  Bayern.  Man  schlug  damals 
die  gesamten  Einkünfte  aus  der  Kurmark  auf  2Y>  Millionen  Tlr.  an,  von  denen  der 
Hof  allein  820000  Tlr.  beanspruchte.  Die  Minister  und  Hofchargen  bezogen  ent- 
sprechende Gehälter,  der  Günstling  des  Königs,  Graf  Kolbe  von  Wartenberg, 
123000  Tlr.,  Graf  Wittgenstein  30000Tlr.,  der  Oberhofmarschall,  Freiherr  von 
Printzen  6000  Tlr.  usw.  Das  Leichenbegängnis  der  Königin  Sophie  Charlotte  kostete 
^200000  Tlr.,  Bauten,  Feste  und  Reisen  verschlangen  enorme  Summen.  Nun  hatte 
Eberhard  von  Danckelmann  durch  seine  Verwaltung  zwar  die  Einnahmen  aus  den 
Domänen  um  150000  Tlr.  gesteigert,  für  die  in  gleicher  Proportion  steigenden  Be- 
dürfnisse aber  reichte  das  nicht  hin.  Die  Akzise  wurde  ungemein  ausgedehnt,  sie 
erstreckte  sich  auf  Perrücken,  Fontangen,  Gold-  und  Silberstickerei,  Karossen,  Schuhe, 
Hüte,  Stiefel,  Kaffee,  Tee,  Schokolade,  und  vergaß  fast  keinen  Gegenstand  des  täg- 
lichen Gebrauchs;  sie  stieg  von  I690  bis  1705  von  60000  auf  170000  Tlr.,  so  daß 
die  Staatseinkünfte  beim  Tode  des  Königs  auf  etwa  4  Millionen  geschätzt  wurden, 
und  doch  hinterließ  Friedrich  I.  eine  bedeutende  Schuldenlast.  Sein  sparsamer  Sohn 
war  gerade  der  Mann,  den  das  der  Überschuldung  zusteuernde  Land  gebrauchte.  Er 
verzichtete,  ungleich  dem  Verfahren,  das  man  in  den  K.  K.  Erblanden  einschlug,  auf  die 
Inanspruchnahme  des  Staatskredits,  war  vielmehr  darauf  aus,  systematisch  alle  von 
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brachten  sie  1800000  Tlr.,  1740,  seinem  Todesjahr,  3300000Tlr.  Die  gesamten 
Einkünfte  des  Staates  stiegen  von  4  Millionen  auf  7%  Millionen,  von  welcher 
Summe  der  haushälterische  Monarch  nur  52000  Tlr.  für  den  Hof  verwandte,  der 
Rest  aber  dem  Lande  zugute  kam.  Außerdem  hinterließ  er  an  barem  Gelde  in  den 
Kellergewölben  des  Berliner  Schlosses  einen  Schatz,  dessen  Höhe  Friedrich  II.  selbst 
mit  8700000  Tlr.  angab,  eine  anscheinende  Offenheit,  die  auf  eine  höhere  Summe 
schließen  läßt. 

Unter  der  Regierung  Friedrich  Wilhelms  I.  hatten  die  Domänen  die  Hälfte  aller 
Staatseinnahmen  erbracht,  die  Kontribution  und  die  Akzise  steuerten  die  andere 
Hälfte  bei.  Die  Kontribution  war  die  ein  für  allemal  festgelegte  direkte  Staats- 
steuer, eine  Art  Xermögenssteuer^  die  die  Leistungsfähigkeit  der  Steuerpflichtigen 
nach  allen  Richtungen  hin  fassen  wollte,  sie  lastete  hauptsächlich  auf  den  Bewoh- 
nen) des  platten  Landes.  Die  Akzise  war  die  indirekte  Steuer  der  Städte.  Sie  schloß 
eine  Besteuerung  der  städtischen  Äcker  und  Gärten,  des  Viehbestandes,  der  Gewerbe 
nach  der  Gehilfenzahl  in  sich  und  war  zugleich  eine  Konsumtionssteuer  auf  Lebens- 
mittel und  Kaufmanns  waren.  Die  Akzise  hatte  vor  der  Kontribution  den  Vorzug 
\x»raus.  nach  übereinstimmenden  Gesichtspunkten  angelegt  zu  sein  und  nach  gleich- 
mäßigen Grundsätzen  verwaltet  zu  werden.  Sie  ist  von  Jahr  zu  Jahr  gesti^cn  und 
diente  hauptsächlich  dem  Unterhalt  der  Armee.  Friedrich  Wilhelm  I.  versuchte  auch 
die  Grundsteuer  nach  einem  neuen  Kataster  zu  veranlagen.  Er  stieß  dabei  auf 
den  hartnäckigen  \\  iderstand  des  grundbesitzenden  Adels,  der  die  Steuerc)bjektc 
zu  verheimlichen  wußte.  Der  König  konnte  nicht  erreichen,  daß  l>ei  der1717bis 
1719  erfolgenden  Katastrierung:  Hinterpommems  außer  den  Bauerngütern  auch  die 
Rittergüter  aufgenommen  wurden.  Die  Herren  ^-ußten  wt)hl.  warum  sie  das  hinter- 
trieben, in  Preußen.  >fcX)  die  Reform  erfolgte,  hatte  Graf  Dohna-Schlodien  nach  1715 
an  Hufenschoß  110*^o  niehr  zu  zahlen  als  zuvor. 

Im  Punkt  der  Gewissenhaftigkeit  in  der  Finanzwirtschaft  und  in  der  Sparsam- 
keit war  Friedrich  der  Große  ganz  der  Sohn  seines  \'aters-  Trotz  der  Kriege,  die  er 
fühne,  trotz  der  40  Millionen  Th*..  die  er  von  176^  bis  1784  an  den  Wiedoaufbau 
seiner  so  arg  geschädigten  Länder  wandte,  hinterließ  er  bei  seinem  Tode  einen 
Schatz  wxi  40  Millionen  Tlr.  in  bar.  Für  sich  selbst  hat  er  niemals  mdu*  ^-erbraucht 
als  22vXXX>Tlr.  jährlich,  dnt  Summe,  die  in  Wien  und  Dresden  oft  ein  einziges 
Fest  des  Hot  es.  eine  Oper  oder  ein  Feuerwerk  kostete.  In  der  Steuerverwaltung 
arbeitete  Friedrich  11.  mit  Mon«:>p»Veri-  rur  deren  Bewinschittuns:  er  die  berüchtigte 
Regie  eintühne.  Die  Einrühre  erN^re.  iie  er  unmittelbar  nach  dem  siebenjährigen 
Kriege  erließ,  n^aren  4^»:»  Artikel:  der  Handel  mir  Tabak.  Kaffee  und  Heringen  blieb 
dem  Staate  wxber.ilren.   Kerr.e  MaJrege!  der  \'erwa!tung  hat  so  \ie!  Empörung 
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Chotek  42000  fl.  Gehalt.  Da  blieben  selbst  die  reichsten  Herren  im  Reich  weit 
zurück,  schätzte  man  doch  die  am  besten  Situierten,  welche  im  Kurfürstentum 
Mainz  die  fettesten  Sinekuren  inne  hatten,  die  Grafen  Bassenheim,  Schönbom, 
Stadion,  Ingelheim,  Elz,  Walderdorff  u.  a.  auf  Einnahmen,  die  sich  im  Jahre  zwi- 
schen 30000  und  100000  fl.  bewegten.  Die  erste  Regierungshandlung  Friedrich 
Wilhelms  I.  war  gewesen,  die  grolien  Gehälter,  die  sein  Vater  gezahlt  hatte,  ganz 
gewaltig  zu  beschneiden.  Der  General  Herzog  von  Holstein  mußte  sich  gefallen 
lassen,  daß  sein  Gehalt  von  8400  auf  3600  Tlr,  herabgesetzt  wurde,  Herr  von  Printzen 
bekam  statt  1700  Tlr.  nur  noch  400,  Hofräte  mußten  sich  mit  300  Tlr.  begnügen, 
wenn  sie  bis  dahin  480  empfangen  hatten  usw.  Seinen  Ministern  gab  Friedrich 
Wilhelm  I.  ein  Gehalt,  das  zwischen  2000  und  8000  Tlr.  schwankte;  sein  Sohn  hat 
es  nicht  erhöht,  denn  Riesbeck,  der  1780  einen  preußischen  Minister  auf  IJOOOfL 
im  Jahre  schätzt,  fügt  hinzu:  ,,ein  Wiener  Hofrat  hat  mehr."  Das  Gehalt  preußi- 
scher Räte,  die  im  Generaldirektorium  angestellt  waren,  beiief  sich  auf  600  bis 
1700  Tlr.,  Kammergerichtsräte  erhielten  200  bis  980  Tlr.  In  Württemberg  bezogen 
die  Geheimräte  unter  Karl  Eugen,  wenn  sie  adlig  waren,  3500  fl.  im  Jahr,  hatten 
sie  das  Unglück,  bürgerlich  geboren  zu  sein.  lOOOfl.  weniger;  adlige  Räte  bekamen 
1000  fl.,  bürgeriiche  nur  750  fl.  Als  Herdei  aus  Bückeburg  nach  Weimar  berufen 
wurde,  haben  ihn  seine  Amtsbrüder  beneidet,  denn  man  schätzte  sein  Einkommen 
auf  2000  Tlr.,  während  es  in  Wirklichkeit  nur  1200  Tlr.  betrug.  Es  war  immer 
noch  höher  als  das  anderer  Länder;  die  Prediger  in  Beriin  hatten  Gehälter  von 
300  bis  800  Tlr.,  die  in  kleineren  preußischen  Städten  solche  von  120  bis  300  Tlr. 
Am  schlechtesten  waren  damals  die  lutherischen  Pfarrer  in  der  Kurpfalz  daran, 
ihre  Besoldung  betrug  höchstens  40,  80  bis  100  fl.  „Sie  müssen  von  dem  leben", 
schreibt  Lauckhardt,  selbst  ein  pfälzischer  Pfarrerssohn,  „was  ihnen  die  Pfarr- 
kinder aus  Gnade  und  Barmherzigkeit  geben  wollen."  Daher  zogen  sie,  wie  Bahrdt 
behauptete,  im  Sommer  in  der  Schweiz  und  Holland  herum  und  suchten  ihren  be- 
schränkten Mitteln  durch  Kollekten  aufzuhelfen.  In  Württemberg  erhielt  ein  Pfarrer 
260  fl.  Gehalt,  in  Stuttgart  390  fl.,  ebensoviel  wie  die  Lehrer.  Der  berühmte  Christian 
Wolff  wurde  1706  in  Halle  als  Professor  angestellt  mit  einem  jährlichen  Gehalt 
von  200  Tlr..  als  er  1715  um  lOO  Tlr.  aufgebessert  wurde,  fanden  die  Zeitgenossen 
das  sehr  ansehnlich.  Als  er  von  Halle  nach  Marburg  ging,  empfing  er  dort  500  Tlr. 
bar  und  außerdem  noch  Naturalien,  deren  Wert  er  ebenso  hoch  anschlug.  Eine 
Professur  in  Wittenberg  trug  um  diese  Zeit  500  Tlr.  Karl  Friedr.  Bahrdt  wurde 
1768  in  Erfurt  Professor  mit  einem  Gehalt  von  300  Tlr.,  er  fand  den  Ort  aber  sehr 
wohlfeil  und  konnte  sich  und  seine  Familie  mit  400  Tlr.  anständig  erhalten.  Be- 
deutend billiger  fand  er  das  Leben  in  Gießen,  wo  er  300  fl.  bar  und  eine  beträcht- 


finden  u'ollte.  Steigen  wir  auf  der  sozialen  Leiter  noch  weiter  abwärts,  so  finden 
wir  in  den  freien  Berufen,  z.  B.  in  der  Literatur,  Einnahmen  von  500  Tim.  jährlich, 
wie  sie  Schlözer  sich  1786  in  Göttingen  erschrieb.  Seume,  der  als  Leipziger  Student 
mit  5  Tlrn.  im  Monat  hatte  auskommen  müssen,  war  am  Ausgang  des  Jahrhunderts 
als  Korrektor  des  Verlagsbuchhändlers  Göschen  in  Grimma  mit  300  bis  400  Tlr. 
angestellt.  Ein  bayrischer  Gymnasialprofessor  stand  sich  zu  Karl  Theodors  Zeit 
auf  200  fl.  im  Jahr  und  freie  Kost.  Lessing  schrieb  1768  aus  Hamburg  an  Friedrich 
Nikolai:  „hier  kann  ich  des  Jahres  nicht  füi  800  Tlr.  leben,"  und  immer  tiefer  herab 
stellt  es  sich  heraus,  daß  es  Leute  genug  gab,  die  mit  weniger  auskommen  mußten. 
Joh.  Phil.  Münch  bekam  als  Kommis  in  Regensburg  auf  der  Wende  vom  17.  zum 
18.  Jahrh.  150  Tlr.  im  Jahr  und  freie  Station,  was  er  sehr  hoch  fand.  Der  Tagelohn 
des  Handarbeiters  im  nördlichen  Deutschland  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrh. 
schwankte  zwischen  2V2  und  5  V2  Groschen,  er  betrug  1763  in  Leipzig  5  Neugroschen. 
Maurer-  und  Zimmergesellen  erhielten  in  Meißen  7I2  Neugroschen,  in  Kurhessen 
11  Neugroschen,  in  Leipzig  1766  10  Neugroschen.  Ein  Fabrikarbeiter  in  Berlin 
konnte  in  den  achtziger  Jahren  5  bis  5  V3  Tlr.  in  der  Woche  verdienen,  ein  Leine- 
weber in  einer  Mittelstadt  in  guten  Zeiten  etwa  1  bis  1  Vi  Tlr.  wöchentlich,  während 
sich  Kattunweber  1756  wöchentlich  auf  etwa  2^2  Tlr.  standen.  1785  verdiente  ein 
Wollspinner  in  Breslau,  wenn  er  noch  rüstig  war,  2  bis  3  Neugroschen  am  Tage, 
ältere  brachten  es  nicht  über  ^2  Groschen  täglich,  ganz  alte  nur  auf  2  Groschen 
in  der  Woche.  In  Bavern  erhielten  im  letzten  Drittel  des  Jahrhunderts  bäuerliche 
Dienstboten,  außer  freier  Station,  ein  Oberknecht  38  bis  43  fl.  jährlich,  ein  Unter- 
knecht 25  bis  33  fl.,  ein  Stalljunge  25  bis  29  fl.,  eine  Oberdirne  21  bis  36  fl.,  eine 
Stalldirne  14  bis  16  fl.,  ein  Tagelöhner  38  bis  40  fl.  In  Württemberg  betrug  der 
Tagelohn  1784  für  einen  Mann  10,  für  ein  Weib  6  Kreuzer.  In  der  Industrie  ver- 
diente der  Arbeiter  etwa  20  bis  24  Kreuzer,  ein  Werkmeister  einen  Gulden  täglich. 
In  Nord-  und  Mitteldeutschland  zahlte  man  Dienstboten:  einer  Köchhi  10 Tlr., 
einem  Kutscher  ebensoviel,  einer  Jungfer  8  Tlr.,  einer  Hausmagd  6  Tlr.,  in  Würt- 
temberg gab  man  einem  Knecht  18  bis  20  fl.,  einer  Magd  8  bis  10  fl.,  versteht  sich 
immer  jährlich,  bei  freier  Station.  1776  schrieb  Lessing  an  Eva  König  aus  Wolfen- 
büttel: „Eine  Köchin  verlangt  30  Tlr.  Einem  Mädchen  pflegt  man  hier  10  bis  12  Tlr. 
und  4  bis  5  Tlr.  Biergeld,  auch  wenn  sie  sich  gut  aufführt,  einen  Heiligen  Christ 
zu  geben." 

Alle  diese  Summen  gewinnen  ihre  volle  Bedeutung  erst  im  Vergleich  z.  B.  zu 
den  Preisen  der  Mieten.  In  Halle  konnte  man  1729  ein  mittleres  Haus  für  150  bis 
800  Tlr.  erwerben,  in  der  besten  Lage  der  Stadt  kostete  ein  großes  Haus  nicht  über 
800  Tlr.    1722  wurde  im  Intelligenzblatt  der  Stadt  Frankfurt  a.  M.  ein  Haus  am 
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Römer  gelegen,  mit  9  Stuben,  5  Kammern,  Keller,  Stallung  und  2  Höfen  für  12000  fl. 
ausgeschrieben;  das  große  Wittledersche  Haus  in  Stuttgart  mit  Garten  in  guter 
Lage  war  1770  um  7500  fl.  zu  haben  und  fand  lange  keinen  Käufer.  In  Erfurt  konnte 
Bahrdt  1768  ein  Haus  von  7  Stuben  mit  Garten  für  50Tlr.  im  Jahr  mieten;  Edel- 
mann, der  in  Hachenburg  für  ein  ganzes  Haus  22  TIr.  Miete  im  Jahr  gegeben  hatte, 
mußte  in  Neuwied  lOTlr.  jährlich  für  Stube  und  Kammer  geben  und  für  die  Auf- 
wartung noch  6Tlr.  zulegen. 

Frankfurt  a.  M.  und  Hamburg  scheinen  es  im  18.  Jahrh.  sogar  den  Residenzen 
vorausgetan  zu  haben.  In  Dresden  fand  Riesbeck  wenig  Reichtum,  „die  vornehmsten 
Häuser  haben  nur  zwischen  10  und  ISOOOfl.",  in  Berlin  kennt  er  nicht  mehr  als 
3  Häuser,  die  20000  fl.  jährliche  Einrahme  zu  verzehren  haben,  in  Hamburg  dagegen 
gehören  Häuser,  die  20  bis  30000  Franks  ausgeben,  zu  den  mittelmäßigen,  während 
viele  sind,  die  40  bis  60000  vertun.  ,,Es  gibt  viele  Leute/*  schreibt  dieser  Reisende, 
„die  2,  3,  4mal  bankerott  waren  und  immer  wieder  in  die  Höhe  kamen;  mit  der 
nämlichen  Leichtigkeit,  mit  der  der  Hamburger  fällt,  arbeitet  er  sich  auch  wieder 
empor."  Am  meisten  imponierte  ihm  Frankfurt  a.  M.  mit  seinen  30  Millionären. 
Riesbeck  rechnet,  daß  es  in  Goethes  Vaterstadt  200  Häuser  gab,  die  100000  fl.  und 
mehr  im  Jahr  ausgaben.  Um  einen  solideren  Weg  zum  Wohlstand  zu  bahnen,  als 
es  die  Lotterie  mit  ihren  zweifelhaften  Chancen  tun  konnte,  wurden  schon  hie  und 
da  Sparkassen  gegründet,  die  erste  1787  in  Oldenburg.  Sie  verzinste  die  gemachten 
Einlagen  mit  3^/2%,  der  einzelne  konnte  nicht  unter  13  Groschen  und  nicht  über 
25  Tlr.  im  Jahre  einlegen.  Den  gesamten  Geldvorrat  Deutschlands  schlug  Randel 
Bruun  1805  auf  500  Millionen  Tlr.  an,  eine  Schätzung,  die  bei  dem  Mangel  positiver 
statistischer  Unterlagen  ziemlich  in  der  Luft  schwebt.  Es  befand  sich  nicht  nur 
die  Statistik  erst  noch  in  ihren  Anfängen,  man  entzog  ihr  außerdem  geflissentlich 
das  Material,  das  sie  zu  ihren  Aufstellungen  und  Berechnungen  gebraucht  hätte, 
denn  da  die  Fürsten  so  gut  wie  ausnahmslos  weit  mehr  verbrauchten  als  sie  ein- 
nahmen, fanden  sie  es  im  Interesse  ihres  Kredits  durchaus  nicht  wünschenswert, 
Fremden  oder  gar  der  Allgemeinheit  einen  Einblick  in  die  Verhältnisse  ihrer  Kasse 
zu  gewähren. 
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4  bis  6  Jahre  brach  liegen,  aus  Gewohnheit,  keine  Ahnung  von  Wiesenbau  und  Stall- 
fütterung/' In  Brandenburg-Preußen  hat  erst  Friedrich  der  Große  mit  seinem  tat- 
kräftigen Interesse  für  die  Landwirtschaft  Wandel  zu  schaffen  gesucht.  Wenn  er 
den  landwirtschaftlichen  Betrieb  auch  bis  ins  Kleinste  zu  überwachen  suchte,  um 
ihn  leiten  zu  können,  so  wußte  er  die  Sache  doch  am  rechten  Ende  anzupacken» 
indem  er  den  Landwirten  billiges  Geld  verschaffte.  Hatten  sie  sonst  die  geliehenen 
Summen  mit  12%  verzinsen  müssen,  so  erlangten  sie  jetzt  durch  das  Eingreifen 
des  Königs  Darlehen  zu  5%.  Friedrich  IL  hat  allein  800  Dörfer  neu  gegründet 
und  sich  eingehend  mit  allen  Angelegenheiten  der  landwirtschaftlichen  Verwaltung 
befaßt.  Als  aufgeklärter  Despot  zwang  er,  wo  es  nötig  war,  die  Leute  zu  ihrem 
Glück,  und  er  erlebte  es  sogar  noch,  daß  die  mit  Gewalt  Beglückten  einsahen,  daß 
der  Monarch  im  Recht  gewesen  war  und  sie  im  Unrecht.  So  ging  es  beispielsweise 
mit  der  Kartoffel,  die  in  der  Oberpfalz  seit  1716  angebaut  wurde.  In  den  K.  K.  Erb- 
landen hatte  die  Kartoffel  schon  ihren  Einzug  gehalten,  seit  1734  in  Böhmen  und 
Schlesien,  seit  1740  in  Mähren,  seit  1741  in  Krain;  in  Brandenburg- Preußen  war 
sie  noch  eine  ziemlich  unbekannte  Frucht,  wenn  sie  in  Berlin  auch  schon  seit 
der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  in  den  Gärten  kultiviert  wurde.  Nettelbeck  erzählt 
in  seiner  Lebensgeschichte,  daß  Friedrich  IL  1745  die  ersten  Kartoffeln  als  Geschenk 
nach  Kolberg  schickte  und  sie  gratis  unter  die  Bevölkerung  verteilen  ließ.  Sie  waren 
völlig  unbekannt,  und  der  Magistrat,  der  die  Verteilung  vorzunehmen  hatte,  stellte 
sich  bei  diesem  Geschäft  so  ungeschickt  an,  daß  sie  fast  alle  verdarben.  Im  nächsten 
Sommer  wurde  eine  „Kartoffelschau"  gehalten,  bei  der  die  Bauern  bestraft  wurden, 
die  sich  beim  Anbau  widerspenstig  gezeigt  hatten.  Dadurch  wurde  das  neue  Gewächs 
natürlich  nicht  beliebter.  Indessen  war  der  König  klug  geworden,  und  als  er  ein  Jahr 
darauf  abermals  eine  Sendung  Kartoffeln  schickte,  ließ  er  sie  von  einem  schwäbischen 
Landwirt,  namens  Eilert,  begleiten,  der  den  Leuten  Anweisung  erteilen  mußte, 
wie  sie  bei  der  Aussaat  und  Ernte  zu  verfahren  hätten.  Die  Pfarrer  mußten  von 
den  Kanzeln  Predigten  zugunsten  der  Kartoffeln  halten  und  doch  ist  es  in  Pommern 
zu  richtigen  „Kartoffelkriegen-*  gekommen  und  in  dieser  Provinz  soll  Friedrich  erst 
1785  in  der  Nähe  von  Stargard  die  ersten  Kartoffeln  im  freien  Felde  gesehen  haben. 
In  Schlesien  zwang  Graf  Schlabrendorf  in  den  ersten  Jahren  des  siebenjährigen 
Krieges  die  Domänenbauem  durch  Exekution  zum  Anbau  der  neuen  Frucht  und 
seit  1763  mußten  die  Kammern  auf  königlichen  Befehl  durch  Landdragoner  vigi- 
lieren  lassen  ob  die  Bauern  auch  Kartoffeln  pflanzten.  Im  übrigen  Deutschland 
hatten  die  Jahre  1771  bis  1772  mit  ihrem  Mißwachs  und  der  großen  Teuerung,  dietie 
im  Gefolge  hatten,  gelehrt,  welch  dankbare  Frucht  die  zuerst  so  verkannte  Kartoffel 
sei,  sie  hatte  ihre  Unentbehrlichkeit  als  Volksnahrungsmittel  glänzend  bewiesen. 
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Zucht  nutzbar  und  erzielte  durch  Lehre  und  Beispiel,  daß  der  kleine  landwirtschaft- 
liche Musterbetrieb,  der  er  bei  Celle  anlegte,  weithin  belebend  wirkte  und  dazu  bei- 
trug, die  deutsche  Landwirtschaft  von  uralten  Mängeln  zu  befreien.  Die  Wichtigkeit, 
welche  die  französische  Autklärung,  namentlich  die  Physiokraten,  dem  Landbau 
zuerkannten,  weckte  überall  das  Interesse  für  ihn.    Die  physikalisch -ökonomische 
Gesellschaft,  die  1770  in  Mannheim  entstand,  entfaltete  eine  Tätigkeit,  die  alle  Er- 
gebnisse der  Forschung  sofort  in  die  Praxis  übertrug.    Sie  legte  in  Siegelsbach  eine 
Musterwii  tschaft  an  und  konnte  sich  schon  1774  in  eine  landwirtschaftliche  I^hr- 
anstalt  großen  Stils  umwandeln.  Selbst  in  den  K.K.  Erblanden  entstanden  seit  1764 
in  aller  Provinzen  Vereine,  die  aufklärend  wirkten,  den  Anbau  von  Klee  und  Flachs 
begünstigten  und  dem  Fortschritt  zugute  kamen.    In  Sachsen  hob  man  die  Schaf- 
zucht durch  Einführung  spanischer  Merinos,  in  Holstein  entwickelte  sich  eine  blühende 
Viehzucht,  in  der  Kurpfalz  wurde  der  Anbau  von  Krapp  und  Hopfen  gefördert 
und  die  Kultur  der  südlichen  Früchte :  Mandeln,  Nüsse,  Edelkastanien,  denen  das 
milde  Klima  so  günstig  ist,  nach  Kräften  unterstützt,  in  Württemberg  ließ  Herzog 
Karl   Eugen   die  ersten  Baumschulen   anlegen,  um  den  Obstbau  zu  fördern,  und 
zumal  in  Baden  hat  Markgraf  Karl  Friedrich  sein  ganzes  Leben  an  die  Verbesserung 
der  Landwirtschaft  gesetzt.    Um  bei  der  Einführung  der  Futterkräuter,  der  Stall- 
fütterung, einer  rationellen  Wiesenkultur,  dem  Anbau  neuer  Handelsgewächse,  der 
Verbesserung  der  Rebsorten,  der  Veredlung  der  Viehrassen  und  anderen  ähnlichen 
Maßregeln  die  Untertanen  nicht  kopfscheu  zu  machen,  sondern  zu  gewinnen,  zog 
man  Vögte  und  Schultheiße  in  das  Interesse,  denn  als  echter  Schüler  der  Physio- 
kraten wollte  der  Markgraf  am  liebsten  überzeugen  und  nicht  zwingen.  Die  Förde- 
rang der  Obstkultur  machte  das  ganze  Land  zu  einem  blühenden  Garten  und  die 
sorgfältige  Pflege,  die  den  badischen  Forsten  zugewendet  wurde,  während  der  würt- 
tembergische Nachbar  in  seinen  Wäldern  den  übelsten  Raubbau  trieb,  entzückte 
die  Reisenden.    Riesbeck,  der  aus  dem  speyerischen  Bruchsal  nach  Baden  gelangte, 
schreibt:  „die  Waldung  ist  ein  auffallender  Beweis  von  der  Vorzüglichkeit  einer 
Erbregierung  gegen  die  Verwaltung  eines  Wahlfürsten."   In  Hans  Carl  von  Carlo- 
witz  begrüßte  Deutschland  seinen  ersten  wissenschaftlichen  Forstwirt,  und  noch 
im  Laufe  des  Jahrhunderts  entstanden  auch  die  ersten  forstwissenschaftlichen  Lehr- 
anstalten auf  deutschem  Boden;  1770  die  Berliner,  1772  jene  in  Wernigerode,  1785 
die  in  Kiel. 

Mochte  immerhin  ein  gewisser  Fiskalismus  bei  der  Förderung  der  Landwirt- 
schaft mitsprechen,  so  waren  die  Herrscher  in  dieser  Tätigkeit  wenigstens  soweit  un- 
beschränkt, als  sie  nur  mit  Eigensinn  und  Halsstarrigkeit  der  Individuen  zu  tun 
hatten,  wendeten  sie  dagegen  ihre  Aufmerksamkeit  der  Industrie  zu,  und  fast  alle 
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mit  mehr  als  4  Gesellen  arbeiten,  kein  Werkmeister  auf  mehr  als  4  Webestühlen 
weben  lassen.  Als  in  den  achtziger  Jahren  ein  Metzgermeister  in  Gotha  so  gute  Zerve- 
latwurst anfertigte,  daß  er  selbst  aus  Berlin  Aufträge  erhielt,  wurden  die  anderen 
Metzger  unruhig  und  beschuldigten  ihn,  die  Schweine  durch  den  guten  Gang  seines 
Geschäftes  zu  verteuern.  Der  Magistrat  in  Gotha  verbot  dem  tüchtigen  Meister, 
mehr  als  eine  gewisse  Anzahl  Schweine  im  Jahr  zu  schlachten,  und  es  bedurfte  eines 
Machtspruchs  des  Herzogs,  um  dem  Mann  die  Freiheit  seines  Betriebes  zu  erhalten. 
Dieses  System  von  raffiniert  ausgeklügelten  Hindernissen,  das  die  Freiheit  aller 
Handwerker  auf  das  engste  beschränkte  und  nur  eine  ganz  geringe  Anzahl  zur  Meister- 
schaft zuließ,  hat  selbstverständlich  nicht  verfehlt,  die  weitesten  Kreise  unzufrieden 
mit  ihrem  Schicksal  zu  machen.  An  vielen  Orten  war  die  Ausübung  eines  gewissen 
Gewerbes  oder  Handelszweigs  an  den  Besitz  bestimmter  Grundstücke  gebunden, 
auf  dem  sie  als  „Realgerechtigkeit'*  hafteten,  oder  die  Befugnis,  ein  Gewerbe  auszu- 
üben, mußte  hoch  bezahlt  werden.  In  Bayern  wurde  die  Ausübung  der  Gewerbe 
und  Handwerke  dadurch  schließlich  das  Erbteil  gewisser  Familien,  ein  Bann,  der 
erst  1799  gebrochen  wurde.  Dieser  Modus,  der  das  Betieiben  derselben  natürlich 
noch  mehr  erschwerte,  weil  er  es  mit  hohen  Kosten  belastete,  war  in  ganz  Österreich 
eingeführt.  In  Wien  kostete  eine  Perrückenmacher-Gerechtigkeit  3000  fl.,  eine 
Apotheke  30000  fl.,  eine  Kaffeehausgerechtigkeit  12000  bis  I6000  fl.,  eine  Brannt- 
weinergerechtigkeit  800  bis  1200  fl.  In  Wien  hatten  sich  die  Musiker,  welche  die 
Tanzmusiken  machten,  zu  einer  Zunft,  dem  Spielgrafenamt,  zusammengeschlossen; 
wer  ihm  nicht  angehörte,  hatte  nicht  das  Recht,  andern  Leuten  zum  Tanz  aufzu- 
spielen. Die  Zünfte  griffen  aber  nicht  nur  in  die  individuelle  Freiheit  von  Männern 
ein,  die  ihrer  Vereinigung  gar  nicht  angehörten,  sie  beschränkten  selbst  die  ihrer 
Mitglieder  auf  das  alleräußerste.  Ein  Handwerker,  der  sich  irgend  etwas  hatte  zu 
schulden  kommen  lassen,  was  gegen  die  Gesetze  und  Vorschriften  der  Innung  war, 
wurde  „gescholten",  bis  er  sich  mit  der  Zunft  abgefunden  hatte.  Dazu  genügten  oft 
die  geringfügigsten  Ursachen.  Um  1725  haben  die  Schuhmacher  in  Krossen  einen 
Meister  ausgeschlossen,  weil  er  einen  Ritt  auf  dem  Pferde  gemacht  hatte,  welches 
dem  Scharfrichter  gehörte;  die  Schuster  in  Sommerfeld  schlössen  einen  der  Ihrigen 
aus,  weil  er  mit  dem  Scharfrichter  getrunken  hatte.  In  Bruchsal  hatte  sich  eine 
Hebamme  aus  Mitleid  mit  armen  Leuten  dazu  bewegen  lassen,  eine  Kuh,  die  ihr 
Kalb  nicht  gebären  konnte,  zu  retten,  fortan  nahm  keine  Frau  mehr  ihre  Hilfe  in 
Anspruch.  Wer  einen  Erhängten  abschnitt,  wessen  Frau  das  erste  Mal  zu  früh  in 
die  Wochen  kam,  der  mußte  darauf  gefaßt  sein,  von  seiner  Innung  gescholten  oder 
aufgetrieben  zu  werden.  Und  das  war  durchaus  keine  Kleinigkeit,  denn  da  eine  Liste 
der  Gescholtenen  geführt  und  andern  Orten  mitgeteilt  wurde,  so  war  der  Betreffende  im 
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im  Reich  betraf,  aber  es  beweist,  daß  man  „die  Klinke  der  Gesetzgebung"  nur  aus 
Unbehagen  in  die  Hand  genommen  hatte.  Es  war  in  erster  Linie  ein  Gesetz  gegen  die 
Gesellen,  die  Reformen  waren  gering,  von  Gewerbefreitieit  natürlich  noch  gar  keine 
Rede.  Der  Zutritt  zu  den  Handwerken  sollte  erleichtert,  die  unehelich  Geborenen 
nicht  länger  ausgeschlossen  werden;  die  Lehrlinge  sollten  nicht  mehr  so  hohe  Ein- 
schreibegebiihren  zuzahlen  liaben,die  überflüssigen  Meisterstücke  wären  abzuschaffen, 
Gesellen  könnten  auch  gegen  den  Widerspruch  der  Zunft  Meister  werden.  Die  Kor- 
porationen der  Gesellen  wurden  aufgehoben,  jede  Koalition  als  Komplott  betrachtet. 
Alle  Zusammenkünfte  ohne  Vorwissen  der  Obrigkeit  wurden  verboten,  alle  von  den 
Handwerkern  eigenmächtig  getroffenen  Anordnungen  für  unwirksam  erklärt.  Ge- 
sellen, die  sich  rottieren  würden,  drohte  das  Zuchthaus  und  die  Galeeren,  Teilnehmer 
an  einem  Gesellen  aufstand  sollten  vogelfrei  sein.  Wie  es  in  Reichsangelegenheiten 
stets  der  Fall  war,  bheb  auch  dies  Gesetz  ohne  Erfolg,  es  ist  nicht  einmal  in  allen 
Teilen  Deutschlands  publiziert  worden,  sodaß  es  denen,  die  von  ihm  betroffen  werden 
sollten,  gar  nicht  zur  Kenntnis  kam.  Die  angestrebte  Umgestaltung  der  Zünfte, 
die  sie  zu  Staatsanstalten  machte  und  der  obrigkeitlichen  Bevormundung  unterwarf, 
ist  von  verschiedenen  Ständen  des  Reichs,  Brandenburg,  Sachsen,  Baden,  Braun- 
schweig wenigstens  insoweit  aufgenommen  worden,  als  sie  in  ihren  Territorien  mit- 
telst der  Landesgesetzgebung  in  diese  Verhältnisse  eingriffen  und  sie  zu  regeln  such- 
ten. In  Preußen  wurden  zwischen  1734  mid  1736  zusammen  61  Generalzunftprivi- 
legien neu  ausgefertigt;  in  Württemberg  wurde  seit  1758,  in  Baden  seit  1760  eine 
neue  Zunftgesetzgebung  durchgeführt,  die  mit  vielem  Veralteten  aufräumte.  Vor 
allem  wurden  die  Hindernisse  sozialen  Charakters,  die  dem  Meisterwerden  im  Wege 
gestanden  hatten,  beseitigt,  die  Länge  der  Lehr-  und  Wanderzeit  wurde  eingeschränkt, 
das  Meisterstück  minder  kostspielig  gemacht,  die  Begrenzung  der  Zahl  der  Meister 
aufgehoben.  Den  Zünften  wurde  die  Gerichtsbarkeit,  die  sie  sich  angemaßt  hatten, 
genommen,  es  blieb  ihnen  nur  die  Waren-  und  Werkstattschau,  so  daß  sie  auf  den 
Charakter  einer  gewerblichen  Korporation  zurückgeführt  wurden. 

Der  Zeitgeist  hatte  die  Grundlagen  des  Handwerks,  soweit  sie  in  den  Zünften 
lagen,  noch  nicht  zu  erschüttern  vermocht,  und  Justus  Moser,  der  das  als  einen  Vorzug 
feststellte,  wollte  unbedingt  am  Zunftzwange  festgehalten  wissen,  während  der  Ham- 
burger Reimarus  1770,  sowie  der  Bayer  Westenrieder  für  Gewerbefreiheit  eintraten. 
Als  Turgot  in  Frankreich  die  Zünfte  aufgehoben  hatte,  erregte  dies  Vorgehen  auch  in 
Deutschland  solches  Aufsehen,  daß  die  Frage  über  Zweckmäßigkeit  oder  Unzweck- 
mäßigkeit  des  Zunftwesens  wenigstens  in  die  Diskussion  geworfen  wurde.  Praktisch 
ist  sie  im  18.  Jahrh.  auf  deutschem  Boden  nicht  gelöst  worden;  Gewerbefreiheit  wurde 
■■lerst  1808  in  Westfalen  während  der  französischen  Herrschaft  eingeführt. 


Der  Zustand  völliger  Unfreiheit,  in  dem  das  Zunftwesen  alle  Produktionszweige 
erhielt,  wies  die  Industrie,  soweit  sich  eine  solche  bilden  konnte,  mit  Notwendigkeit 
darauf  hin,  sich  außerhalb  der  Zünfte  zu  entwickeln,  das  Gewerbeprivileg,  das  der 
Entfaltung  von  Handel  und  Manufakturen  dauernd  im  Wege  stand,  führte  ganz  von 
selbst  zu  der  neuen  Auffassung,  die  dem  Monopolium,  das  die  Zünfte  für  sich  bean- 
spruchten, das  Polypoiium  entgegensetzte,  das  da  lehrte,  jeder  Mensch  müsse  frei 
sein,  jede  Hantierung  treiben  zu  dürfen.  Wo  die  Zunftverfassung  herrschte,  war 
dem  einzelnen  nicht  einmal  erlaubt,  so  viel  Ware  herzustellen,  wie  er  wollte  oder 
konnte,  der  Markt  wurde  vor  dem  Angebot  gradezu  geschützt,  denn  Konkurrenz 
fernzuhalten,  betrachteten  die  Zünfte  als  ihre  Hauptaufgabe.  Solange  das  mittel- 
alterliche Wirtschaftsprinzip  fortlebte,  das  der  Erzeugung  Zügel  anlegte,  und  den 
freien  Wettbewerb  ausschloß,  war  an  eine  Industrie  im  modernen  Sinne  nicht  zu  den- 
ken. Aus  dem  Handwerk  konnte  sie  sich  nicht  entwickeln,  da  die  Zünfte  ihr  die 
Lebensbedingungen  abschnürten  und  die  fehlende  Gewerbefreiheit  gar  keinen  Spiel- 
raum der  Betätigung  frei  ließ,  sie  mußte,  da  der  Zug  der  Zeit  auf  die  Industrie  hin- 
drängte, nicht  im  städtischen  Handwerk  Wurzel  schlagen,  sondern  in  der  Neben- 
beschäftigung des  Landarbeiters.  Stadt  und  Land  waren  scharf  getrennt,  was  dort 
die  Menschen  ernährte,  Handel  und  Gewerbe,  war  auf  dem  Lande  zu  treiben  unter- 
sagt, aber  da  dem  Landmann  nicht  verboten  werden  konnte,  sich  in  den  langen  Mo- 
naten, in  denen  die  Feldarbeit  ruht,  zu  beschäftigen,  so  begann  er  Flachs-  und  Woll- 
spinnerei, Korbflechten,  Stricken,  Sticken,  u.  A.  zu  treiben.  Die  deutsche  Industrie 
war  ursprünglich  eine  Hausindustrie,  sowohl  auf  dem  Gebiet  der  Textilien  wie  aut 
dem  der  Spielwaren,  der  Nadelerzeugung,  der  Strumpfstrickerei  und  sonstiger  Be- 
tätigungen. Anfänglich  hatte  der  Produzent  den  Überschuß  der  von  ihm  erzeugten 
Waren  durch  eigenen  Hausierhandel  vertrieben,  erst  im  Laufe  der  Zeit  schiebt  sich 
der  Händler  zwischen  den  Erzeuger  und  den  Abnehmer,  und  erst  damit  wächst  aus 
der  Zufallsmanufaktur  kleiner  Leute  eine  wirkhche  Industrie.  Die  Hergabe  des 
Kapitals  sichert  dem  Händler  einen  entsprechenden  Einfluß  auf  die  Produktion, 
die  er  anspornen  oder  zurückhalten  kann.  Auf  diesem  Wege  hatte  sich  das  Leinen- 
gewerbe Schlesiens  entwickelt,  das  sclion  seit  dem  Ende  des  16.  Jahrh.  auf  Export 
arbeitete.  Jauer  war  der  Mittelpunkt  für  den  Handel  mit  einfachen  Linnen,  Hirsch- 
berg das  Zentrum  für  die  Schleierstoffe.  An  diesen  Orten  wohnten  die  Händler, 
während  die  Weber  zerstreut  in  den  Gebirgstälern  hausten,  ohne  zu  einem  Verband 
zusammengeschlossen  zu  sein  und  ohne  einer  Zunft  oder  Innung  anzugehören.  1725 
wurde  insgesamt  in  287  Orten  Schlesiens  die  Weberei  ausgeübt.  17S3 — 86  wurde  für 
etwa  4*/^  bis  6  Millionen  Taler  Leinen  aus  Schlesien  ausgeführt,  England,  Holland, 
Spanien  gehörten  zu  den  regelmäßigen  Abnehmern.    Insgesamt  führte  Deutschland 
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bestand  seit  1626  und  beschäftigte  gegen  1000  Zeugmacher,  die  ihrerseits  wieder 
}000  bis  4000  Spinnern  und  Wollkämmern  Arbeit  gaben.  Sie  war  eine  Aktiengesell- 
schaft und  führte  ungefähr  für  eine  halbe  Million  fl.  jährlich  aus;  die  Anzahl  der 
Teilhaber  wechselte  zwischen  2)  und  43;  nach  dem  siebenjährigen  Kriege  zog  jeder 
von  ihnen  etwa  2000  bis  2500  fl.  Reingewinn.  Die  leichten  Wollstoffe,  die  sie  ver- 
trieb, unterlagen  im  Laufe  der  Zeit  der  Baumwolle,  die  Nachfrage  ging  so  zurück, 
daß  die  Gesellschaft  1797  aufgehoben  wurde.  Die  Baumwollenindustrie  hatte  ihren 
Hauptsitz  in  Deutschland  im  sächsischen  Vogtland  aufgeschlagen.  Es  gab  in  Plauen 
zwischen  1704  und  1780  bis  zu  90  Mitgliedern,  die  etwa  1000  Webstühle  gehen  ließen; 
1794  beschäftigten  etwa  180  Mitglieder  zusammen  24000  Köpfe.  Der  Umsatz  auf 
den  Leipziger  Messen  betrug  im  Jahr  6000  Stücke,  die  jeweils  36—40000  Tlr.  ein- 
brachten. In  Chemnitz  beschäftigte  eine  Kattunfabrik  allein  1200  Menschen.  1754 
wurde  die  Zitzfabrikation  in  Sulz  in  Württemberg  eingeführt,  1764  gab  sie  1751 
Personen  Arbeit.  Hausindustrie  war  auch  die  Nadelindustrie  in  Schwabach,  die 
1787  200  Millionen  Nadeln  fertigstellte  und  die  Strumpfstrickerei  in  Erlangen,  die 
1698  97  Wirkstühle,  1775  aber  580  im  Gang  hatte.  Die  sächsische  Strumpf  man  ufaktur 
erzeugte  70000  Dutzend  im  Jahr  und  außerdem  noch  Handschuhe. 

Zu  dem  Aufschwung  der  Industrie  hatte  die  Einwanderung  der  französischen 
Hugenotten  wesentlich  beigetragen,  denn  sie  führten  neue  Gewerbe  ein,  die  wie  die 
Bandweberei,  die  Anfertigung  von  Passementerien,  Hüten,  Stickereien,  Uhren 
u.  dgl.  in  Deutschland  bis  dahin  nicht  ausgeübt  worden  waren. 

Anfänglich  war  das  Dazwischentreten  des  Kaufmanns,  der  den  Verkehr  zwischen 
dem  Erzeuger  und  dem  Verbraucher  vermittelte,  für  den  Produzenten  eine  Hilfe 
gewesen,  allmählich  aber  verschob  sich  die  gegenseitige  Stellung,  und  wenn  sie  auch 
noch  weit  entfernt  von  jener  scharfen  Scheidung  war,  die  Unternehmer  und  Arbeiter 
in  der  Folgezeit  voneinander  trennte,  so  rückte  doch  der  Kaufmann,  d.  h.  das  Kapitel 
an  den  entscheidenden  Platz.  Der  Hausarbeiter  fand  es  je  länger  je  bequemer,  für 
den  Kaufmann  allein  zu  arbeiten  und  nicht  für  einen  größeren  Kreis  von  Abnehmern; 
er  wurde,  ohne  es  zu  wissen,  oder  zu  wollen,  Lohnarbeiter.  Je  stärker  sich  das  Kapital 
an  der  Produktion  beteiligte,  umso  schneller  ging  dieser  Prozeß  vor  sich,  der  den 
Regierungen  keineswegs  entgangen  ist.  Sie  haben,  da  die  fiskalische  Politik  sich  von 
dem  Aufschwung  des  Fabrikwesens  den  größten  Vorteil  versprach,  auf  ihre  Weise 
in  denselben  einzugreifen  versucht  und  mit  dem  Glauben  der  Zeit  an  das  Allheil- 
mittel der  Vorschrift  die  Industrie  von  oben  her  bis  ins  Kleinste  regeln  wollen.  Man 
dachte  nicht  nur  die  Produktion  der  Nachfrage  anpassen  zu  können,  man  wollte 
auch  den  Wettbewerb  ordnen.  Ganz  in  der  Weise  der  Zünfte  wurde  mit  Verboten 
und  Beschränkungen  gearbeitet,  die  Zahl  der  Arbeiter  sollte  nicht  beliebig  vermehrt 
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sollte.  Das  Bestreben,  Manufakturen  einzubürgern,  machte  die  Regenten  oft  genug 
blind  gegen  ihr  eigenes  Interesse,  man  begünstigte  sie,  ohne  Rücksicht  darauf  zu 
nehmen,  ob  ihre  Entwicklung  nicht  vielleicht  schon  vorhandene  beeinträchtigen  könne 
wie  man  denn  in  Kurbayern  die  Baumwollerzeugung  mit  allen  Mitteln  förderte  und 
dadurch  das  Tuchmachergewerbe  zum  Eingehen  brachte.  1716  zählte  man  in  Bayern 
noch  171  Tuchmacher  mit  125  Gesellen,  1782  nur  noch  99  mit  85  Gesellen.  Außer- 
dem schreckte  man  wie  immer  in  dieser  Zeit  keineswegs  vor  Zwang  zurück.  In  Preußen 
wurde  der  Bauer  genötigt,  sein  Garn  für  einen  bestimmten  Preis  an  das  staatliche 
Lagerhaus  abzugeben,  eine  Maßregel,  die  das  Produkt  gelegentlich  unverhältnis- 
mäßig verteuerte.  Die  vielen  Beschränkungen  bewirkten  dann,  daß  blühende  Ge- 
werbe sich  von  ihrer  Heimat  wegzogen  und  nach  Orten  übersiedelten,  wo  sie  weniger 
belästigt  wurden.  So  verlor  Aachen  die  Tuchfabrikation  an  Jülich,  Augsburg  die 
Barchentweberei  an  Kauf  heuern.  Die  Maschine  ist  in  der  deutschen  Industrie  im 
18.  Jahrh.  noch  nicht  zur  Geltung  gekommen,  in  der  sächsischen  Baumwollmanufak- 
tur kommt  sie  erst  seit  1790  zur  Anwendung,  natürlich  englisches  Fabrikat,  seit 
1800  benutzte  man  die  Wasserkraft  als  Motor. 

Vollkommen  abgewirtschaftet  hatten  die  alten  Reichsstädte,  einst  die  Zentren 
deutschen  Gewerbefleißes.  Die  Weber  Augsburgs,  die  im  16.  Jahrh.  noch  6000  ge- 
zählt hatten,  beliefen  sich  im  18.  Jahrh.  nur  noch  auf  500,  die  Stadt  lebte  nur  mehr 
von  dem  Kleinkram  der  Heiligenbildchen  und  Amulette,  die  zu  Hunderttausenden 
von  hier  aus  in  die  Welt  gingen,  protestantische  Reisende  haben  das  mit  ebensoviel 
Spott  wie  Geringschätzung  und  Erstaunen  festgestellt.  Nürnberg  befand  sich  aller- 
dings durchaus  in  der  gleichen  Lage,  es  ging  ebenfalls  immer  mehr  zurück.  Im  16» 
Jahrh.  besaß  es  60000  Einwohner,  1740  nur  doch  40000,  die  bis  1780  auf  30000  zu- 
rückgegangen waren.  Seine  Industrie  beschränkte  sich  auf  Spielzeug  und  Kurz- 
waren, mit  denen  es  die  ganze  Welt  versorgte.  Im  Gegensatz  zu  diesen  Bezirken, 
deren  Glanzzeit  abgelaufen  war,  entwickelten  sich  die  monarchisch  regierten  Staaten 
des  nördlichen  Deutschland  zu  blühenden  Verhältnissen,  Preußen  an  erster  Stelle. 
Friedrich  Wilhelm  I.  und  Friedrich  II.  haben  auch  das  Wirtschaftssystem  ihres 
Landes  dem  Prinzip  des  Absolutismus  eingeordnet,  das  ihnen  als  das  allein  richtige 
erschien;  von  einer  freiheitlichen  Entwicklung  des  Handwerks  konnte  unter  ihrem 
Szepter  nicht  die  Rede  sein.  Bei  mannigfachen  Mißgriffen  im  einzelnen,  denen  die 
Fehlschläge  auf  dem  Fuße  folgten,  haben  sie  doch  den  Gewerbebetrieb  ihres  Reiches 
auf  eine  achtunggebietende  Höhe  gefördert.  Die  heimische  Eisenerzeugung  hatte 
z.  B.  eine  solche  Ausdehnung  erfahren,  daß  1779  die  Einfuhr  schwedischen  Roh- 
eisens verboten  werden  konnte. 

Den  Gesamtwert  der  in  Preußen  erzeugten  Fabrikate  schlug  man  gegen  das 
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dafür  ist  der  Versuch  des  Kaisers,  den  wirtschaftlichen  Ausschluß  Frankreichs  zu 
erreichen,  dessen  Luxusartikel  den  deutschen  Markt  beherrschten.  Dazu  sollte 
ein  allgemeines  Verbot  dienen,  das  für  ganz  Deutschland  verbindlich  gewesen  wäre, 
aber  es  konnte  nicht  durchgeführt  werden.  Nach  wie  vor  blieb  die  deutsche  Handels- 
bilanz passiv;  Deutschland  bezog  von  England  und  Frankreich  jahrein,  jahraus  mehr 
als  es  absetzte,  der  jährliche  Verlust  an  Frankreich  belief  sich  vom  Jahre  1700  bis 
zur  Mitte  der  achtziger  Jahre  auf  6  Million  Tlr.  stieg  aber  von  1785  bis  1789  auf 
ungefähr  11  Millionen  Taler. 

Das  Übel,  an  dem  der  deutsche  Handel  krankte,  waren  die  Hunderte  von  Binnen- 
zöllen, die  nicht  nur  jeden  Reichsstand  vom  andern  trennten,  sondern  selbst  die 
einzelnen  Provinzen  der  größeren  Territorien  in  ebensoviele  feindliche  Wirtschafts- 
gebiete zerrissen.  So  zahlten  z.  B.  die  Klagenfurter  Tuche,  die  nach  Wien  gingen, 
erstmals  in  Kärnten  Ausgangszoll,  dann  in  Steiermark  Durchgangszoll  und  schließlich 
in  Österreich  Konsumtionszoll.  In  den  K.K.  Erblanden  wurden  die  Zwischenzölle 
1775  aufgehoben,  wodurch  der  Tiroler  Transithandel  der  1765  noch  10  Millionen  fl. 
abgeworfen  hatte,  auf  3  Millionen  fiel,  in  Preußen  sind  sie  zwischen  den  Provinzen 
nicht  vor  1805  beseitigt  worden.  1764  hatte  Maria  Theresia  ein  Einfuhrverbot  für 
alle  ausländischen  Gewerbsartikel  erlassen,  1774  wurde  es  umgeändert  und  an  Stelle 
des  absoluten  Verbots  hohe  Zölle  gesetzt.  Josef  II.  änderte  wieder  an  diesen  Be- 
stimmungen indem  Privaten  gestattet  wurde,  sich  gegen  Erlegung  einer  Zollgebühr 
von  60%  des  Preises  alles  aus  dem  Ausland  kommen  zu  lassen,  was  Händlern  aber 
nicht  erlaubt  war.  Die  österreichische  Industrie  wurde  durch  diese  Prohibitivzölle 
wesentlich  gefördert,  1784  gab  es  in  Wien  117  Fabriken  mit  57000  Arbeitern.  Die 
Kaiser  hatten  den  Handel  unterstützt,  mit  allen  Mitteln,  die  ihnen  zu  Gebote  standen, 
Karl  VI.  sogar  mit  Hintansetzung  seiner  katholischen  Vorurteile  protestantische 
Kaufleute  aus  dem  Reich  nach  Wien  zu  ziehen  gesucht  und  ihnen  große  Privilegien 
erteilt.  Kaiser  Franz  I.  spekulierte  selbst  mit  großem  Glück  und  Josef  II.  hob  die 
soziale  Stellung  der  Großhändler,  indem  er  eine  Anzahl  von  ihnen  in  den  erblichen 
Adelstand  erhob.  Die  Bankiers  Fries  und  Fuchs  machte  er  zu  Grafen,  was  den  damit 
Beglückten  allerdings  pro  Person  20000  fl.  kostete;  1776  befand  sich  der  Frankfurter 
Bethmann  unter  den  Geadelten,  1783  begann  Josef  die  Nobilitierung  jüdischer  Fa- 
milien mit  dem  Bankier  Arnstein.  Karl  VI.,  der  gar  zu  gern  nach  Übersee  gehandelt 
hätte,  erklärte  1725  den  Seehafen  Triest  zu  einem  Freihafen.  1790  verkehrten  dort 
mehr  als  7000  Schiffe.  Mit  dieser  Zahl  übertraf  es  sogar  die  größte  Seestadt  des 
Reiches,  Hamburg,  in  dessen  Hafen  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrh.  im  Jahr 
durchschnittlich  2000  Schiffe  ein-  und  ausliefen,  davon  etwa  150  bis  I60  eigene; 
in  Lübeck  zählte  man  gegen  800  bis  900  jährlich,  und  in  Bremen  ungefähr  500. 
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bäumen  besetzt  worden.  Alle  solche  Verbesserungen  blieben  zufällig,  von  der  Laune 
des  Regenten  abhängig,  der  sich  dafür  interessierte  oder  nicht.  So  geschah  im  Reich 
auch  durchaus  nichts  Einheitliches  für  den  Straßenbau.  Noch  als  Justus  Grüner  in 
den  letzten  Jahren  des  Jahrhunderts  Westfalen  bereiste,  hörte  „mit  dem  Eintritt 
des  Herbstes  in  Ostfriesland  alle  Postordnung  auf,  der  unfahrbaren  Wege  halber." 

Wer  Glück  hatte,  und  wie  Jung-Stilling  auf  dem  „schrecklichen  Wege  von  Kassel 
nach  Marburg"  beispielsweise  nur  zweimal  umgeworfen  wurde,  der  konnte  sich  freuen. 
Andern  ging  es  nicht  so  gut,  wie  denn  der  Professor  Brunnquell,  der  einen  Ruf  von 
Jena  an  die  neu  errichtete  Universität  Göttingen  erhalten  hatte,  ihn  nur  zu  seinem 
Unheil  annahm,  denn  er  starb  an  den  Folgen  der  Strapazen,  die  er  auf  der  Reise 
von  Jena  nach  Göttingen  zu  erleiden  hatte.  Der  Zustand  der  Wege  machte  das  Reisen 
nicht  nur  unbequem  und  gefährlich,  er  verlangsamte  es  auch  außerordentlich.  Im 
Juli  1729  sind  die  Wege  zwischen  Magdeburg  und  Leipzig  in  einer  derartigen  Ver- 
fassung, daß  Pöllnitz,  um  von  einer  Stadt  zur  andern  zu  gelangen,  drei  volle  Tage 
unterwegs  sein  muß;  Albrecht  von  Haller,  der  1726  in  der  Gegend  von  Halle  reist, 
braucht  einmal  zu  5  Meilen  13  Stunden.  Die  Markgräfin  Wilhelmine  von  Bayreuth 
rechnet  in  den  dreißiger  Jahren  für  die  42  Meilen,  die  sie  von  ihrer  Residenz  bis  nach 
Berlin  zurückzulegen  hat,  zehn  volle  Tage.  Fünfzig  Jahre  später  reist  JohannaSchopen- 
hauer  von  Danzig  nach  Berlin.  „Legten  wir  in  iVo  Stunden  eine  Meile  zurück", 
schreibt  sie  in  ihren  Erinnerungen,  „so  war  der  Postillon  sehr  zu  loben;  brachte  er 
zwei  Stunden  damit  zu,  so  hatten  wir  kein  Recht,  uns  über  ihn  zu  beklagen."  Bei 
Schlawe  braucht  sie,  um  5  Meilen  vorwärts  zu  kommen,  einen  ganzen  Tag. 

Die  Post  war  ein  Regal,  das  im  Reich  von  der  Familie  Thurn  und  Taxis  ausgeübt 
wurde,  die  es  ja  bis  zum  Jahre  1866  besaß.  In  den  K.  K.  Erblanden  gehörte  die  Post 
den  Grafen  Paar,  bis  sie  von  Karl  VI.  abgelöst  wurde  und  zwar  auf  eine  für  einen 
Kaiser  beinahe  zu  pfiffige  Art  und  Weise.  Er  soll  eines  Tages  den  damaligen  Ober- 
landpostmeister wie  zufällig  gefragt  haben,  wie  viel  ihm  sein  Postprivilegium  ab- 
werfe, und  da  dieser  aus  Vorsicht  eine  sehr  geringe  Summe  nannte,  dahinter  gehackt 
und  auf  Grund  dieses  Zugeständnisses  die  Abfindungssumme  sehr  mäßig  testgesetzt 
haben.  Jedenfalls  trug  die  Post  unter  Maria  Theresia  dem  Staat  schon  200000  fl. 
ein.  Sachsen  hatte  ursprünglich  seine  Post  für  20000  Tlr.  jährlich  verpachtet;  1713 
erneuerte  es  die  Pacht  nicht  wieder,  sondern  betrieb  wie  Preußen  seine  Post  in  eigener 
Regie.  Die  Stationen  waren  im  Durchschnitt  2  bis  3  Meilen  voneinander  entfernt, 
manchmal  auch  5  Meilen,  man  rechnete  auf  die  Meile  1^4  bis  2  Stunden  und  zahlte 
sie  mit  6  Groschen,  für  welchen  Preis  der  Passagier  das  Recht  hatte,  50  Pfund  Gepäck 
umsonst  mitnehmen  zu  dürfen.  Mehr  als  5  Meilen  am  Tage  zurücklegen  zu  können, 
durfte  man  mit  der  Post  in  Norddeutschland  nicht  hoffen,  wenigstens  nicht  in  der 
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über  die  Reisekosten  lassen  sich  allgemein  gültige  Feststellungen  natürlich 
nicht  machen,  es  kam  dabei  zu  viel  auf  Ansprüche  und  Bedürfnisse  an.  Für  den, 
der  mit  eigenem  Wagen  reiste,  verteuerte  es  sich  natürlich,  so  kaufte  sich  Anton 
Friedrich  Büsching,  der  in  den  sechziger  Jahren  von  Göttingen  nach  Lübeck  fuhr,  in 
Hannover  einen  Reisewagen  für  300  Tlr.  Johann  Stephan  Pütter  machte  1746  eine 
Reise  von  Göttingen  über  Wetzlar  und  Wien  nach  Göttingen  zurück;  sie  dauerte 
mehrere  Monate  und  kostete  alles  in  allem  II03  Tlr.  16  Groschen.  Schlözer  veran- 
schlagte die  Kosten  einer  größeren  Reise  pro  Meile  und  Person  im  Durchschnitt 
auf  1  Dukaten. 

Ließ  es  sich  irgend  tun,  so  zogen  die  Reisenden  den  Wasserweg  der  Beförderung 
zu  Lande  weit  vor.  Die  Rheinschiffe,  die  zwischen  Mainz  und  Köln  verkehrten, 
wurden  schon  damals  als  sehr  komfortabel  beschrieben ;  sie  hatten  ein  ebenes  Verdeck 
eine  gemächliche  Kajüte  mit  Fenstern  und  Möbeln,  und  waren  nach  Riesbeck  aus- 
gestattet wie  ein  holländisches  Jagdschiff.  Die  Fahrt  von  Frankfurt  bis  Köln  dauerte 
7  Tage,  wer  weiter  und  nach  Holland  wollte,  mußte  in  Cleve  das  Schiff  verlassen 
und  zu  Lande  weiter  reisen,  damit  die  preußische  Post  auch  etwas  verdiente.  Man 
rechnete,  daß  der  Rhein  im  Jahr  von  etwa  1300  bis  1400  Schiffen  befahren  wurde 
davon  beförderten  200  nur  Reisende  und  keine  Waren.  Auf  dem  Main  braucht  die 
Markgräfin  Wilhelmine  einmal  von  Werthheim  nach  Ems  6  Tage,  ebensoviel  wie  auf 
die  Donaufahrt  Regensburg- Wien  daraufgingen.  Die  Donau  scheint  im  18.  Jahrh. 
als  Verkehrsstraße  ganz  anders  ausgenutzt  worden  zu  sein  als  in  unsern  Tagen,  die 
wir  freilich  schnellere  Fortbewegungsmittel  kennen.  Wer  aus  dem  Reiche  nach  Wien 
wollte,  benutzte  eigentlich  stets  die  Donau.  Es  gab  auch  da  zwei  Arten  der  Beförde- 
rung. Wer  ein  öffentliches  Schiff  benutzte,  der  zahlte,  war  er  eine  „gemeine  Person", 
1  Tlr.,  gehörte  er  dagegen  zu  den  „Gepuderten",  so  mußte  er  mit  den  Schiffern  ak- 
kordieren  und  kam  selten  unter  einem  Dukaten  weg.  Am  hübschesten  war  es  natür- 
lich, mit  eigenem  Schiff  zu  reisen,  das  man  zwar  zu  dem  Zwecke  kaufen  mußte,  in 
Wien  aber  jederzeit  wieder  verkaufen  konnte.  Friedrich  Nikolai  zahlte  für  die  Reise 
von  Regensburg  nach  Wien  55  fl,  das  Schiff  kostete  30  fl.  und  sollte  in  Wien  für  die 
Hälfte  des  Preises  veräußert  werden.  Das  Schiffsmaterial  diente  dann  meist  als 
Brennholz,  weil  es  die  Bergfahrt  kaum  ausgehalten  haben  würde.  Außerdem  waren 
die  Stapelrechte  so  eingerichtet,  daß  es  die  Rückfahrt  meist  nicht  gelohnt  hätte. 
Die  Regensburger  konnten  nämlich  alles  nach  Wien  bringen,  zurück  durften  sie  nur 
österreichische  Weine  als  Fracht  nehmen,  kein  Wiener  Schiffer  durfte  weiter  als  bis 
Regensburg,  kein  Regensburger  weiter  als  bis  Ulm  fahren.  Ein  eigenes  Schiff,  das 
für  12 bis  16  Personen  Raum  bot,  machte  die  Reise  von  Ulm  nach  Wien  in  6  Tagen, 
während   das  Ordinarischiff  dazu   14  bis   18  Tage  brauchte.     Eigentlich   sind 
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stach.  Wie  gefiel  er  ihnen  aber  erst,  als  seine  Geistesgegenwart  das  Schiff  davor  ret- 
tete, an  einem  Brückenpfeiler  zu  scheitern.  Im  letzten  Augenblick,  als  es  schon 
verloren  schien,  ergriff  er  das  Steuer,  riß  es  mit  Riesenkraft  herum  und  sie  glitten 
unter  der  Brücke  durch,  die  ihnen  eben  noch  den  Untergang  gedroht  hatte.  Die 
Damen  zeigten  sich  dankbar,  sie  führten  den  armen  Bürgerlichen  in  die  ersten 
Kreise  Wiens  ein,  in  denen  er  sich  so  wohlgelitten  machte,  daß  er  die  Kaiserstadt 
als  reicherGraf  erst  nachJahren  wieder  verließ.  Die  Reisegelegenheit  blieb  das  ganze 
Jahrhundert  über  beliebt;  1772  ist  Charles  Burney  sogar  von  München  aus  zu  Wasser 
nach  Wien  gefahren.  Auf  dem  Isarfloß,  das  er  dazu  benutzte,  wurde  zum  Preise  von 
4  fl.  eine  Hütte  für  ihn  allein  gezimmert  und  er  hätte  sich  viel  wohler  gefühlt,  wenn 
er  nicht  versäumt  hätte,  sich  genügend  mit  Proviant  zu  versehen.  Das  gehörte  aber 
damals  unbedingt  zu  solchen  Reisen;  als  Büsching  sich  mit  den  Seinigen  von  Lübeck 
nach  Petersburg  begibt,  kauft  er  für  7S  fl.  Wein,  Schokolade,  Kaffee,  Zucker,  Butler, 
Eier,  Sago,  Makronen,  Mehl,  Nudeln,  Heringe,  Lachs,  Zuckerwerk,  Zitronen,  Gemüse, 
Schinken,  Wurst,  Hühner  und  vergißt  selbst  nicht  die  Ziege,  die  seine  kleinen  Kinder 
mit  Milch  versorgen  soll.  Wenn  es  schon  nicht  zu  den  Vergnügen  gehörte,  innerhalb 
Deutschlands  zu  reisen,  so  war  ein  Verlassen  der  deutschen  Grenzen  noch  weniger 
anzuraten;  die  Gefahren,  die  schlechte  Wege,  Unsicherheit,  erbärmliche  Gasthäuser 
mit  sich  brachten,  wuchsen  damit  in  unverhältnismäßiger  Progression.  Am  schlimm- 
sten war  man  zur  See  daran,  die  zu  allen  Zeiten  von  Seeräubern  wimmelte.  Graf 
Balthasar  Friedrich  Promnitz  hatte  auf  seiner  Kavalierstour  den  Einfall  gehabt, 
von  Italien  aus  zu  Schiff  nach  Spanien  überzusetzen,  was  er  wohl  bereut  haben  wird, 
denn  der  Kahn  wurde  von  tunesischen  Seeräubern  aufgebracht,  und  der  junge  Graf 
mußte  sich  mit  3000  Dukaten  freikaufen.  Münch,  der  sich  von  Amsterdam  zu  Schiff 
nach  Hamburg  begab,  lebte  die  ganze  Zeit  der  Überfahrt  in  zitternder  Angst  vor  den 
französischen  Kapern,  die  auch  glücklich  4  Schiffe  des  Geschwaders  wegfingen. 
Nichts  ist  für  die  innere  Verfassung  eines  Reiches  so  charakteristisch  wie  der 
Zustand,  in  dem  sich  die  Verwaltung  der  Justiz  befindet.  Unter  diesem  Gesichts- 
winkel betrachtet,  bietet  das  Deutschland  des  18.  Jahrh.  einen  erschreckenden 
Anblick.  Das  machtlose  Reich  übte  eine  machtlose  Justiz.  Neben  dem  Reichshofrat 
in  Wien  besaß  es  ein  Reichskammergericht,  das  seit  1693  in  Wetzlar  tätig  war,  und 
daneben  kaiserliche  Landgerichte,  die  für  Ober-  und  Niederschwaben  in  Ravensburg, 
Wangen,  Isny  und  Altdorf,  für  Franken  in  Nürnberg  und  Ansbach  gehalten  wurden, 
und  schließlich  noch  ein  kaiserliches  Hofgericht  in  Rottweil,  aber  ihre  Autorität 
war  gering.  Das  Reichskammergericht  in  Wetzlar  bestand  aus  einem  Kammerrichter, 
zwei  R.K.G.  Präsidenten,  einer  katholisch,  einer  evangelisch,  zuletzt  17  R.K.G. 
Assessoren,  neun  katholisch,  acht  evangelisch,  30  Prokuratoren  und  vielen  Rechts- 
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eine  Reichsangelegenheit,  also  von  vornherein  zum  Scheitern  verurteilt;  nach  10 
Jahren  wurde  die  kaiserliche  Kommission  aufgelöst  und  es  blieb  hübsch  alles  beim 
alten;  als  das  Reich  zusammenbrach  und  mit  ihm  das  Reichskammergericht  in 
Trümmer  sank,  da  waren  noch  80000  Prozesse  in  der  Schwebe. 

Den  größeren  Territorien  fiel  in  der  Justizverwaltung  eine  vollkommen  selb- 
ständige Rolle  zu  und  die  größten  von  ihnen,  Österreich,  Preußen  und  Bayern  haben 
es  auch  unternommen,  ihre  Rechtsprechung  mit  den  Ideen  der  Zeit  in  Übereinstim- 
mung zu  bringen.  Das  Naturrecht,  das  sich  eben  durch  das  Mittel  der  Wolffschen 
Philosophie  Eingang  in  alle  denkenden  Köpfe  verschaffte,  sah  in  der  bestehenden 
Feudalverfassung,  welche  die  Ausübung  von  Verwaltung  und  Justiz  verquickte,  ein 
Überbleibsel  des  Mittelalters,  das  in  die  neue  Zeit  nicht  mehr  passe,  und  in  seiner 
auf  das  Nützliche  gerichteten  Denkart,  in  dem  Wust  einer  unverständlichen  Recht- 
sprechung eines  der  größten  Hindernisse  des  Fortschritts.  Monarchen  wie  Friedrich  II. 
und  Maria  Theresia  konnten  sich  dem  Einfluß  dieser  Ideen  nicht  entziehen.  In  dem 
Bestreben,  für  ihre  Staaten  ein  einheitliches  Recht  zu  schaffen,  gingen  sie  daran, 
volkstümliche,  gemeinverständliche  und  kurzgefaßte  Gesetze  formulieren  zu  lassen, 
die  der  natürlichen  Billigkeit  mehr  entsprächen  als  den  Floskeln  eines  volksfremden 
Juristen  Jargons.  175)  gab  Maria  Theresia  den  Auftrag,  ein  neues  Zivil-  und  Straf- 
recht auszuarbeiten,  1768  wurde  das  Strafrecht,  die  berühmte  „Constitutio  criminalis 
Theresiana"  ver()ff entlicht,  die  bis  1788  in  Kraft  blieb.  Josef  II.,  ein  Sohn  der  Auf- 
klärung, wenn  es  je  einen  gab,  wollte  die  Quelle  des  Rechts  in  den  Forderungen  der 
Vernunft  erkennen  und  setzte  eine  Kommission  ein,  um  die  Codification  eines  bürger- 
lichen Gesetzbuchs  in  Angriff  zu  nehmen.  1786  wurde  der  erste  Teil  des  bürgerlichen 
Gesetzbuchs  für  die  gesamten  deutschen  Erblande  veröffentlicht,  1787  das  neue 
Strafgesetzbuch.  Sie  räumten  mit  allen  bestehenden  Gewohnheiten  auf,  erklärte 
das  bürgerliche  Gesetzbuch  doch  in  dem  streng  katholischen  Lande  die  Ehe  als  einen 
rein  bürgerlichen  Vertrag  und  ging  über  die  kirchlichen  Ehehindernisse  einfach  hin- 
weg, sogar  Ehen  zwischen  Katholiken  und  Protestanten  wurden  gestattet. 

In  Preußen  lag  im  Beginn  des  Jahrhunderts  die  Justiz  im  Argen.  Das  Zivilrecht 
war  so  unsicher,  daß  man  im  Reich  zu  sagen  pflegte:  Marchia  utitur  jure  incerto. 
Das  Prozeßverfahren  bewegte  sich  in  den  Formen  des  römisch-kanonischen  Rechts, 
und  da  es  am  Grundsatz  schriftlicher  Verhandlung  festhielt,  so  waren  Prozesse  ebenso 
langwierig  als  kostspielig.  Eine  Überzahl  von  Richtern,  Advokaten  und  Prokuratoren 
hinderte  die  Ausübung  der  Gesetze  durch  Schikanen  und  Unwissenheit,  fehlte  den 
Advokaten  doch  häufig  genug  jede  gelehrte  Bildung  und  stammten  die  Prokuratoren 
oft  aus  den  niedersten  Ständen,  so  daß  sie  den  Charakter  von  Winkelschreibern  an- 
nahmen.   1707  hatte  man  bereits  die  übergroße  Zahl  der  juristischen  Beamten  ein- 
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kanzler  von  Cocceji  und  beauftragte  ihn,  „ein  deutsches  allgemeines  Landrecht  zu 
entwerfen,  welches  sich  bloß  auf  die  Vernunft  und  die  Landesverfassung  gründet." 
Cocceji  ließ  sich  vor  allem  angelegen  sein,  den  Personenbestand  in  der  Justizver- 
waltung von  den  ungeeigneten  Elementen  zu  säubern,  ein  Unternehmen,  das  er  in 
den  Jahren  1745  bis  1748  glücklich  durchführte.  Dadurch  dämmte  er  die  Sportel- 
.und  Intrigensucht  der  Advokaten  ein  und  beseitigte  die  Weitläufigkeiten  des  Ver- 
fahrens durch  eine  neue  Prozeßordnung.  Binnen  8  Monaten  wurden  2400  alte,  lang 
schwebende  Prozesse  erledigt.  Der  Entwurf  eines  neuen  Rechtsbuches  für  die  preußi- 
schen Staaten  wurde  im  Auftrage  Cocceji's  von  den  Justizbehörden  in  der  Absicht^ 
ein  einheitliches,  klares  und  allen  zugängliches  Recht  damit  zu  schaffen,  durch- 
gearbeitet. Der  Minister  von  Carmer  und  der  Kammergerichtsrat  Suarez  haben  das 
Verdienst,  diesen  Entwurf  revidiert  und  ihm  seine  endgültige  Gestalt  verliehen  zu 
haben.  Er  trat  1781  als  Corpus  juris  Friedericianum  ans  Licht,  vorläufig  nur  mit 
dem  Zweck,  die  Öffentlichkeit  damit  bekannt  zu  machen  und  die  Kritik  anzuregen. 
Man  bat  Schlözer  in  Göttingen  um  seine  Mitarbeit  und  setzte  Prämien  aus  für  fach- 
männische Beurteilung.  Es  war  ein  Riesenwerk,  das  Carmer  und  Suarez  damit 
leisteten  und  ein  ganzer  und  großer  Erfolg.  „Auf  keinem  Gebiet  der  inneren  Ent- 
wicklung", sagt  Lamprecht  so  hübsch,  „hat  sich  der  deutsche  Staat  der  Aufklärung 
schöner  und  reicher  ausgelebt  und  auf  keinem  länger  nachgewirkt."  Das  Preußische 
Landrecht  atmet  den  Geist  der  Aufklärung  schon  in  seiner  Sprache;  nie  ist  von  Unter- 
tanen darin  die  Rede,  sondern  immer  nur  von  Bürgern.  Während  tonangebende 
Juristen  der  Zeit  Land  und  Leute  noch  als  den  Privatbesitz  des  Fürsten  ansahen, 
führt  es  den  Gedanken  der  Staatssouveränität  bis  zu  seinem  logischen  Ende:  die 
Einschränkung  der  natürlichen  Freiheit  und  Rechte  wird  nur  insoweit  für  erlaubt 
erklärt,  als  es  der  gemeinschaftliche  Endzweck  zuläßt,  und  dieser  Endzweck  ist  das 
gemeine  Wohl.  Der  Staat  ist  nicht  für  den  König,  sondern  der  König  für  den  Staat 
da,  aus  dieser  Stellung  allein  erwachsen  seine  Rechte  und  Pflichten.  Diese  Ge- 
dankenreihen sind  mit  solcher  Konsequenz  entwickelt,  die  Verfasser  zeigen  sich  so 
stark  von  dem  Geist  der  Enzyklopädisten  durchdrungen,  daß  viele  Sätze  gradezu 
die  Ideen  der  französischen  Revolution  vorwegnehmen.  Rudolf  Zacharias  Becker 
konnte  in  Paralleldruck  die  Stellen  des  Preußischen  Landrechts  und  die  Erklärung 
der  Menschenrechte  veröffentlichen  und  damit  beweisen,  wie  sehr  es  dem  Zeitgeist 
entsprach.  Dabei  trug  es  auf  der  andern  Seite  den  bestehenden  sozialen  Verhält- 
nissen Rechnung,  denn  es  fügte  das  gesamte  Rechtssystem  der  ständischen  Glie- 
derung ein ,  wie  sie  Friedrich  II.  sorgsam  aufrechterhalten  hatte,  ja,  es  ließ  dem 
Adel  in  einem  eigenen  Erbrecht  seine  besonderen  ständischen  Vorrechte.  Der  große 
König  hat  das  Werk,  das  ihm  die  Entstehung  verdankt,  nicht  mehr  in  die  Praxis 
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Erblanden  und  in  Preußen  angestrebt  wurde,  sondern  nur  um  die  Revision  des  über- 
lieferten Rechts  im  Sinne  einer  Vereinfachung  des  gerichtlichen  Verfahrens,  der 
Abkürzung  der  Prozesse  und  einer  Vereinheitlichung  der  Gesetze  für  das  kurbayrische 
Territorium.  Von  1750  bis  1756  hat  er  einen  neuen  Kriminalkodex,  eine  verbesserte 
Gerichtsordnung  und  ein  bürgerliches  Gesetzbuch  ausgearbeitet,  womit  er  den 
übrigen  deutschen  Staaten  auf  dem  Gebiet  der  Justizkodifikation  voranging.  Dieses 
Voi  angehen  hat  juristisch  allerdings  keinen  Fortschritt  bedeutet,  wenn  die  Kreitt- 
mayersche  Formulierung  der  Gesetze  auch  eine  tüchtige  Arbeit  darstellt.  Die  klei- 
neren Reichsstände  haben  nicht  einmal  den  Versuch  unternommen,  ihr  Justizwesen 
zu  reformieren,  Versuche,  die  vielfach  wohl  schon  daran  hätten  scheitern  müssen, 
daß  es  im  Reich  Ortschaften  gab,  die  unter  ein  Dutzend  verschiedener  Gerichts- 
herrschaften gehörten,  und  damit  nicht  genug,  im  fränkischen  Kreise  gab  es  einige 
Hundert,  über  welche  die  Gerichtsbarkeit  strittig  war.  Da  war  das  Recht  teuer  und 
selten  und  das  Unrecht  triumphierte.  ,,Als  Konsistorialrat  in  Bückeburg,",  schreibt 
Karoline  Herder  von  ihrem  Mann,  , »lernte  er  den  gerichtlichen  Gang  der  Geschäfte 
hauptsächlich  von  der  Seite  kennen,  daß  er  in  jeder  Session  der  sich  hinter  juristische 
Former  verbergenden  Ungerechtigkeit  entgegenstreben  mußte."  In  Stadthagen 
sollte  1738  einer  Witwe  der  Kopf  abgeschlagen  werden,  weil  sie  beschuldigt  worden 
war,  ihr  uneheliches  Kind  ermordet  zu  haben.  Die  Angelegenheit  wurde  zur  Partei- 
sache im  Ort,  und  da  der  Bürgermeister  eine  Wette  eingegangen  war,  man  werde  die 
Frau  köpfen,  so  schmuggelte  er  falsche  Berichte  in  die  Akten  und  machte  dem  Ad- 
vokaten Büsching  die  Verteidigung  der  Unglücklichen  fast  unmöglich.  Wie  es  ir 
den  kleinen  Territorien  zuging,  erzählt  Justus  Grüner  an  mehr  als  einer  Stelle  seines 
Reiseberichts.  ,,Wir  dulden  hier  keine  Prozesse",  erklärt  ihm  der  Regierungsrat 
der  Grafschaft  Rietberg,  die  dem  in  Wien  lebenden  Fürsten  Kaunitz  gehört,  „wir 
verfahren  summarisch".  Sobald  zwei  Parteien  vor  der  Kanzlei  klagend  auftreten, 
entscheidet  das  Wort  des  Rates,  der  in  Sachen  der  Bauern  gegen  den  Fürsten  Partei 
und  Richter  zugleich  ist.  „Nur  der  bekommt  Recht,  der  die  vollste  Tasche  mitbringt; 
wer  das  nicht  kann,  läßt  lieber  sein  Recht  fahren."  In  Essen  hört  der  Reisende» 
daß  man  arme  Missetäter  laufen  läßt,  weil  ihr  Prozeß  und  Unterhalt  zu  viel  kostet, 
reiche  straft  man  mit  Geld  oder  läßt  sich  bestechen  und  sie  entwischen;  unbequemen 
Landstreichern  erteilt  man  gute  Pässe,  damit  sie  ihren  Stab  weitersetzen.  In  der 
Reichsstadt  Dortmund  ist  die  Justiz  , .langsam,  schlecht  und  parteiisch.  Jeder  Prozeß 
kostet  ungeheures  Geld;  streitet  man  mit  einem  Ratsherrn,  so  erlebt  man  niemals 
das  Ende."  Im  Herzogtum  Westfalen,  das  damals  zum  Kurfürstentum  Köln  gehörte, 
„war  die  Justiz",  nach  Gruners  Worten,  „wie  in  allen  geistlichen  Territorien  statt 
die  Basis  des  öffentlichen  Glückes  zu  sein,  der  nächste  und  stärkste  Grund  des  Elendes 
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hatte  er  sein  Gefängnis  betreten,  und  ungebrochenen  Geistes  verließ  es  der  auf- 
rechte Mann  nach  vieljähriger  Qual. 

Wie  dieser  selbe  Herzog  mit  dem  Dichter  Schubart  verfuhr,  ist  schon  erwähnt 
worden.  Er  hatte  ihn  durch  den  Oberamtmann  Schall  in  Blaubeuren  im  Januar  1777 
betrügerischer  Weise  von  Ulm  weglocken  und  auf  den  Hohenasperg  bringen  lassen. 
Als  Schubart  dort  ankam,  war  der  Herzog  anwesend  und  bezeichnete  persönlich 
den  Kerker,  in  dem  er  verwahrt  werden  sollte.  Man  ging  ebenso  mit  ihm  um 
wie  mit  Moser,  und  noch  heute  hat  niemand  herausgebracht,  welche  Gründe  den 
württembergischen  Despoten  eigentlich  zu  seiner  Handlungsweise  bestimmten. 
Zehn  Jahre  hielt  er  den  Dichter  gefangen  und  schämte  sich  nicht,  während  dieser 
Zeit  eine  Ausgabe  von  Schubarts  Gedichten  herauszugeben  und  den  Erlös  von  2000  fl. 
für  sich  zu  behalten.  Schubarts  Kerkermeister,  der  Oberst  Rieger,  kannte  das  Gefäng- 
nis, daser  bewachenmußte,  nur  zu  gut.  Als  des  Herzogs  intimer  Günstling  war  er  selbst 
■eines  Tages  unversehens  bei  der  Parade  verhaftet  und  nach  dem  Hohenasperg  gebracht 
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worden.  „Riegger  sah  vier  Jahre  lang  kein  Menschenantlitz",  schreibt  Schubart  in 
seiner  Selbstbiographie, ,, denn  manhaspelteihmseinesparsameKost  von  oben  herunter, 
gab  ihm  weder  Stuhl  noch  Tisch,  kehrte  seinen  Kerker  nie  aus,  ließ  ihm  Bart  und 
Nägel  wachsen  und  erlaubte  ihm  nicht  einmal  einen  Nachtstuhl,  sodaß  er  in  Staub 
und  Gestank  hätte  zugrunde  gehen  sollen.  Außerdem  mußte  er  die  langen  Winter- 
nächte in  schrecklicher  Finsternis  verseufzen  und  blieb  ohne  jede  Nachricht  von 
seiner  Familie."  Diese  drei  sind  aber  nur  die  bekanntesten  Opfer  der  Willkürherr- 
schaft Karl  Eugens,  ihre  Zahl  ist  weit  größer.  So  hatte  er  schon  den  Musiker 
Pirkner  und  seine  Frau,  die  berühmte  Sängern  Marianne  Pirkner  auf  dem  Hohen 
Asperg  eingekerkert,  die  unglückliche  Künstlerin  verlor  darüber  den  Verstand. 
Dtn  Oberamtmann  Johann  Ludwig  Huber  in  Tüb'ngen,  der  sich  den  Gewaltmaß- 
regeln des  Herzogs  widersetzte,  ließ  er  ebenfalls  greifen  und  auf  den  Hohen  Asperg 
verbringen,  wo  er  zu  der  Zeit,  die  Schubart  dort  zubringen  mußte,  auch  einen  Herrn 
von  Scheitlin  aus  Augsburg  schon  seit  19  Jahren,  seinen  Brüdern  zu  Liebe,  hinter 
Schloß  und  Riegel  hielt. 

Hilflos  war  der  Deutsche  jener  Zeit  den  Launen  der  Mächtigen  überlassen; 
besaß  der  Herrscher  kein  Gefühl  für  Gerechtigkeit,  so  war  kein  Richter  da,  der  das 
Opfer  der  Ungerechtigkeit  hätte  schützen  können,  der  Prozeß  Karl  Friedrichs  von 
Moser,  von  dem  schon  die  Rede  war,  bezeugt  es.  Hat  sich  ja  doch  selbst  ein  Friedrich 
der  Große  durch  persönliche  Motive,  die  übrigens  auch  noch  nicht  aufgeklärt  sind, 
dazu  hinreißen  lassen,  Friedrich  von  der  Trenck  zehn  Jahre  lang  ohne  Prozeß,  Ver- 
hör oder  Urteil  in  schwerer  Haft  zu  halten,  die  letzten  Jahre  mit  Ketten  von  68  Pfund 
Gewicht  belastet,  in  einem  unterirdischen   Loch  des  Donjons  der  Magdeburger 
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Die  Ausbreitung  des  Räuberwesens  war  Schuld  der  politischen  Zerrissenheit 
der  Gegenden,  in  denen  die  Banden  ihr  Unwesen  trieben.  Man  konnte  ihrer  nie  hab- 
habt werden,  da  sie  sich,  wenn  ein  Verbrechen  entdeckt  wurde,  schon  längst  auf 
fremdem  Grund  und  Boden  in  Sicherheit  gebracht  hatten,  und  ehe  ein  Gesuch  um 
Auslieferung  ergehen  konnte,  bereits  wieder  an  einen  dritten  Ort  begaben.  Die 
einzelnen  Reichsstände  waren  den  Missetätern  gegenüber  völlig  machtlos  und  muß- 
ten es  in  der  Tat  dem  Zufall  überlassen,  ob  es  ihnen  gelingen  würde,  einmal  einen 
Verbrecher  zu  fangen  oder  nicht.  Viele  gaben  sich  nicht  einmal  Mühe  deswegen 
und  zogen  es  vor,  sie  der  Bequemlichkeit  zu  Liebe  wieder  entwischen  zu  lassen, 
wenn  sie  ja  einmal  einen  hatten.  Nur  diese  Zustände  erklären  es,  daß,  wenn  man  in 
den  meisten  Orten  in  der  Sicherheitsfürsorge  zu  nachlässig  war,  man  andrerseits 
die  Verfolgung  der  Gauner  rein  sportsmäßig  betrieb.  So  ließ  es  sich  der  Oberamt- 
mann Schäffer  in  Sulz  angelegen  sein,  die  Verbrecher  aufzuspüren  und  zu  prozes- 
sieren, und  vor  allem  errang  sich  Reichsgraf  Ludwig  Schenk  von  Castell,  der  so- 
genannte  ,,Malefizschenk",  in  diesem  Sport  einen  ruhmbedeckten  Namen.  1764 
trat  der  damals  26  alte  Graf  die  Regierung  seiner  Herrschaft  Dischingen  bei  Ulm  an 
und  machte  es  sich  fortan,  bis  zum  Übergang  seines  Territoriums  an  Württemberg, 
zur  Lebensaufgabe,  dem  Gaunerwesen  durch  unermüdliche  Verfolgung,  Aburteilung 
und  Bestrafung  der  Missetäter  entgegenzuwirken.  Sein  eigenes  Gebiet  wäre  für  die- 
ses Streben  natürlich  zu  klein  gewesen  und  so  trat  er  zuerst  mit  dem  Ritterkanton 
Donau,  dann  mit  all  den  beinah  nicht  zu  zählenden  Fürsten,  Grafen,  Abteien,  Reichs- 
städten der  Gegend  in  Verbindung.  Ein  glückliches  Ungefähr  hatte  Johann  Baptist 
Herrenberger,  den  als,, Konstanzer  Hans" gefürchteten  Räuberhauptmann  1784  zum 
Gefangenen  des  Oberamtmann  Schäffer  gemacht,  der  ihn  begnadigte,  weil  er  sich 
bereit  finden  ließ,  alle  Mitschuldigen  anzugeben.  Dadurch  wurde  dem  „Henkers- 
grafen" die  Sache  wesentlich  erleichtert.  In  Oberdischingen  wurden  im  Zeitraum 
von  etwa  20  Jahren,  bis  1805,  gegen  40  Hinrichtungen  vollzogen.  Graf  Schenk, 
der  nach  den  neuesten  Forschungen  Ernst  Arnolds  seinen  grausigen  Spitznamen 
durchaus  nicht  verdient,  ging  in  allen  Prozessen,  die  er  anstrengte,  nach  dem  Buch- 
staben des  Gesetzes  und  durchaus  gerecht  vor,  nur  die  allerdings  merkwürdige  Lieb- 
haberei, die  ihn  veranlaßte,  sich  ein  Zuchthaus  zum  Vergnügen  zu  errichten,  so  wie 
andere  sich  wohl  Lustschlösser  bauten,  hat  die  Phantasie  des  Volkes  mächtig  erregt. 
Zuchthäuser  waren  an  und  für  sich  etwas  nicht  Gewöhnliches,  man  hatte  sich  bis 
dahin  begnügt,  Verbrecher  durch  Verstümmeln  oder  Brandmarken  zu  kennzeichnen, 
sie  aber  dann  wieder  ungescheut  unter  ihre  Mitbürger  zu  entlassen;  die  erste  Anstalt 
dieser  Art  hatte  Kursachsen  1715  in  Waldheim  errichtet.  Wo  sie  bestanden,  waren 
die  Gefängnisse  Häuser  des  Schreckens,  in  denen  Verbrecher  und  Geisteskranke 
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Rekruten.  Es  muß  in  Deutschland  eine  große  Höhe  erreicht  haben,  denn  die  Klage 
über  das  herumziehende  Volk,  das  als  Kesselflicker,  Mausefallenhändler,  Tabulatur- 
krämer,  Bänkelsänijer,  Schacherjuden  u.  dgl.  das  flache  Land  unsicher  machte, 
nehmen  kein  Ende.  Ihnen  schlössen  sich  die  Abgefeimteren  an,  die  als  bettelnde 
Edelleute,  Offiziere,  Pfarrer,  Bekehrte,  Sieche,  Waldbrüder,  Prinzen  vom  Berg 
Libanon  usw.  auf  das  Mitleid  derer  spekulierten,  die  nicht  alle  werden.  In  Württem- 
berg gab  es  eine  besondere  Klasse  von  Menschen,  die  sogenannten  „Freileute'',  die 
kein  Grundeigentum  besaßen,  sondern  als  Abkömmlinge  ehemaliger  Mietsoldaten 
mit  ihren  Familien  nomadisierend  umherzogen  und  sehr  nachdrücklich  und  ungestüm 
zu  betteln  verstanden.  Sie  machten  Schwaben  und  Franken  in  weitem  Umkreise 
unsicher:  der  Ritter  von  Lang  erzählt,  daß  Kinder  nicht  wagen  durften,  über  die 
Dorfflur  hinauszugehen,  weil  sie  sonst  gestohlen  wurden,  einer  seiner  kleinen  Brüder 
ging  der  Familie  auf  diese  Weise  verloren.  1733  veröffentlichte  die  Prälatur  Roth 
eine  Liste  von  Dieben,  Einbrechern  und  ähnlichen  Gaunein,  die  die  Steckbriefe 
einiger  50  Männer  und  ihrer  Zuhälterinnen  enthielt.  Die  zum  Druck  geförderten 
Listen  enthalten  Tausende  von  Namen  und  Steckbriefen  von  den  Gerichten  gesuchter 
Gauner.  In  Schwaben  glaubte  man  1793  die  Zahl  der  professionellen  Taschendiebe, 
Beutelschneider  u.  a.  mit  2726  nicht  zu  hoch  anzunehmen;  die  „General-Jaunerliste", 
die  der  badische  Oberamtmann  Friedrich  Roth  in  Emmendingen  herausgab,  nannte 
und  beschrieb  sogar  3147  Gauner,  Straßenräuber,  Mörder,  Kirchen-  und  Marktdiebe, 
Falschmünzer,  Falschspieler,  Kollektensammler  und  ähnliche  Herrschaften.  Sehr 
empfindlich  war  man  gegen  die  Zigeuner,  die  man  nicht  als  Menschen  betrachtete, 
sondern  als  Wild.  Sie  wurden  1722  für  vogelfrei  erklärt,  eine  preußische  Verordnung 
von  1725  bestimmte  kurzerhand,  alle  über  18  Jahr  alten  Zigeuner  aufzuhängen,  eine 
Maßregel,  die  1748  von  neuem  empfehlend  in  Erinnerung  gebracht  wurde.  In  Gießen 
wurden  1726  an  zwei  auf  einander  folgenden  Tagen  25  Zigeuner  gerädert,  gehängt 
oder  auf  ähnliche  Weise  ins  Jenseits  befördert. 

Für  katholische  Gegenden  war  die  mißverstandene  Tugend  des  Almosengebens 
eine  Quelle  großer  Übelstände,  denn  sie  erhielt  ein  Lumpenproletariat,  das  sich  auf 
den  Bettel  als  Erwerbsquelle  verließ.  „Wie  wir  vor  Bamberg  kamen",  schreibt 
Edelmann  1725,  „wären  wir  sowohl  beim  Hinein-  als  beim  Herausfahl en  von  Bettel- 
leuten bald  umgebracht  worden.  Sie  umgaben  unsern  Wagen,  groß  und  klein,  zu 
fünfzigen,  dergestalt,  daß  der  Kutscher  kaum  fahren  konnte."  Den  schlechtesten 
Ruf  genoß  in  dieser  Beziehung:  Köln  a.  Rh.,  ,,die  abscheulichste  Stadt  in  Deutschland", 
wie  Riesbeck  sie  nennt.  „Ein  Drittel  der  Einwohner",  schreibt  er,  „sind  privilegierte 
Bettler.  Vor  den  Kirchen  sitzen  sie  reihenweise  auf  Stühlen  und  folgen  einander  nach 
der  Anciennität.    Stirbt  der  Vorderste,  so  rückt  sein  nächster  Nachbar  nach  der 
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geltend;  neben  Herrn  von  Rochow  auf  Rekahn  waren  Justus  Moser  in  Osnabrück, 
Garve  in  Breslau  und  besonders  der  Amerikaner  Rumford  in  München  in  dieser  Hin- 
sicht tätig.  Letzterer  verstand  es,  die  Sache  von  der  praktischen  Seite  anzugreifen, 
indem  er  sich  bestrebte,  den  Armen  kein  Almosen  sondern  Arbeit  zu  geben.  Die 
großen  Arbeitshäuser,  die  er  in  Mannheim  und  München  gründete  und  die  vor  dem 
1774  in  Berlin  erbauten  den  Vorzug  haben  sollten,  daß  die  Insassen  ohne  Schläge 
behandelt  wurden,  waren  bestimmt,  sich  selbst  zu  erhalten. 

Nichts  dürfte  im  18.  Jahrh.  so  zur  Entvölkerung  des  platten  Landes  und  zur 
Bildung  von  Landstreichern  beigetragen  haben  als  die  Jagd,  die  in  einer  Art  und 
Weise  betrieben  wurde,  die  den  Landleuten  ihren  Beruf  gründlichst  verleiden  konnte. 
Die  Jagd  war  eine  Landplage,  denn  da  sie  eine  der  Hauptunterhaltungen  der 
Fürsten  bildete,  so  war  die  Erhaltung  eines  großen  Wildstandes  ihr  Hauptaugenmerk, 
der  Schaden,  den  das  Wild  den  Feldfrüchten  tat,  kam  dem  gegenüber  gar  nicht  in 
Betracht.  Vom  Kaiser  angefangen  bis  herunter  zum  Herrn  einiger  Quadratmeilen 
waren  sich  in  der  Jagdpassion  alle  gleich  und  alle  hegten  auch  den  Wunsch,  soviel  Wild 
wie  möglich  zum  Schuß  zu  bekommen.  Kaiser  Karl  VI.  war  die  Jagd]das  liebste,  er  wie 
sein  Schwiegersohn  und  Nachfolger  schätzten  besonders  die  Reiherbeize,  für  deren  Be- 
trieb sie  ein  Personal  von  50  Köpfen  unterhielten.  Küchelbecker  sah  einer  Hirschjagd 
zu,  bei  der  der  Kaiser,  die  Kaiserin  und  die  Erzherzoginnen  von  490  Hirschen  und 
150  Tieren,  die  zusammengetriebefn  worden  waren,  50  Stück  erlegten.  Die 
Pfalz  war  durch  die  Raubkriege  Ludwig  XIV.  in  Asche  gelegt  wo^'den,  als  es  an 
den  Wiederaufbau  ging,  war  die  erste  Maßregel  des  Kurfürsten  Johann  Wilhelm,  die 
Hof  jagd  wieder  in  die  Höhe  zu  bringen,  das  bedeutendste  Gesetzgebungswerk  seiner 
Regierung  war  die  Forstordnung  vom  Jahre  1711.  Durch  ihre  leidenschaftliche 
Jagdliebe  zeichneten  sich  die  beiden  August  von  Sachsen-Polen  aus;  zu  ihrer  Zeit 
gab  es  in  Sachsen  300  Jagdämter  mit  4000  Angestellten,  die  nichts  zu  tun  hatten 
als  das  Wild  zu  überwachen.  Seit  am  Ende  des  17.  Jahrh.  die  Parforcejagd  in  Deutsch- 
land eingeführt  worden  war,  verfolgte  man  den  H  irsch  so  lange,  bis  er  nicht  weiter 
konnte,  querfeldein,  ohne  Rücksicht  auf  die  Felder  und  den  Stand  der  Saat.  Berühmt 
waren  die  Parforcejagden  der  Höfe  in  Dresden,  Köln,  Bernburg,  Berlin,  Hannover, 
Darmstadt,  Dessau,  Waldeck.  Je  kleiner  der  Hof,  je  größer  seine  Jagden ;  die  Einrich- 
tungen, die  Fürst  Viktor  Friedrich  von  Anhalt-Bernburg  dafür  getroffen  hatte,  er- 
regten allgemeine  Bewunderung.  „Bemerkenswertere  Anstalten  sind  in  ganz  Deutsch- 
land nicht  zu  finden,"  schrieb  Bernhard  von  Rohr  1 736;  die  geplagten  Untertanen 
fanden  weniger  Gefallen  daran  und  erregten  1752  einen  Aufstand.  Sein  Nachbar, 
der  Fürst  von  Anhalt-Dessau,  der  mit  einer  Meute  von  1 50  Hunden  zu  hetzen  pflegte, 
erlegte   am   18.  November  1724   auf   einer  Jagd   in   Wörlitz  600  Stück    Wild. 

158 


bis  nach  Darmstadt  hineinkam.  Landgraf  Ludwig  VI  IL  erlegte  1 767  bei  Kranichstein 
mit  eigener  Hand  73  Stück  Schwarzwild.  Kardinal  Schönborn,  Fürstbischof  von 
Speyer,  hielt  Jagden  ab,  bei  denen  nach  Pöllnitzs  Bericht  Hirsche  und  Wildschweine 
zu  Hunderten  getötet  wurden.  Daß  die  französischen  Heere  1735  sein  Land  aus- 
saugten und  die  Einwohner  plünderten,  schmerzte  den  Kurfürsten  Karl  Philipp  von 
der  Pfalz  sehr  wenig,  daß  aber  österreichische  Offiziere  sein  Wildbret  schössen, 
empörte  ihn  und  ei  besaß,  wie  Häusser  so  hübsch  sagt,  den  „seltenen  und  nicht  be- 
neidenswerten Gleichmut**,  sich  bei  Prinz  Eugen  darüber  zu  beschweren.  Das  Personal 
der  bayerischen  Parforcejagd  umfaßte  30  berittene  Jäger  und  I60  Hunde,  konnte 
aber  bei  Bedarf  sehr  vermehrt  werden;  so  wurden  zu  einer  Jagd  im  Geisenfelder 
Forst  1729,  bei  der  508  Sauen  erlegt  wurden,  1270  Mann  und  282  Pferde  aufgeboten. 
Es  versteht  sich  fast  von  selbst,  daß  die  Herzöge  von  Württemberg  auch  hier  wieder 
an  der  Spitze  marschieren;  da  sie  im  18.  Jahrh.  alle  leidenschaftliche  Jäger  waren, 
stiftete  Herzog  Eberhard  Ludwig  doch  schon  1702  den  St.  Hubertus-Jagdorden. 
„Wilde  Schweine,  Dam-  und  gemeine  Hirsche",  bemerkt  Albrecht  von  Haller  1723 
in  seinem  Tagebuch,  „sind  hier  so  gemein  als  zahme  Tiere,  irren  ungekränkt  herum 
und  fürchten  niemand  als  das  Hubertusfest,  an  welchem  etliche  Hundert  gefället 
werden."  1717  wurden  auf  dem  kleinen  Gebiet  des  damaligen  Württemberg  6500 
Hirsche  und  5000  Wildschweine  geschossen,  und  trotzdem  schätzte  man  ein  Jahr 
darauf  den  Wildschaden  doch  noch  auf  600000  fl.  Berühmt  waren  die  Jagdfeste, 
die  Karl  Eugen  veranstaltete.  1748  gab  es  bei  seiner  Hochzeit  eine  Hetzjagd,  zu  der 
in  der  Wasserhalde  bei  Leenberg  800  Stück  Rot-  und  Schwarzwild  zusammengetrieben 
worden  waren,  die  14  Schuh  hoch  in  das  Wasser  herabspringen  mußten,  in  dem  sie 
erlegt  wurden.  1763  wurdedasacht  Tagedauernde  Geburtstagsfest  desHerzogs  mit  einer 
Jagd  an  dem  künstlichen  See  bei  Degerloch  beschlossen,  5218  Stück  Wild  waren  dazu 
gefangen  worden.  1782  veranstaltete  der  Herzog  zu  Ehren  des  Großfürsten  Paul 
von  Rußland  eine  Jagd,  zu  der  er  6000  Stück  Edel-  und  Rehwild  und  2600  Sauen 
hatte  einfangen  lassen;  sie  wurden  am  Bärensee  zusammengetrieben  und  zur  Hälfte 
durch  den  See  forziert,  wobei  200  Stück  durch  Ertrinken  umkamen.  Am  Ende  des 
Jahrhunderts  sah  Pahl  im  Leibgehäge  um  Ludwigsburg  „Hasen,  Rehe  und  Füchse 
zu  Tausenden,  der  Pflüger  konnte  sie  mit  der  Peitsche,  der  Spaziergänger  mit  dem 
Stock  erreichen.  Was  der  Landmann  gepflanzt  hatte,  war  ihre  Speise,  ohne  daß  es 
jemand  wagen  durfte,  sie  zu  hindern;  niemand  durfte  Unruhe  oder  Störung  in  ihr 
freies  Leben  bringen  oder  sie  durch  einen  Hund  erschrecken.  Wer  einen  Stein  nach  einem 
Rebhuhn  geworfen  hätte,  wäre  empfindlicher  Strafe  verfallen  gewesen ;  noch  größerer, 
wer  Hand  an  den  Hasen  gelegt  hätte,  der  ihm  den  jungen  Kohl  im  Garten  abfraß." 
Wie  sehr  die  Jagd  das  Sinnen  und  Trachten  ausfüllte,  beweist  Graf  Christian 

160 


.  Ernst  zu  Pap  penheim,  der  ein  leidenschaftlicher  Jäger  blieb,  auch  nach  dem  er  das  Un- 
glück gehabt  hatte,  zu  erblinden.  Aisessich  gelegentlich  der  großen  Fürsten -Zusammen- 
kunft in  Mainz  1791  für  den  Kurfürsten  darum  handelte,  seine  hohen  Gäste  zu  unter- 
halten, wußte  er  ihnen  nichts  Besseres  zu  bieten  als  auf  dem  Schloßplatz  in  Mainz 
eine  Treibjagd  anstellen  zu  lassen,  bei  der  die  Jäger  aus  den  Fenstern  schössen.  An 
den  Höfen  kam  diese  Leidenschaft  auch  in  den  Zahlen  der  Gehälter  zum  Ausdruck; 
in  Kurköln  z.  B.  erhielt  der  Ober  hof  meist  er  des  Kurfürsten  2660  Tlr.,  während  ein 
Reihermeister  3333  Tlr.  empfing. 

Diese  Massen  von  Wild  verursachten  natürlich  gewaltigen  Schaden,  in  Sachsen 
schätzte  ihn  der  englische  Gesandte  in  der  Mitte  des  Jahrhunderts  auf  350000  Tlr. 
im  Jahr.  In  Ansbach  glaubte  man  ihn  mit  150000  fl.  nicht  zu  gering  zu  schätzen, 
diese  Summe  entsprach  der  Hälfte  des  gesamten  Ertrages  an  Feldfiüchten.  „Das 
Bistum  Speier",  schreibt  Pöllnitz  1730,  „ist  eine  der  fruchtbarsten  Provinzen  Deutsch- 
lands, aber  die  Einwohner  sind  außerordentlich  arm,  sie  haben  kaum  so  viel,  daß  sie 
die  hohen  Steuern  aufbringen  können,  die  sie  ihrem  Landesherren  geben  müssen. 
Das  Land  wimmelt  derartig  von  allen  Sorten  Wild,  daß  die  Felder  durch  die  Tiere 
verwüstet  werden.  Die  Landleute  haben  die  größte  Mühe,  ihre  Ernte  zu  schützen 
und  sind  gezwungen,  sie  Tag  und  Nacht  zu  bewachen."  Das  war  die  ärgste  Tyran- 
nei, die  mit  der  Jagdliebe  der  Herrscher  verbunden  war,  daß  den  Landleutenverboten 
war,  sich  gegen  das  Wild  zur  Wehr  zu  setzen.  In  Sachsen  war  dem  Bauern  „vei stattet, 
das  Wild  durch  Rufen,  Klopfen  oder  sonst  unschädliche  Schreckzeichen  zu  verscheu- 
chen, er  muß  sich  aber  dabei  keines  Schießgewehrs  bedienen."  Da  jede,  auch  eine 
unabsichtliche  Beeinträchtigung  des  Wildstandes  vermieden  werden  mußte,  so  durf- 
ten die  Bauern  keine  Hunde  halten  oder  mußten  ihnen  einen  Knüttel  um  den  Hals 
hängen,  in  Kurmainz  ein  hölzernes  Kreuz,  das  ^4  EH^n  lang  und  breit  war.  Den 
Katzen  der  Bauern  mußten  die  Ohren  abgeschnitten  werden,  und  dem  Jäger,  der  einen 
Hund  oder  eine  Katze  erlegte,  mußte  der  Eigentümer  Schußgeld  zahlen.  Bei  Durlach 
brachen  die  Wildschweine  am  lichten  Tag  in  Rudeln  in  die  Rebgärten,  Schutzzäune 
aber  durften  nur  bis  zu  Gürtelhöhe  errichtet  werden  und  die  Pfähle  derselben  mußten 
oben  abgestumpft  sein,  weil  sonst  „dem  Wild  im  Hinüberspringen  möchte  Schaden  be- 
gegnen". Das  Einzäunen  aber  war  nicht  einmal  überall  gestattet  bis  1791  durften  die 
Bauern  in  Ansbach  und  Bayreuth  das  Wild  nur  mit  Schreien  verscheuchen ;  ein  Gewehr, 
einen  Knüttel  oder  einen  Hund  bei  sich  zu  haben,  war  ihnen  bei  Zuchthausstiafe  ver- 
boten. Übrigens  auch  an  andern  Orten.  „Ich  habe  nie  ohn  schmerzhafte  Rührung*', 
schreibt  Johann  Peter  Frank  1783  in  seiner  medizinischen  Polizei,  „in  der  Pfalz,  im 
Zweibrückischer,  Saarbi  ückischen,  im  Darmstädtischen,  Speyerschen  und  Baden- 
Badenschen  Landen  die  ganze  Nacht  hindurch  die  ermüdeten  Untertanen  in  den 
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abgehauen,  und  war  er  dann  immer  noch  nicht  geheilt,  und  ließ  sich  zum  dritten 
Mal  erwischen,  wurde  er  gehängt.  1771  wurde  diese  Stufenleiter  etwas  gemildert: 
das  erste  Mal  gab  es  „leibeskonstitutionsmäßige  Karbatschenhiebe",  das  zweite  Mal 
die  doppelte  Anzahl,  beim  dritten  Mal  wurde  er  unter  das  Militär  gesteckt.  Die  Not 
der  Landleute  war  so  groß,  daß  bei  einem  Wilddiebstahl,  der  Bürger  von  Neckar- 
gemünd  verübt  hatten,  das  Regierungskollegium  sich  gedrungen  fühlte,  dem  Kur- 
fürsten Karl  Theodor  vorzustellen  „gewissenshalber"  vorzustellen,  daß  man  nicht 
mit  der  ganzen  Strenge  der  Gesetze  vorgehen  könne,  „so  lange  die  Untertanen  wegen 
ihrer  Früchte  nicht  gehörig  gesichert  und  die  zugefügte  Beschädigung  nicht  ersetzt 
werde".  Der  Kurfürst  aber  befahl  das  „Pönalgesetz  stracks  zu  erfüllen." 

Zu  den  Pflichten  der  Untertanen  gehörte  auch  die  Pflege  der  Hunde,  die  bei 
großen  Parfoicejagdequipagen  gewöhnlich  weit  über  hundert  zählten.  Auch  dar- 
über wachte  das  Auge  des  Gesetzes  mit  Strenge.  Markgraf  Karl  Alexander  von 
Ansbach  wurde  eines  Tages  hinterbracht,  der  Fallmeister  in  Gunzenhausen  vernach- 
lässige die  ihm  anvertrauten  Hunde;  auf  der  Stelle  ritt  er  hin,  ließ  den  Mann  rufen 
und  erschoß  ihn  auf  der  Schwelle  seines  Hauses! 

Besser  wurde  das  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts,  vielleicht  auch 
nur,  weil  zwei  der  markantesten  Persönlichkeiten  Deutschlands  der  Jagdpassion 
gar  nicht  frönten.  Friedrich  II.  ging  gar  nicht  auf  die  Jagd  und  hat  sich  im  Anti- 
Macchiavel  in  nicht  mißzuverstehender  Weise  darüber  ausgesprochen,  und  Josef  II. 
entsagte  ihr,  weil  er  das  Unglück  gehabt  hatte,  in  den  Donauauen  einen  jungen 
Menschen  aus  Versehen  zu  erschießen.  Als  ein  ähnlicher  Unfall  dem  Grafen  von 
Schaumburg- Lippe  zugestoßen  war  und  er  sich  darüber  Gewissensbisse  machte, 
hatte  ihn  sein  Hofprediger  getröstet,  er  sei  ja  Herr  über  Leben  und  Tod  seiner  Unter- 
tanen, es  habe  das  gar  nichts  zu  sagen.  Bei  Kaiser  Josef  verfingen  derartige  Trost- 
gründe nicht.  Er  war  kaum  zur  Regierung  gelangt,  da  wußte  die  Frankfurter  Reichs- 
Oberpostamts-Zeitung  vom  6.  Januar  1766  schon  zu  melden:  Kaiser  Josef  habe  in 
St.  Veit  die  Beschwerden  der  Einwohner  über  die  Jagd  entgegengenommen  und  den 
Bauern  das  Einzäunen  der  Weingärten  und  Felder  gestattet.  Es  war  schon  ein  ge- 
waltiger Fortschritt,  daß  der  Landesherr  Klagen  über  die  Jagd  überhaupt  entgegen- 
nahm, und  die  neue  Jagdordnung  des  Kaisers,  die  1786  erlassen  wurde,  räumte  denn 
auch  die  Ursache  vieler  Kümmernisse  der  Landleute  hinweg.  In  einigen  kleindeutschen 
Gebieten  folgten  die  Herren  dem  kaiserlichen  Beispiel,  so  erlaubte  Graf  Wilhelm  zur 
Lippe  seinen  Bauern,  das  lästige  Wild  abzuschießen. 

Wenn  es  eine  offene  Frage  bleibt,  ob  man  die  Parforcejagd  zu  den  Tierquälereien 
rechnen  darf  oder  nicht,  so  kann  es  dagegen  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  die 
Tierhetzen,  wie  sie  im  18.  Jahrh.  beliebt  waren,  ohne  jede  Beschönigung  als  wider- 
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Reichskriegsverfassung  einzuführen,  die  mit  einem  Landsturm  von  200000  Mann 
gerechnet  hätte,  zu  jener  Zeit  unausführbar.  Wenn  das  Volk  nach  der  Schlacht 
bei  Roßbach  sang: 

„Und  kommt  der  Große  Friederich 
Und  klopft  nur  auf  die  Hosen, 
So  läuft  die  ganze  Reichsarmee, 
Panduren  und  Franzosen," 
so  fiel  dieser  Hohn  auf  alle  Angehörigen  dieses  Heeres  zurück  und  wurde  von  ihnen 
auch  mit  Bitterkeit  durchaus  so  empfunden.  „Man  ist  anderswo  doch  nur  ein  halber 
Soldat  und  hat  keine  Ehre  davon,"  beklagte  sich  einmal  ein  ehemaliger  preußischer 
Soldat,  der  desertiert  war  und  den  Riesbeck  in  Diensten  eines  geistlichen  Fürsten 
sprach.  Das  blieb  so  bis  zum  Untergang  des  Reiches,  und  noch  Lauckhardt,  der  am 
Rhein  nach  dem  unglücklichen  Feldzug  gegen  Frankreich  auf  Reichstruppen  stieß, 
erzählt  ähnliche  Beobachtungen. 

Mit  Sicherheit  konnte  der  Kaiser  nur  auf  die  Armee  zählen,  die  er  in  seinen  Erb- 
landen hielt.    1718  kostete  die  österreichische  Armee  im  Frieden  bereits  23  Mil- 
lionen fl.;  sie  sollte  100000  Mann  und  30000  Pferde  zählen,  aber  sie  teilte  mit  der 
Reichsarmee  das  Schicksal,  daß  der  Effektivbestand  weit  geringer  war  und  68000 
Mann  kaum  überstieg.   Sie  besaß  noch  eine  andere  Ähnlichkeit  mit  dem  Reichsheer, 
daß  nämlich  die  Soldaten  je  nach  dem  Lande,  dem  sie  angehörten,  verschieden 
ausgebildet  waren.    An  ihr^r  Spitze  stand  nicht  der  Kaiser  persönlich,  sondern  der 
Hofkriegsrat,  der  gewöhnlich  nicht  gegen  den  Feind,  sondern  gegen  die  eigene 
Generalität  kämpfte.   Prinz  Eugen  von  Savoyen  hatten  seinen  erbittertsten  Feind 
in  dem  Hofkriegsrats- Präsidenten  Fürsten  Mannsfeld,  und  nachdem  dieser  1715 
gestorben  war,  in  dem  Nachfolger,  Grafen  Starhemberg.  Dieser  Hofkriegsrat,  der  in 
Wien  seinen  Amtssitz  hatte,  besaß  die  erstaunlichsten  Vollmachten.    So  wurde 
in  der  Instruktion,  die  er  dem  Generalfeldmarschall  von  Seckendorff  ins  Feld  mit- 
gab, „ihm  ausdrücklich  eingebunden,  daß  wenn  er  eine  Belagerung  oder  einen 
Hauptmarsch  tun  wolle,  er  vorher  das  Rarere  des  gehaltenen  Kriegsrats  nach  Wien 
einschicken  und  dessen  Approbation  gewärtigen  solle;  wenn  er  aber  Glück  zu  haben 
hoffe,  so  dürfe  er  ohne  Rückfrage  vorgehen."  Daß  Prinz  Eugen  mit  dieser  Armee 
und  dem  alles  hindernden  Hofkriegsrat  doch  die  Taten  ausführen  konnte,  die  seinen 
Ruhm  ausmachen,  läßt  sie  in  der  Tat  noch  größer  erscheinen  als  sie  ohnehin  sind, 
aber  es  erklärt  auch,  daß  seine  Nachfolger  in  dem  unglücklichen  Türkenkrieg  von 
1736 — 39  alle  Errungenschaften  des  Friedens  von  Passarowitz  wieder  einbüßten! 
Die  Generale  von  Seckendorff,  Wallis,  Neipperg,  Schmettau  waren  unter  Beihilfe 
des  Hofkriegsrats  immer  damit  beschäftigt,  gegeneinander  zu  intrigieren,  weil 
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ließ  ihn  wegen  der  Missetaten  seiner  Horden,  nachdem  man  ihn  nicht  mehr  brauchte, 
in  den  Gefängnissen  des  Spielberg  sterben;  Menzel  hat  es  gar  auf  3  Millionen  fl. 
gebracht. 

Kein  Habsburger  hat  je  Uniform  angelegt,  diese  Mode  kam  erst,  wie  Kheven- 
hiller  schreibt,  mit  dem  Haus  Lothringen  auf.  1748  zeigte  sich  zum  erstenmal  ein 
Erzherzog  bei  einer  Revue  in  Wien  in  Uniform  an  der  Spitze  eines  Regiments,  „ein 
noch  nie  gesehenes  Spektakel".  Kaiser  Josef  II.  hat  dann  aus  der  Mode  eine  Ge- 
wohnheit gemacht,  er  legte  seit  seinem  Regierungsantritt  nur  mehr  Uniform  an. 
Schon  im  Jahre  1766  übertrug  er  die  Reorganisation  der  Armee,  die  der  Siebenjährige 
Krieg  als  nötig  erwiesen  hatte,  dem  Grafen  Lascy,  der  als  wichtigste  Neuerung  1769 
eine  einheitliche  Bewaffnung  und  ein  gemeinsames  Exerzierreglement  einführte. 
1763  wurde  die  „Seelenkonskription"  eingeführt,  die  ein  Enrollierungssystem  und 
für  jedes  Regiment  feste  Werbebezirke  mit  Zwangsaushebung  der  Inländer  nach 
preußischem  Muster  bedeutete.  1 772  >vurde  den  k.  k.  Erblanden  die  Dienstpflicht 
auferlegt,  von  der  nur  Tirol,  Ungarn  und  die  Niederlande  ausgenommen  waren; 
Reiche  und  Gebildete  unterlagen  ihr  nicht.  Lascy  erntete  wenig  Dank.  „Aller 
seiner  Verdienste  ungeachtet",  schreibt  Riesbeck,  „ist  er  bei  dem  großen  Haufen 
und  bei  der  Armee,  deren  Vater  er  ist,  fast  allgemein  gehaßt.  Er  verlor  die  Liebe  der 
Offiziere,  weil  er  ihnen  die  Gewalt  nahm,  ihren  Souverän  zu  betrügen.  Ehemals 
lieferten  die  Kapitäne  die  Bedürfnisse  für  ihre  Kompagnien,  und  sie  waren  gewohnt, 
sich  bei  Tuch,  Hüten  und  Schuhen  noch  zweimal  soviel  zu  machen  als  ihr  Sold  betrug." 
Josef  hat  die  österreichische  Armee  auch  bedeutend  vermehrt,  er  brachte  sie  auf 
200000  bis  250000  Mann  und  brauchte  etwa  28  Millionen  fl.  für  ihren  Unterhalt, 
was  damals  soviel  bedeutete  wie  ein  Drittel  der  gesamten  Staatseinnahmen.  . 

Vorbild  und  Muster  aller  Länder,  nicht  nur  der  deutschen,  war  in  Bezug  auf 
seine  Heereseinrichtungen  Preußen.  Unter  den  größeren  Staaten  kam  es  1740  in 
Hinsicht  auf  seinen  Flächenraum  erst  an  zehnter,  in  Hinsicht  auf  die  Bevölkerungs- 
zahl erst  an  dreizehnter,  in  Hinsicht  auf  seine  Militärmacht  aber  bereits  an  dritter 
Stelle.  Seine  Armee  betrug  damals  80000  Mann  und  verbrauchte  von  den  7  Millionen, 
die  der  Staat  einnahm,  5  Millionen  für  sich  allein.  Sie  geschaffen  zu  haben,  war  das 
Verdienst  Friedrich  Wilhelms  I.,  der  sein  ganzes  Leben  an  diese  Schöpfung  gesetzt 
hat.  Als  er  zur  Regierung  kam,  zählte  das  preußische  Heer  40000  Mann  und  kostete 
gegen  2  Millionen  Taler.  In  bezug  auf  seine  Uniformierung,  Bewaffnung  und  Aus- 
bildung war  dieses  Heer  auch  größeren  überlegen,  der  König  hatte  nicht  umsonst  so 
tüchtige  Exerziermeister  angestellt,  wie  Fürst  Leopold  von  Anhalt-Dessau  einer  war. 
i,Es  ist  sicher,"  schrieb  1729  der  weitgereiste  Baron  Pöllnitz,  „daß  es  in  der  ganzen 
Welt  keine  Truppen  gibt,  wo  der  Bauer  sich  schneller  abschleift  und  leichter  das 
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ein  Mittel,  die  Armee  zu  ruinieren,  bei  der  nur  das  Kommissariat  und  einige  Offiziere 
gewinnen.  Endlich  glauben  wir  der  Armee  des  Königs  nicht  unrecht  zu  tun,  wenn 
wir  sagen,  daß  sie  lediglich  aus  Raufern,  Spielern.  Wucherern,  Betrügern  und  Freun- 
den der  Schikane,  schlimmer  als  die  geriebensten  Advokaten,  besteht.  Die  Prozesse 
sind  hier  zu  Hause,  wie  im  Palais.  Die  Generale  bereichern  sich  auf  Kosten  der 
Soldaten,  und  diese,  zur  Verzweiflung  gebracht,  dem  Beispiele  ihrer  Offiziere  fol- 
gend, in  denen  das  wahre  Ehrgefühl  erloschen  ist  und  die  nur  auf  das  Geld  erpicht 
sind,  tun  nichts  weniger,  als  ihre  Schuldigkeit." 

Man  hört  in  der  Tal,  daß  die  sächsischen  Generale  es  verstanden  hätten,  im 
Dienst  reich  zu  werden.  Graf  Schulenburg,  der  1702  bei  seinem  Eintritt  in  die 
sächsische  Armee  nicht  mehr  als  24000  Tlr.  besaß,  verließ  sie  1711  mit  einem  Ver- 
mögen von  94000  Tlr.  August  der  Starke,  der  gar  zu  gern  große  Politik  gemacht 
hätte,  begann  auch,  sich  um  das  Heer  zu  kümmern,  und  entzog,  um  es  fester  in  der 
Hand  zu  haben,  den  Regimentsinhabern  die  Besetzung  der  Offizierstellen,  die  er 
sich  selbst  vorbehielt.  Er  brachte  das  Heer  auf  27000  Mann  und  wäre  vielleicht 
die  Persönlichkeit  gewesen,  es  in  dieser  Beziehung  mit  dem  Preußenkönig  auf- 
zunehmen, hätte  ihm  nitht  seine  Lebenslust  und  Vergnügungssucht  fortwährend 
Querstriche  durch  alle  seine  gioßen  Pläne  gemacht.  Man  erzählt,  er  habe  einmal 
zwei  Dragonerregimenter  an  Friedrich  Wilhelm  I.  gegen  48  große  Vasen  von  japa- 
nischem Porzellan  vertauscht,  eine  Anekdote,  die  um  so  bekannter  ist,  weil  ihr  die 
historischen  Unterlagen  fehlen.  Dann  aber  diente  ihm  sein  Heer  in  erster  Linie  als 
Instrument,  um  in  die  Zerstreuungen  des  Hofes  einige  Abwechslung  zu  bringen.  Bei 
der  Hochzeit  einer  seiner  illegitimen  Töchter,  die  er  1725  in  Pillnitz  festlich  beging, 
mußten  seine  Soldaten,  in  zwei  Trupps  geteilt,  eine  Festung  drei  Wochen  lang  nach 
allen  Regeln  der  Kunst  belagern  und  schließlich  stürmen,  und  das  berühmte  Manö- 
ver bei  Mühlberg  1750  war  ein  Lustlager,  in  dem  Revuen  und  Scheingefechte  mit 
Jagden,  Bällen.  Komödien.  Feuerwerken  und  Konzerten  wechselten.  Unter  seinem 
Nachfolger  zählte  das  sächsische  Heer  zwar  auf  dem  Papier  30000  Mann  mit  168 
Generalen  und  Obersten,  unterhalten  aber  wurden  nur  17000  und  diese  wurden, 
solange  Brühl  am  Ruder  war,  schlecht  oder  gar  nicht  bezahlt;  böse  Zunger  wollten 
wissen,  unter  dieser  Überzahl  der  Generalität  hätten  sich  auch  einige  Kastraten 
befunden. 

Kurbayern  besaß  unter  Max  III.  Josef  eine  Armee,  die  auf  dem  Papier  15000 
Mann  zählte,  in  Wirklichkeit  60OO  Köpfe  aber  niemals  überstieg.  Graf  Lehrbach 
berichtete  1778  nach  Wien,  es  seien  sogar  nur  3000  unter  den  Fahnen  und  von  diesen 
ungefähr  der  vierte  Teil  Offiziere  mit  39  Generalen.  Bei  den  Chevauxlegers  habe 
man  für  160  Pferde  nicht  mehr  als  40  Sättel.   Sieben  Kavallerieregimenter  zählten 
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Einiialinien  zu  verschaffen.  Zu  den  ersteren  ijehörte  u.  a.  Graf  Wilhelm  von  Lippe- 
Bückebur^,  der  lange  in  portugiesischen  Diensten  gestanden  hatte  und  sich,  heim- 
gekehrt, 1765  die  Festung  Wilhelmsburg  im  Steinhuder  Meer  erbaute.  Er  hielt 
sich  1000  Infanteristen  und  ein  Artilleriekorps  von  ^00  Mann.  Die  Militärschule, 
die  er  in  Wilhelmsburg  gründete,  hat  den  Ruhm,  Scharnhorst  ausgebildet  zu  haben. 
Hin  Seilenstück  zu  ihm  in  etwas  gr(")[3erem  Stil  ist  der  Landgraf  Ludwig  von  Hessen- 
Darmstadt,  dessen  Neigung  zu  dem  militärischen  Beruf  ihn  als  Prinz  nacheinander 
in  franz()sische,  preußische  und  österreichische  Dienste  trieb.  Seine  eigenen  Soldaten 
wurden  von  den  Reisenden  sehr  bewundert.  ., Schönere  und  geübtere  Truppen  als 
die  drei  Darmstädter  Infanterieregimenter  sieht  man  in  Deutschland  nicht,  die  preu- 
ßischen nicht  ausgenommen,"  schreibt  Riesbeck,  und  Moore  fiel  besonders  auf.  daß 
sie  ,, ungemein  gut  gepudert"  seien.  So  recht  seiner  Passion  frönte  der  Fürst  aber 
erst,  seit  er  sich  nach  Pirmasens  zurückgezogen  hatte  und  hier  einzig  und  allein  für 
die  Soldaten  lebte. 

Ein  Wanderer,  der  im  Jahre  1789,  als  der  Ort  in  seiner  höchsten  Blüte  stand, 
nach  Pirmasens  geriet,  hat  in  dem  ,, Journal  von  und  für  Deutschland"  seine  Er- 
lebnisse in  folgenden  Worten  erzählt:  „Hier  in  Pirmasens  bin  ich  wie  in  eine  ganz 
neue  Welt  versetzt,  unter  eine  zahlreiche  Kolonie  von  Bürgern  und  Soldaten,  die 
kein  Reisender  auf  einem  so  öden  und  undankbaren  Boden  suchen  würde:  alles 
um  mich  her  wimmelt  von  Uniformen,  blinkt  von  Gewehren  und  tönt  von  kriege- 
rischer Musik. 

Der  Landgraf  wohnt  in  einem  wohlgebauten  Hause,  das  man  weder  ein  Schloß, 
noch  ein  Palais  nennen  kann  und  genau  genommen  nur  aus  einem  Geschoß  besteht. 
Nahe  bei  demselben,  nur  etwas  höher,  liegt  das  Exerzierhaus.  Hierin  nun  exerziert 
der  Fürst  täglich  sein  ansehnliches  (jrenadierregiment,  das  aus  2400  Mann  bestehen 
soll.  Schönere  und  wohlgeübtere  Leute  wird  man  schwerlich  beisammen  sehen. 
Allerlei  Volk  von  mancherlei  Zungen  und  Nationen  trifft  man  unter  ihnen  an.  die 
nun  freilich  auf  die  Länge  nicht  so  zusammenbleiben  würden,  wenn  sie  nicht  immer 
in  die  Stadt  eingesperrt  wären,  Tag  und  Nacht  von  umherreitenden  Husaren  be- 
obachtet werden  müßten.  Soeben  komme  ich  aus  dem  Exerzierhaus  von  der  eigent- 
lichen Wachtparade,  ganz  parfümiert  von  Fett-  und  üldünsten  der  Schuhe,  des 
Lederwerks,  der  eingeschmierten  Haare  und  von  dem  allgemeinen  Tabakrauchen 
der  Soldaten  vor  dem  Anfang  der  Parade;  wie  ich  eintrat,  kam  mir  ein  Qualm  und 
Dampf  entgegen,  der  so  lange  meine  Sinne  betäubte  und  mich  kaum  die  Gegen- 
stände unterscheiden  ließ,  bis  meine  Augen  und  Nase  sich  endlich  an  die  mancherlei 
Dämpfe  und  widrigen  Ausflüsse  einigermaßen  gew(')hnt  hatten.  Wer  Liebhaber 
von  wohlgeübten,  aufgeputzten  und  schön  gewachsenen  Soldaten  ist,  wird  für  alle 
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und  Seele  Soldat  zu  sein.  Doch  läßt  er  hierbei  keinen  fremden  Zuschauer  aus  den 
Augen;  es  wurde  sogleich  bei  Anfang  der  Parade  ein  Offizier  an  mich  geschickt,  der 
sich  nach  meinem  Namen  erkundigen  sollte,  und  nach  einiger  Zeit  hatte  ich  die  Ehre, 
den  Herrn  Landgrafen  selbst  zu  sprechen,  wobei  er  sich  in  den  höflichsten  und  ge- 
fälligsten Ausdrücken  mit  mir  unterhielt.  In  seinem  Hause  und  in  seinen  Apparte- 
ments erblickt  man  wenig  Pracht;  man  glaubt  bei  einem  kampierenden  General 
im  Felde  zu  sein,  überall  leuchtet  die  Lieblingsneigung  des  Fürsten  hervor." 

Pirmasens,  das  nicht  mehr  als  34  Häuser  umfaßte,  als  der  Erbprinz  es  zu  seiner 
Residenz  erwählte,  besaß  1789  schon  750  mit  6800  Einwohnern.  Die  Mauer,  die 
es  einschloß,  hatte  nur  zwei  Tore,  deren  Schildwachen  stündlich  visitiert  wurden, 
um  das  Desertieren  der  Soldaten  zu  verhindern.  Der  Landgraf,  der  außerdem  der 
größte  Trommelvirtuose  im  Deutschen  Reich  war,  ließ  jede  Mitternacht  die  Schar- 
wache durch  die  ganze  Stadt  trommeln,  das  ganze  Leben  des  Ortes  war  auf  das 
Militär  eingestellt. 

Herzog  Karl  Eugen  von  Württemberg  wußte  Soldatenspielerei  und  Geschäfts- 
rücksichten miteinander  zu  verbinden.  Als  er  zur  Regierung  kam,  zählte  das  würt- 
tembergische Militär  2400  Mann  und  kostete  dem  Lande  460000  fl.  im  Jahre,  eine 
Summe,  die  indessen  nie  gebraucht  wurde.  Von  dem  Verlangen  geplagt,  den  Monar- 
chen großen  Stils  vorstellen  zu  wollen,  dachte  er  auch  daran,  den  Feldherrn  zu  spielen, 
zu  welchem  Zweck  er  natürlich  eine  größere  Armee  benötigte.  Er  schloß  deshalb 
1752  einen  Subsidienvertrag  mit  Frankreich,  in  dem  er  sich  verpflichtete,  6000  Mann 
Infanterie  unter  den  Waffen  zu  halten,  für  die  er,  für  je  1000  Mann  von  Frankreich 
im  Frieden  64473  fl.,  im  Kriege  78507  fl.  jährlich  erhielt.  Zuerst  wurde  das  preu- 
ßische System  eingeführt,  das  der  Herzog,  während  er  in  Berlin  weilte,  kennen 
gelernt  hatte  und  mit  ihm  die  preußische  Uniformierung.  „In  diesem  von  Schild- 
wachen starrenden  Ort*',  schrieb  Berenhorst  1768  aus  Ludwigsburg,  „sieht  man 
nur  Uniformen  über  Uniformen,  die  insgesamt  den  preußischen  sklavisch  nachge- 
ahmt sind."  Da  der  Mannschaft  die  Schnurrbarte  nicht  so  rasch  wuchsen,  wie 
es  für  das  martialische  Aussehen  wünschenswert  gewesen  wäre,  so  begnügte  man 
sich  damit,  die  Soldaten  künstliche  schwarze  Schnurrbarte  tragen  zu  lassen.  Da 
der  Herzog  die  französischen  Subsidien  für  den  Unterhalt  seines  Theaters  ver- 
brauchte, so  stand  es  um  die  Armee  recht  übel,  als  Frankreich  bei  Ausbruch  des 
Siebenjährigen  Krieges  die  Mobilisierung  forderte;  die  Regimenter,  die  gestellt 
werden  sollten,  waren  einfach  nicht  vorhanden.  Als  das  Heer  dann  schlecht  und 
recht  zusammengebracht  war.  und  Karl  Eugen  sich  an  seine  Spitze  setzte,  um  die 
Preußen  zu  schlagen,  da  zog  er  sich  eine  Schlappe  nach  der  andern  zu  und  fand 
es,  als  er  bei  Fulda  nur  mit  knapper  Not  der  preußischen  Gefangenschaft  entgan- 
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Ausnahmen,  die  das  neue  Kantonsreglement  von  1792  bestätigte,  waren  so  zahl- 
reich und  so  vielfältig,  daß  die  Dienstpflicht  im  Grunde  nur  eine  Last  für  die  bäuer- 
liche und  kleinbürgerliche  Bevölkerung  war.  Diese  Ausnahmen  sah  das  Gesetz  vor, 
aber  wozu  wären  die  Gesetze,  als  um  sie  zu  umgehen  ?  Joh.  Christian  Brandes  er- 
zählt in  seiner  Lebensgeschichte,  daß  so  arm  seine  Mutter  auch  war,  sie  doch  immer 
so  viel  erübrigte,  um  den  Feldwebel,  der  ihn  als  Kantonisten  zu  sehen  verlangte, 
mit  einer  Flasche  Wein  und  einem  Taler  abzufinden.  Andererseits  bot  das  Enrolle- 
ment  auch  manche  Handhabe  der  Schikane.  Der  spätere  Oberkonsistorialrat  Silber- 
schlag, dessen  Vater  in  Aschersleben  Arzt  und  Apotheker  war,  schreibt  in  seinem 
Leben,  daß  ein  Offizier,  um  sich  wegen  irgendeiner  Angelegenheit  an  seinem  Vater 
zu  rächen,  dafür  gesorgt  habe,  daß  sein  Name  widerrechtlich  in  die  Rolle  des  Ka- 
vallerieregiments eingeschrieben  wurde. 

Durch  die  Konskription  kam  immerhin  nur  ein  gewisser  Prozentsatz  der  Mann- 
schaft zusammen,  die  man  aufzustellen  wünschte,  und  da  mußte  dann  die  Werbung 
nachhelfen.  Da  die  „kantonspflichtigen  Einländer"  von  den  20  Jahren  Dienst- 
zeit, zu  der  sie  verpflichtet  waren,  nur  eines  bei  der  Fahne  zubrachten,  um  später 
nur  alle  zwei  Jahre  zu  einer  Exerzierzeit  von  einigen  Wochen  einberufen  zu  werden, 
so  bildeten  die  angeworbenen  Ausländer  den  eigentlichen  Stamm  der  Armee.  In 
Preußen  erhielten  die  Werbeoffiziere  jedes  Regiments  bestimmte  Bezirke  angewiesen, 
in  denen  sie  Werbungen  vornehmen  durften,  mit  Überredung,  mit  List,  häufig  mit 
Gewalt,  denn  wenn  Friedrich  Wilhelm  I.  die  Zwangsaushebung  auch  ausdrücklich 
verboten  hatte,  so  hat  dieser  Befehl  wohl  zu  jenen  gehört,  die  stillschweigend  igno- 
riert werden  durften.  Das  lebende  Material,  das  beschafft  werden  sollte,  war  die 
Hauptsache;  wie  es  beschafft  wurde,  darüber  drückte  der  Monarch  gern  die  Augen 
zu.  Die  Werber  hielten  die  Post  an  und  nahmen  die  Reisenden  weg,  die  ihnen  ge- 
fielen, sie  brachen  bei  Nacht  in  die  Häuser  ein  und  nahmen  den  Familien  selbst  die 
Söhne  weg,  die  nach  dem  Gesetz  befreit  sein  sollten;  auf  der  Straße  und  auf  dem 
Felde  war  kein  gutgewachsener  junger  Mann  vor  ihren  räuberischen  Händen  sicher. 
War  vollends  einer  von  ungewöhnlicher  Größe  wie  Gottsched,  so  mußte  er  ebenso 
listig  und  geschickt  sein  wie  die  Werber,  um  sich  bei  Zeiten  in  das  Ausland  zu  flüchten. 
Trat  im  Kriege  Menschenmangel  ein,  so  hörte  jede  Rücksicht  auf,  kein  menschliches 
oder  göttliches  Gesetz  schützte  vor  der  rohen  Gewalt,  die  Männer  brauchte  um 
jeden  Preis.  Im  Siebenjährigen  Kriege  sperrte  man  Sonntags  die  Kirchen  ab  und 
nahm  die  waffenfähigen  Männer  weg,  gleichviel  ob  sie  verheiratet  waren  oder 
nicht ;  so  geriet  der  Großvater  von  Berghaus  unter  die  Soldaten ;  in  Schlesien  fahndeten 
die  Preußen,  wie  Gustav  Frey  tag  aus  Familienerinnerungen  wußte,  sogar  auf  die 
Zöglinge  der  oberen  Schulklassen.  In  Halle  kam  es,  als  Bogatzky  1717  dort  studierte, 
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über  die  Grenze  locken  und  in  Wesel  aufhängen  ließ,  so  machte  der  Tod  des  Un- 
schuldigen den  Offizier  nicht  wieder  lebendig.  Herzog  Karl  Eugen  ließ  einen  preu- 
ßischen Werber  von  Knobeisdorf  aufheben  und  hielt  ihn  jahrzehntelang  auf  dem 
Hohentvviel  gefangen,  und  ähnlich  war  das  Schicksal  manches  anderen  Werbers. 
Der  Kurfürst  von  Hannover,  ein  persönlicher  Feind  seines  Schwagers  in  Preußen, 
verordnete  1731,  preußische  Werber  sollten  als  Straßenräuber  behandelt  werden, 
„wer  einen  preußischen  Werber  tot  oder  lebendig  einliefert  erhält  50  Thaler". 
Wo  sie  geduldet  wurden,  hatten  sie  meist  mit  starker  Konkurrenz  zu  kämpfen, 
denn  in  den  kleineren  Reichsstädten  wie  z.  B.  Biberach  waren  ständig  2  bis  3  Werbe- 
bureaus aufgeschlagen.  25  bis  30  fl.  war  das  gewöhnliche  Handgeld;  „die  Preußen", 
erzählt  Joh.  Bapt.  Pflug  in  seinen  Erinnerungen  eines  Schwaben,  „zahlten  mehr 
und  erhöhten  die  Wirkung  ihrer  Überredungskünste  durch  eine  reiche  Uniform". 

„Die  Werber",  fährt  er  fort,  „waren  Unteroffiziere  von  bester  Haltung;  eine 
solch  gewichtige  Person  spazierte  stets  mit  dem  Meerrohr  einher.  Die  Wirkung  seiner 
Ansprache  an  ein  taugliches  Individuum:  ,Hat  Er  nicht  Lust,  dem  Großen  König 
zu  dienen?  Da  seid  Ihr  von  allen  Sorgen  frei,  bekommt  noch  ein  gutes  Handgeld 
und  könnt  den  Herrn  spielen!'  erhöhte  eine  mit  beispielloser  Nettigkeit  gehaltene 
reiche  Uniform.  An  Markttagen  entwickelte  die  Lockung  ihren  höchsten  Reiz. 
Da  wurde  ein  Werbtisch  aufgeschlagen,  um  den  sich  die  Werber  setzten.  In  großer 
zinnerner  Schüssel  lag  das  Geld  aufgehäuft;  diese  stand  mitten  auf  dem  Tisch, 
von  stets  gefüllten  Weinflaschen  umgeben.  Soldatenhüte  mit  stattlichen  Feder- 
büschen waren  in  Bereitschaft,  um  den  Angeworbenen  sogleich  mit  einem  solchen 
versehen  zu  können.  Von  Zeit  zu  Zeit  wurde  die  mit  Geld  angefüllte  Schüssel  vom 
Tisch  genommen  und  in  Begleitung  der  Werber  und  einiger  neu  Angeworbenen, 
welche  sich  noch  in  bürgerlicher  oder  bäuerlicher  Kleidnung  befanden,  aber  den 
Hut  mit  dem  winkenden  Busch  bereits  aufgesetzt  hatten,  ein  Umzug  auf  dem  Markt 
gehalten;  voran  eine  lärmende  Musik." 

Der  Tücke  und  Niedertracht  der  Werber  ist  manches  Lebensglück  zum  Opfer 
gefallen.  In  Welschtirol  raubten  sie  einen  katholischen  Geistlichen  von  ungewöhn- 
licher Körpergröße  direkt  vom  Altar  seiner  Pfarrkirche  weg;  den  Großonkel  von 
Karl  Julius  Weber,  der  als  Kandidat  einen  Spaziergang  vor  die  Tore  Nürnbergs 
riskierte,  fingen  die  Werber;  der  Hauslehrer  Ernst  Moritz  Arndts,  ein  Chemnitzer, 
war  als  Student  erst  von  preußischen  Werbern  gepreßt  worden  und  fiel  dann  den 
Schweden  in  die  Hände,  die  ihn  in  ihre  Dienste  nötigten.  General  von  Krockow 
nahm  1773  den  Schulmeister  in  Neukirch  mitten  aus  dem  Unterricht  fort,  weil  er 
5  Fuß,  9  Zoll,  3  Strich  messe  und  zu  Lehrern  kleine  Leute  genügten.  Als  der  Mann 
sich  nicht  beruhigen  will  und  mit  einem  Gesuch  bis  an  den  König  geht,  erhält  er 
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beklagten,  daß  ihre  Väter  nach  Amerika  geschickt  würden  und  ihre  armen,  ver- 
lassenen Mütter  und  alten,  abgelebten  Großväter  das  Land  bauen  müßten.  In  Vach 
fiel  Seume  den  Werbern  des  Landgrafen  in  die  Hände.  „Niemand,"  schreibt  er  in 
seinem  „Leben",  ,,war  damals  vor  den  Handlangern  dieses  Seelenverkäufers  sicher; 
Überredung,  List,  Betrug,  Gewalt,  alles  galt".  Man  zerriß  seine  Ausweispapiere, 
und  mit  Studenten,  Kaufleuten,  Handwerkern,  Beamten,  Mönchen  und  Deserteuren 
anderer  Armeen  teilte  er  das  Schicksal,  unter  den  Hessen-Kasselschen  Truppen 
dienen  zu  müssen. 

Man  kann  sich  leicht  vorstellen,  welche  Stimmung  unter  den  Soldaten  herrschen 
mußte,  die  auf  diese  Weise  zusammengebracht  waren,  und  daß  die  Versuchung 
übergroß  war,  sich  seinem  Schicksal  durch  die  Flucht  zu  entziehen.  In  der  Tat 
spielte  die  Desertion  eine  große  Rolle,  und  auch  die  drakonischsten  Strafen  haben 
nicht  von  ihr  abzuschrecken  vermocht.  Man  schnitt  Deserteuren  Nasen  und  Ohren  ab, 
schmiedete  sie  in  Ketten  und  schickte  sie  lebenslänglich  auf  Festung  zu  schwerster 
Arbeit,  die  gewöhnlichste  Strafe  aber  war  das  Spießrutenlaufen,  bei  dem  ein  De- 
serteur achtmal  eine  Gasse  von  200  Mann  durchmessen  mußte,  beim  drittenmal 
traf  ihn  der  Tod.  Man  suchte  sich  wohl  durch  allerlei  Vorsichtsmaßregeln  zu  sichern. 
So  versprach  ein  preußischer  Werbeoffizier  1743  durch  Anzeige  im  Frankfurter 
Intelligenzblatt  jedem,  der  kapitulieren  würde,  100  Rtlr.,  verlangte  aber  für  jedes 
Jahr  100  fl.  Kaution,  und  Lauckhardt,  der  von  Halle  aus  seinen  Vater  in  der  Pfalz 
besuchen  will,  muß  150  Rtlr.  Kaution  hinterlegen,  ehe  er  Urlaub  erhält.  Vor  allem 
versicherte  man  sich  der  angeworbenen  Mannschaften  durch  die  strengste  und  ge- 
naueste Überwachung.  Sie  durften  ihre  Garnisonsorte  nicht  verlassen  und  hatten 
jedermann,  der  ihnen  außerhalb  begegnete.  Rede  und  Antwort  über  ihr  Vorhaben 
zu  stehen.  Ertönte  die  Lärmkanone,  so  hieß  das  soviel  als  „ein  Soldat  ist  entflohen!" 
und  dann  mußte  die  ganze  Umgegend  auf  die  Jagd  nach  dem  Deserteurgehen.  Württem- 
berg hat  sein  „Deserteurattrapierungsreskript"  vom  Jahre  1 757  dem  preußischen  nach- 
geschrieben, mit  der  Übertreibung,  die  sich  für  die  kleineren  Verhältnisse  schickte. 
Die  Gemeinden  Württembergs  mußten  in  solchen  Fällen  Posten  ausstellen,  die 
alle  Wege  und  Stege  bewachten;  wegen  eines  Deserteurs  mußte  Tübingen  106, 
Herrenberg  94,  Rohlingen  101,  Besigheim  48  Mann  als  Wachen  ausstellen.  Wer 
einem  der  Unglücklichen  geholfen  hätte,  wäre  ins  Zuchthaus  gekommen.  Und  trotz- 
dem war  die  Desertion  nicht  auszurotten,  glaubte  doch  jeder,  seine  Lage  durch 
einen  Wechsel  zu  verbessern,  und  die  Zerrissenheit  des  Reiches  in  so  unendlich 
viele  kleine  Territorien  erleichterte  die  Flucht  jenseits  der  Grenzen.  Man  ver- 
gegenwärtige sich,  daß  im  18.  Jahrhundert  Kursachsen  bis  dicht  an  die  Tore  Berlins 
reichte!  Der  Rat  von  Frankfurt  a.  M.  beklagte  sich  bitter,  daß  „viele  angeworbene 
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Oll  l.uiu'ti:ieren  iiduTt.  man  wirJ  ilm  (jewiLi  iikht  mdir  so  gescIiwinJ  zu  derlei  Ge- 
sluiieii  l'raiklieii.'  S.»  trosie'j  nikh  Zinenuitn.  und  k\\  muiJt's  wohl  annehmen, 
lU  mir  kein  besserer  Tro^i  ührit:  Mteb.  Nur  da^'ht  kh  Jahei.  Jie  ürößeni  rkhieii 
sok'lie  :>;iC|\'n  -"'•  i"'"J  '^'^  Kleinen  müssen  sie  aniessen. 

IVs  \.uhniii:a,cs  bra^hie  mir  der  Feldwebel  mein  Ko:i::::iJbro:  i:ebs:  Umer- 
inid  Clv.i;i:wehr  i;r.d  irjt::e,  ob  ii:h  mich  r.;::!  eines  Besser:  bedi;:::.  .Warum  nicht  r' 
.HHttor;e:e  /i;;ema:m  ;ur  mic!'..  .er  is:  der  bes;e  B;;rsjh  \or.  üer  We::.'  Jctzi  führte 
man  mic::  v.\  die  .Mo!;:ie:;ir.i:skjn;mer.  paJ'.e  :v.i7  Hose:;,  >C".,:-  ..:;d  S::e^e'.e:ien  an 
lind  i;ab  ;i:ir  einen  H;:;,  H-ilsbir-de  ;;i:d  ?:r:;mp:e,  \'^^r.::  :::v.2-'.  :,'::  t.v.:  r.vvi:  zwanzig 
andern  Kekiuten  .•;-.;n  Hem;  Obers:  1  a:or:.  .Mar.  :u'~::e  ;.::s  :::  e:::  Oer.'.ac::  so  groß 
wie  eir.e  Kirche,  b:ach:e  e:;:c'::e  .-erliicherTe  Fahre::  herbe:  .:::,:  bi-\:-.;  ;ede-:.  einen 
.'iIMe:  a:;.'.;:JSo>e:i.    I-i:;  .Ad;;;;a:';.  i\:e:  «er  er  *a:.  las  ./.is  e:::e":  ..-".-e:".  >ack  voll 
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gestanden  von  kupfernen  und  irdenen  Tiegeln  und  Töpfen  und  Feuerzeug;  die 
Betten  des  Morgens  lassen  aus  dem  Hause  trage^i,  Federn  ausrappen  usw.  Trotz, 
daß  ich  ein  Wort  sagen  dürfen,  gleich  mit  dem  Pallasch  überloffen! 

Sechsundzwanzig  Hühner  und  Truthühner  sind  mir  in  einer  Nacht  gestohlen,  die 
Köpfe  in'n  Garten  geschmissen;  wie  ich  hernach  erfahren:  Kindtauf  dabei  gemacht! 

Einen  Monat  habe  ich  ihnen  Holz,  öl,  Salz,  Essig,  Pfeffer,  Schwefel  usw.  in 
großer  Menge  geben  müssen.  Davon  haben  sie  so  viel  Vorrat  gesammlet,  daß  sie 
den  andern  Monat  gnug  gehabt.  Da  haben  sie  Geld  vor  Servis  zwanzig  Groschen 
und  mehr  des  Monats  erpreßt,  wann  ich  Friede  und  Ruhe  haben  wollen. 

Sind  nicht  zufrieden  gewesen  mit  guten  Bette  und  Kammer,  sondern  habe 
sie  in  meine  Wohnstube  einlegen  müssen.  Da  haben  sie  ihre  gewaschene  Hosen 
und  Stipulet  usw.  zum  Fenster  ausgehangen  und,  salvo  honore,  zur  Dankbarkeit, 
wann  ich  ihnen  bei  Gelegenheit  der  Meisterstück  der  Barbier  Wein,  Bier  und  Braten 
gab,  mitten  in  die  Stube  hofieret  und  die  Fenster  eingeschlagen;  wie  der  Unter- 
offizier Wangenheim  mir  getan.  Aber  auch  nun  sein'n  Lohn  bekommen!  Wie  es 
insgemein  von  Gott  gestraft  wird.  Sonst  ist  und  hilft  kein  Klagen  und  will  nie- 
mand helfen.*' 

Waren  Kasernen  vorhanden,  so  erhielt  jeder  verheiratete  Unteroffizier  eine 
Stube  und  eine  Kammer,  in  die  man  zwei  der  schlimmsten  Ausländer  legte,  für 
die  er  verantwortlich  war.  Um  die  angeworbenen  Soldaten  an  die -Garnison  zu 
fesseln,  erlaubte  man  ihnen  zu  heiraten,  was  die  Regimenter  dann  um  einen  großen 
Troß  von  Weibern  und  Kindern  vermehrte.  Die  sächsiche  Armee,  die  1790  30000 
Mann  stark  war,  zählte  damals  20000  Kinder,  und  es  war  in  Preußen  kaum  anders. 
Friedrich  Wilhelm  I.  hatte  in  Potsdam  das  Militärwaisenhaus  gegründet,  in  dem 
die  Waisen  und  Kinder  von  Soldaten  erzogen  wurden;  die  2000  bis  3000  Zöglinge, 
die  es  fassen  konnte,  wurden  aber  als  billige  Arbeitskräfte  den  Fabriken  in  der 
Stadt  und  Umgebung  überwiesen;  .Jüdische  Blutsauger  beuteten  sie  in  einer  Weise 
aus,  daß  eine  ungeheure  Sterblichkeit  die  notwendige  Folge  war,"  ein  Prediger 
nannte  die  Anstalt  einst  eine  Mördergrube.  Diese  Schar  von  Weibern  und  Kindern 
vermehrte  das  städtische  Proletariat,  denn  abgesehen  davon,  daß  ein  verheirateter 
Soldat  von  seiner  Löhnung  überhaupt  nicht  existieren  konnte,  so  stand  es  einem 
Kompagniechef  noch  außerdem  frei,  den  dritlen  Teil  seiner  Kompagnie  zwangs- 
weise auf  vier  Monate  zu  beurlauben.  In  dieser  Zeit  floß  der  Sold  der  Beurlaubten 
in  seine  Tasche,  und  die  Leute  konnten  sehen,  wo  sie  blieben.  Klöden  entwirft 
ein  schreckliches  Bild  von  der  Not,  in  die  die  Seinen  dadurch  ganz  unverschuldet 
gerieten.  Lauckhardt  macht  sich  bei  seinem  Kapitän  sehr  beliebt,  als  er  Stadt- 
urlaub nimmt;  er  en\irbt  seinen  Lebensunterhalt  durch  Sprachstunden  und  läßt 
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jenem  das  Traktament.  Die  Hauptleute  aber  waren  oft  genug  selbst  nicht  aus- 
kömmlich gestellt  und  auf  derartige  Manipulationen  zur  Erhöhung  ihrer  Einkünfte 
angewiesen,  denn  da  in  der  preußischen  Armee  alle  höheren  Offiziere  bis  zum  Ge- 
neralleutnant hinauf  ihre  Kompagnien  behielten  und  deren  Einkünfte  mit  4000  Tlr. 
jährlich  zogen,  so  übernahm  an  ihrer  Stelle  ein  Hauptmann  zweiter  Klasse  die 
Führung,  der  nur  500  Tlr.  bekam.  Da  ein  Hauptmann  alles  für  seine  Mannschaft 
Nötige  zu  beschaffen  hatte,  so  trachtete  er  natürlich  darnach,  alles  so  wohlfeil 
einzukaufen  wie  möglich,  und  er  bevorzugte  daher  diejenigen  Soldaten  und  Unter- 
offiziere, die  imstande  waren,  sich  eigene  Monturen  zu  halten;  einmal  sah  die  Truppe 
hübscher  aus,  und  dann  kostete  sie  ihn  weniger.  Not  und  Knauserei  an  allen  Ecken 
und  Enden  des  Systems,  so  daß  Friedrich  von  der  Trenck  sich  zu  der  Behauptung 
versteigt:  „Alle  Soldaten  der  preußis:hen  Armee,  Offiziere  und  Unteroffiziere, 
sind  bestechlich."  Als  man  während  seiner  Gefangenschaft  in  Magdeburg  seine 
Wachen  änderte,  verlor  er  seine  besten  Freunde.  ,.Es  währte  aber  tiicht  lange," 
schreibt  er,  „so  hatte  ich  schon  wieder  zwei  andere  durch  Geld  gewonnen,  welches 
mir  leicht  fiel,  weil  ich  den  Nationalcharakter  kenne  und  zur  Landmiliz  nur  arme 
oder  unzufriedene  Offiziere  gewählt  werden  konnten.*' 

Eine  Armee,  von  der  ein  überwiegend  großer  Feil,  auch  während  er  unter  den 
Fahnen  stand,  bürgerlichem  Erwerb  nachging,  war  nicht  grade  von  sehr  kriege- 
rischem Geist  erfüllt,  sie  zog  das  Daheimbleiben  entschieden  dem  Ausrücken  vor. 
„Der  Krieg  ist  den  Soldaten  noch  etwas  Neues,''  schreibt  Baron  Bielfeld  am  15.  De- 
zember 1740  aus  Berlin.  ,,Als  der  Befehl  zum  Aufbruch  der  Armee  kam,  kratzte 
sich  ein  alter  Hauptmann,  der  seit  dem  nordischen  Kriege  nicht  aus  seiner  Garnison 
gekommen  war,  hinter  den  Ohren  und  rief:  Schon  wieder  marschieren!''  Grade 
50  Jahre  später  macht  Lauckhardt  die  gleiche  Beobachtung,  als  die  Mobilmachung 
von  1790  erfolgt.  Er  schiebt  den  Umstand,  daß  der  „preußische  Soldat  weit  un- 
gerner  ins  Feld  geht  als  irgendein  anderer"  auf  das  Verehelichtsein  der  Mehrzahl 
und  ihr  Betreiben  bürgerlicher  Berufe  in  Ackerbau  und  Gewerbe.  Woher  hätte 
diesen  Leuten  Stimmung  und  Sinn  für  ihren  Beruf  kommen  sollen.'^  Sie  sangen 
nach  Lauckhardts  Zeugnis: 

Fürs  Vaterland  zu  sterben 

Wünscht  mancher  sich; 

Zehntausend  Taler  erben, 

Das  wünsch'  ich  mich. 

Das  Vaterland  ist  undankbar, 

Und  dafür  sterben.'* 

0,  du  Narr! 
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neuerte.  Er  empfing  von  Großbritannien  von  \7}0  bis  1750  ein  und  eine  Viertel 
Million  Pfund  Sterling  für  die  Soldaten,  die  er  für  die  englischen  Kriege  zur  Ver- 
fügung stellte.  DergrößteGeschäftsmann  war  Landgraf  Friedrich  II.,  dem  England 
für  12000  Mann  jährlich  772600  Tlr.  zahlte.  Der  Rein  verdienst  des  Landgrafen 
soll  nach  Friedrich  Kapp  in  zehn  Jahren  vier  Millionen  Tlr.  betragen  haben,  und 
vielleicht  belief  er  sich  noch  höher,  da  der  Fürst  einen  kleinen  Schwindel  nicht  scheute 
und  sich  mehr  Mann  bezahlen  ließ  als  er  lieferte.  Jeder  Tote  wurde  ihm  außer- 
dem mit  51  Tlr.  15  Groschen  bezahlt.  Er  ist  es,  der  Hessen  entvölkerte,  um  seinen 
Betrieb  in  Gang  zu  halten.  Und  dabei  schrieb  dieser  selbe  Seelenverkäufer  einen 
„Katechismus  für  Fürsten"  und  schickte  ihn  zur  Begutachtung  an  Voltaire.  Der 
greise  Patriarch  von  Ferney  überhäufte  ihn  nach  seiner  Art  mit  Lob,  als  er  ihn 
aber  schmeichlerisch  einen  Zögling  des  großen  Preußenkönigs  nannte,  antwor- 
tete ihm  dieser  voll  Empörung:  „Wäre  der  Landgraf  aus  meiner  Schule  hervor- 
gegangen, so  würde  er  den  Engländern  seine  Untertanen  nicht  verkauft  haben, 
wie  man  Vieh  verkauft,  um  es  auf  die  Schlachtbank  zu  schleppen."  Der  Sohn  dieses 
Menschenhändlers,  Landgraf  Wilhelm  IX.,  von  dem  man  wohl  gesagt  hat,  er  habe 
alle  üblen  Eigenschaften  deutscher  Fürsten  in  sich  vereinigt,  trat  ganz  in  die  Spuren 
seines  Vaters.  Er  war  in  Hessen-Kassel  noch  gar  nicht  zur  Regierung  gekommen, 
sondern  residierte  noch  als  Graf  in  Hanau,  da  verkaufte  er  seine  Landeskinder 
schon  an  England.  Die  auf  diese  Weise  erhaltenen  Gelder  wanderten  in  die  Kassen 
von  Meyer  Amschel  Rothschild,  der  für  den  Fürsten  gewinnbringend  zu  speku- 
lieren wußte. 

Bot  sich  die  Gelegenheit,  so  gingen  auch  die  übrigen  deutschen  Groß-  und  Klein- 
fürsten Subsidien-Verträge  mit  ausländischen  Mächten  ein.  Der  Markgraf  von 
Bayreuth,  Schwager  Friedrichs  des  Großen,  erhielt  von  Frankreich  von  1751  bis 
1759  jährlich  45000  Tlr.,  der  Kurfürst  von  Bayern  bis  1768  über  acht  Millionen, 
der  Kurfürst  von  Köln  von  1751  bis  1761  mehr  als  sieben  Millionen,  der  Kurfürst 
von  Sachsen  von  1750  bis  1763  fast  neun  Millionen  Francs.  Württemberg  zog  vor 
dem  Siebenjährigen  Kriege  IV2  Millionen  von  Frankreich  und  während  desselben 
7Y>  Million;  die  Kurpfalz  vor  1757  SY>  Million  und  nach  diesem  Zeitpunkt  noch  mehr 
als  11  Millionen  Francs.  Dafür  hatten  ihre  Truppen  Frankreich  zu  Gebot  zustehen 
und  mußten  auf  deutschem  Boden  gegen  deutsche  Brüder  für  die  französischen 
Interessen  fechten. 

Die  Hochkonjunktur  für  den  Handel  mit  deutschem  Männerfleisch  trat  aber 
erst  ein,  als  der  Unabhängigkeitskrieg  der  nordamerikanischen  Staaten  gegen  Eng- 
land ausbrach.  Großbritannien  wäre  in  diesem  Kampfe  ohne  Truppen  gewesen, 
wären  ihm  nicht  die  deutschen  Fürsten  beigesprungen.    Es  begann  ein  Wettlaufen 

■15      V.  Boehn,  Deutschland  im  18.  Jahrhunde.t.  22'5 


"  7      unter  ihnen,  und  der  englische  Unter- 

,,  händler,  Oberst  William  Fawcitt,  der 
1775  auf  dem  Kontinent  weilte,  konnte 
sich  der  dringenden  Angebote  gamicht 
erwehren.  Die  Herren  arbeiteten  mit 
allen  Tricks  geriebener  Schacherjuden 
und  suchten  einander  übers  Ohr  zu 
hauen,  wo  sie  irgend  konnten.  Als  der 
Landgraf  von  Hessen-Kassel  hört,  Eng- 
land werde  von  Kurpfalz  4000  Mann 
kaufen,  macht  er  darauf  aufmerksam, 
daß  diese  4000  Pfälzer  ja  katholisch 
seien  und  England  doch  nicht  ein 
solches  Risiko  laufen  könne,  so  viele 
Katholiken  in  seine  Dienste  zu  neh- 
men. Zwar  waren  die  armen  Pfälzer 
alle  reformiert,  während  der  edle  Land- 
graf selbst  eben  katholisch  geworden 

_  ,. — -: —  war;  bei  der  gänzlichen  Ahnungslosig- 

Auj  dem  Aimanich  des  Ai^burgtr  Bürgcr-Miiitirs  1796  keit  der  Engländer  aber  erreichte  er 
seinen  Zweck,  sie  verzichteten  auf  die 
Pfälzer  und  kauften  lieber  Hessen.  In  demütigen  Briefen  bettelte  der  Markgraf 
Karl  Alexander  von  Ansbach  darum,  sich  doch  auch  an  den  Lieferungen  für  die 
englische  Armee  beteiligen  zu  dürfen,  und  als  er  es  endlich  erreicht  hat  und  seine 
Ansbacher  im  Augenblick  der  Einschiffung  in  Ochsenfurt  meutern  und  sein  Ge- 
schäft in  Frage  kommt,  da  übernimmt  der  hohe  Herr  in  eigener  Person  die 
Führung  des  Transports  und  stellt  sich  mit  geladener  Flinte  an  Bord  auf,  solange 
bis  er  seine  Ware  lebend  und  frisch  und  vollzählig  abgeliefert  hat.  Sie  zeigten 
sich  nicht  einmal  sehr  reell;  Herzog  Karl  I.  von  Braunschweig,  der  drei  Bataillone 
verkaufte,  eins  von  Landeskindern,  die  beiden  andern  aus  aller  Herren  Länder 
zusammengestohlen,  kleidete  seine  Truppen  so  schlecht,  daß  sie  schon  bei  der 
Ankunft  in  Portsmouth  völlig  abgerissen  waren,  Mäntel  besaßen  sie  überhaupt 
nicht.  Es  war  dieser  selbe  Landesvater,  der  die  englische  Regierung  bat,  seine  in 
Gefangenschaft  geratenen  Leute  doch  ja  nicht  in  die  Heimat  zurückkehren  zu  lassen, 
dadurch  werde  ihm  das  Geschäft  verdorben.  Übrigens  hatten  die  Lieferanten  noch 
Schwierigkeiten  genug,  ihre  Waren  in  den  nächsten  Hafen  zu  bringen;  auf  dem 
Rhein  ließen  die  Kurfürsten  von  Mainz  und  Trier  die  Schiffe  mit  Rekrufen  schließ- 
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lieh  nicht  mehr  durch,  und  auch  der  Preußenkönig  hat  ihnen  die  Ausreise  nicht 
erleichtert;  daß  Friedrich  der  Große  aber  von  den  verkauften  Hessen  den  Vieh- 
zoll erhoben  habe,  bei  dem  Durchmarsch  durch  Preußen,  ist  nur  eine  gut  er- 
fundene Anekdote.  Insgesamt  haben  Braunschweig,  Hessen-Kassel,  Hanau,  Ans- 
bach, Waldeck  und  Anhalt-Zerbst  etwa  30000  Mann  an  England  verkauft,  von 
denen  1 2500  die  Heimat  nicht  wiedergesehen  haben.  England  zahlte  bar  £  5  7)5908 
für  diese  Männer  und  hatte  alle  Unkosten  für  ihren  Unterhalt  und  ihre  Bewaffnung 
zu  tragen.  Was  dieses  Treiben  doppelt  schmählich  und  schmerzlich  empfinden 
läßt,  ist  die  Erwägung,  daß  die  Sache,  gegen  die  alle  diese  armen  verkauften 
Deutschen  zu  kämpfen  hatten,  die  war,  welche  in  ganz  Deutschland  mit  der  größten 
und  allgemeinsten  Sympathie  begrüßt  wurde.  In  den  Staaten  der  Union  wurde 
dadurch  in  jener  Zeit  und  noch  lange  nachher,  der  Name  ,, Hesse''  der  Inbegriff 
niedriger  und  knechtischer  Gesinnung.  Erstaunlich  genug  ist,  daß  diese  Truppen 
sich  in  Amerika  tapfer  geschlagen  haben,  und  Desertionen  unter  ihnen  zu  den 
Seltenheiten  gehörten. 

Zu  Ende  war  der  Menschenhandel  damit  noch  keineswegs,  Herzog  Karl  Eugen 
von  Württemberg  ging  noch  1786  einen  Subsidien- Vertrag  mit  Holland  ein.  Er 
erhielt  für  ein  Regiment  von  1982  Mann  pro  Kopf  l6o  fl.  und  jedes  Jahr  noch  6  5000  fl. 
Die  Offizierstellen  ließ  er  sich  mit  700  bis  1000  fl.  bezahlen.  Als  sich  das  Korps, 
das  1787  nach  dem  Kap  der  Guten  Hoffnung  abging,  in  Marsch  setzte,  dichtete 
Jkhubart  sein  berühmtes  Kaplied,  das  damals  in  aller  Munde  war: 

„Auf,  auf,  ihr  Brüder,  und  seid  stark, 
Der  Abschiedstag  ist  da!" 

Als  der  Prinz  Cond^  1792  seine  berüchtigte  Emigranten -Armee  aufstellte,  überließ 
ihm  Landgraf  Wilhelm  IX.  von  Hessen-Kassel  alle  Zuchthäusler  seines  Landen 
zum  festen  Preise  von  loo  Tlr.  pro  Kopf. 
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Kompliment,  mit  dem  er  und  die  Angehörigen  seiner  Familie  begrüßt  wurden, 
war  die  „spanische  Reverenz",  d.  h.  der  Kniefall;  ließ  er  sich  herbei,  die  Begrüßung 
zu  erwiedern,  so  begnügte  er  sich  mit  der  ,, französischen  Reverenz",  d.  h.  er  nickte 
mit  dem  Kopfe.  Dieser  Etikette  unterlagen  selbst  die  Kurfürsten;  als  August  der 
Starke  in  Wien  war,  hatte  er  an  der  kaiserlichen  Tafel  Leopold  I.  kniend  das  Wasch- 
wasser und  das  Handtuch  zu  überreichen.  Bei  der  ersten  Begegnung  hatte  der 
sächsische  Kurfürst  dem  Kaiser  30  Schritte  entgegenzugehen,  während  der  Kaiser 
ihm  nur  10  Schritte  entgegenkam.  Niemand  konnte  an  der  Tafel  des  Kaisers  Platz 
nehmen;  sollte  fürstlichen  Gästen  diese  Ehre  erwiesen  werden,  so  mußte  das  auf 
der  Kaiserin  Seite  geschehen,  d.  h.  der  Kaiser  begab  sich  in  die  Gemächer  seiner 
Gemahlin,  wo  er  gewissermaßen  bei  ihr  zu  Gaste  war.  Bei  offiziellen  Ausfahrten 
saß  der  Kaiser  im  Fond  des  Wagens,  die  Kaiserin  auf  dem  Rücksitz.  Bei  ihren 
Empfängen  standen  Kaiser  und  Kaiserin  unter  einem  Thronhimmel,  man  näherte 
sich  ihnen,  indem  man  sich  dreimal  nacheinander  auf  ein  Knie  niederließ;  vor  dem 
Thron  kniete  man  nieder  und  küßte  den  Majestäten  die  Hand,  dann  zog  man  sich 
unter  abermaligen  Kniebeugungen  rückwärts  schreitend  zurück.  Zutritt  bei  Hofe 
zu  erlangen,  war  nicht  leicht;  unter  Josef  I.  durften  selbst  die  Gesandten,  sofern 
sie  nicht  Grafen  waren,  nicht  einmal  das  Vorzimmer  betreten,  die  Gesandten  der 
Reichsstädte  kamen  nicht  bis  in  das  äußerste  Vorgemach.  Viermal  im  Jahr  speiste 
der  Kaiser  öffentlich,  an  den  drei  höchsten  Kirchenfesten  und  am  Andreastag,  dann 
wurden  48  Schüsseln  aufgetragen  und  der  ganze  höfische  Apparat  in  Szene  gesetzt; 
jeder  Teller  wanderte,  ehe  er  vor  dem  Kaiser  niedergesetzt  wurde,  durch  24  Hände. 
Dagegen  spielte  das  Lever,  das  in  Versailles  im  Mittelpunkt  des  höfischen  Lebens 
stand,  in  Wien  keine  Rolle;  hier  hatten  nur  diejenigen  Personen  Zutritt,  die  wirk- 
lich mit  der  Aufwartung  zu  tun  hatten.  Die  Forderung  der  spanischen  Reverenz 
war  eine  Zumutung,  die  starken  Widerspruch  erregte  und  das  Zusammenkommen 
des  Kaisers  mit  andern  fürstlichen  Personen  dauernd  hinderte;  1764  verweigerte 
sogar  der  kurbrandenburgische  Wahl-Gesandte,  in  Frankfurt  Kaiser  Franz  mit  dem 
verlangten  Kniefall  zu  begrüßen.  Die  Verbeugungen,  das  Entgegenkommen,  das 
Zurückbegleiten  nach  einem  Besuche  und  ähnliche  Fragen  der  Etikette  waren 
Gegenstände,  die  von  der  größten  Wichtigkeit  erschienen  und  den  dabei  Beteiligten 
viel  Kopfzerbrechen  verursachten,  sie  bilden  den  Hauptinhalt  des  Tagebuchs  des 
Fürsten  Khevenhüller,  der  Obristhofmeister  der  Kaiserin  Maria  Theresia  war. 

Der  Wiener  Hof  hielt  auch  an  einem  besonderen  Kostüm  fest;  noch  unter 
Karl  Vi.  hätte  niemand  wagen  dürfen,  in  Kleidern  von  französischem  Schnitt  und 
mit  weißseidenen  Strümpfen  die  Hofburg  zu  betreten;  Vorschrift  war  das  sogenannte 
spanische  Mantelkleid  von  schwarzer  Seide  oder  schwarzer  Wolle.    Nur  während 
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„Um  die  Ztit  des  Soupers  kommt  der  Kaiser  zur  Kaiserin,  dann  hört  das  Spiel 
auf.  Die  Kaiserin  steht  auf,  und  die  Damen,  die  nicht  zum  Souper  bleiben  dürfen, 
küssen  ihr  die  Hand.  Das  Souper  ist  ganz  so  wie  das  Diner,  nur  findet  es  jederzeit 
in  den  Appartements  der  Kaiserin  statt.  Die  Tafel  wird  nur  durch  zwei  Kerzen 
erleuchtet,  die  man  drei-  oder  viermal  wegnimmt;  eine  der  Ehrenfräulein  verrichtet 
diese  Funktion.  Wenn  sie  das  Licht  wegnimmt,  macht  sie  vorher  eine  tiefe  Ver- 
beugung und  gibt  es  dann  dem  Silberkämmerer,  um  es  zu  putzen;  mit  einer  zweiten 
Verbeugung  stellt  sie  es  wieder  auf  den  Tisch.  Nach  Beendigung  des  Soupers  wird 
den  Majestäten  das  Waschwasser  präsentiert,  die  Oberhofmeisterin  oder  eine  Ehren- 
dame reicht  dem  Kaiser  die  Serviette  und  ein  Ehrenfräulein  mit  dem  goldnen 
Schlüssel  der  Kaiserin.  Wenn  die  Erzherzoginnen  mit  den  Majestäten  speisten, 
wurde  ihnen  Waschwasser  in  derselben  Schüssel,  in  der  der  Kaiser  sich  gewaschen 
hatte,  präsentiert,  ein  Ehrenfräulein  überreichte  ihnen  die  Serviette.  Sobald  der 
Kaiser  sich  von  der  Tafel  erhob,  präsentierten  ihm  die  beiden  ältesten  Erzherzogin- 
nen den  Hut  und  der  Kaiserin  Fächer  und  Handschuhe;  in  ihrer  Abwesenheit  hatten 
eine  Ehrendame  und  ein  Ehrenfräulein  mit  dem  goldnen  Schlüssel  diese  Funktion. 
Darauf  küssen  die  Damen,  die  stehend  dem  Souper  beigewohnt  haben,  der  Kaiserin 
die  Hand,  während  der  Kaiser  sich  vom  Speisesaal  in  das  Spiegelzimmer  begibt. 
Sobald  beide  Majestäten  hier  angelangt  sind,  zieht  sich  alles  zurück.'' 

Wie  alles  seine  Zeit  und  Stunde,  so  hatte  auch  jedes  Vergnügen  seine  Form. 
„Alles  geht  mit  einem  gravitätischen  Ernst  und  strengster  Förmlichkeit  zu,"  be- 
merkt Lady  Montague,  ,,in  dem  Zimmer,  in  dem  die  Kaiserin  sich  zum  Spiel  setzt, 
befindet  sich  außer  dem  Obersthofmeister  und  dem  Kaiser  kein  Herr.  Der  Kaiser 
spricht  nur  mit  der  Kaiserin  und  keiner  andern  Dame.''  Bei  Maskeraden  tanzte  die 
Kaiserin  nur  mit  dem  Kaiser.  Das  Spiel  bei  Hofe  war  nicht  sehr  aufregend,  da 
Hazard  verboten  war;  Karl  VL  spielte  nur  L'hombre,  den  Point  zu  1  fl.,  dagegen 
liebte  er  Billard.  Im  Karneval  waren  das  Haupt  vergnügen  die  Wirtschaften  und 
Schlittenfahrten.  Eine  ,, Wirtschaft"  war  eine  Art  Kostümfest,  die  im  17.  Jahrh. 
aufgekommen  war  und  den  in  die  Etikette  ängstlich  eingeschnürten  Herrschaften 
einmal  einige  Stunden  etwas  größere  Freiheit  verstatten  sollte.  Kaiser  und  Kaiserin 
spielten  dabei  Wirt  und  Wirtin,  Herren  und  Damen  erschienen  paarweise  in  Kostü- 
men, die  jedem  Paar  vorgeschrieben  wurden.  Der  Kavalier  mußte  seiner  Dame, 
die  ihm  durch  das  Los  bestimmt  wurde,  die  Kleider  auf  seine  Kosten  machen  lassen, 
was  oft  3000  fl.  Unkosten  verursachte.  Daher  war  nach  Keyßlers  Erfahrungen  der 
Zudrang  zu  den  , »Wirtschaften"  recht  gering,  und  der  Kaiser  mußte  Befehle  er- 
lassen, sich  zu  beteiligen.  „Bei  dieser  Gelegenheit,"  schreibt  Küchelbecker,  „nun 
geht  es  insgemein  recht  lustig  zu  und  gehen  Kay.  Maj.  als  Wirt  denen  Gästen  mit 

253 


Theresia  passieren,  daß  sie  1741  nach  der  Krönung  in  Preßburg  bei  dem  Festmahl 
die  schwere  Stephanskrone,  die  sie  drückte,  einfach  abnahm  und  vor  sich  auf  den 
Tisch  stellte.  Dazu  hatte  die  Natur  ihr  einen  Charakter  gegeben,  den  die  Zeit- 
genossen als  männlich  bewunderten.  Von  sicherer  Festigkeit  und  zäher  Ausdauer, 
nie  entmutigt,  wußte  sie,  was  sie  wollte,  und  war  nie  darüber  im  Zweifel,  wie  sie 
es  wollte.  Die  weiblich  kluge  Art,  mit  den  Menschen  umzugehen,  die  ihr  eigen 
war,  riß  fort  und  fesselte,  denn  sie  besaß  in  hervorragendem  Maße  die  Gabe,  an 
sich  glauben  zu  machen.  „Der  Erfolg  ihres  Wirkens,  das  Glück,  das  sie  einflößte," 
schreibt  Adam  Wolf,  „ruhte  großenteils  auf  der  sittlichen  und  geistigen  Größe 
ihres  Willens,  in  der  Festigkeit  ihres  Charakters,  in  dem  Wohlwollen,  das  von  ihr 
ausging,  sowie  darin,  daß  sie  Gnade  und  Recht  am  rechten  Ort  und  zu  rechter 
Zeit  übte."  Wenn  die  K.  K.  Erblande  nach  dem  Tode  Karls  VI.  nicht  auseinander- 
fielen und  nicht  die  Beute  all  der  gierigen  Hände  wurden,  die  sich  nach  ihnen  aus- 
streckten, so  liegt  das  Verdienst  einzig  bei  der  jungen  Fürstin,  die  den  Mut  nicht 
verlor,  und  auch  den  Kleinmut  und  die  Gleichgültigkeit  ihrer  engeren  und  weiteren 
Umgebung  zu  besiegen  wußte.  Die  Wiener  fanden  sich  willig  mit  dem  Gedanken 
ab,  nun  an  Bayern  zu  fallen;  in  Linz  huldigte  Vorderösterreich  dem  bayerischen 
Kurfürsten,  den  die  Böhmen  sogleich  zum  König  krönten;  Maria  Theresia  aber 
verlor  den  Glauben  an  ihre  Sache  nicht  und  wußte  ihn  andern  einzuflößen.  Öster- 
reich stand  und  fiel  mit  ihr  und  sie  hat  es  gehalten.  Sie  war  zum  Herrschen  geboren 
und  brachte  für  ihren  Beruf  eine  Pflichttreue  mit,  die  nur  wenige  ihrer  gekrönten 
Kollegen  in  der  damaligen  Zeit  besaßen.  Sie  las  alle  Staatsakten  und  das  mit  einer 
Geduld,  die  bei  dem  schleppenden  Stil  dieser  Schriften  und  ihrem  barbarischen 
Sprachgemisch  zu  bewundern  ist.  Die  Noten,  die  sie  zu  den  Texten  machte,  zeigen 
die  praktische  Umsicht  der  Frau  und  treffen  immer  den  springenden  Punkt. 

Das  Leben  des  Wiener  Hofes  empfing  von  einer  solchen  Frau  neue  und  frische 
Impulse,  wie  denn  Fürst  Khevenhüller  schon  1743  schreibt:  (MariaTheresia)  „pflegt 
Excursiones  wegen  Wind  und  Wetters  nicht  leichtlich  zu  ändern,  sonderlich  da 
der  liebe  Gott  sie  mit  einer  für  eine  Frauensperson  recht  verwunderlichen  Leichtig- 
keit, denen  Fatiguen  zu  widerstehen,  begabt  hat,  worin  sie  es  vielen  Männern  weit 
be vortut."  In  der  Tat  bestimmte  sie  den  Ton  und  erst  in  zweiter  Reihe  ihr  Mann. 
Allerdings  war  daran  auch  die  eigentümliche  staatsrechtliche  Stellung  des  Ehe- 
paares Schuld.  Fünf  Jahre  lang,  bis  1745,  war  Maria  Theresia  Königin  von  Un- 
garn und  Königin  von  Böhmen  und  ihr  Gatte  nur  Großherzog  von  Toskana;  auch 
als  er  zum  Römischen  Kaiser  gewählt  worden  war,  blieb  er  in  Wien  nichts  als  der 
Mann  seiner  Frau.  Wenn  diese  Umstände  schon  die  Bedeutung  von  Mann  und 
Frau  in  der  Ehe  und  bei  Hofe  seltsam  verschoben,  so  kam  das  Naturell  des  Ehe- 
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deutsciie  Sprache  fehlerfrei  beherrschte,  aber  er  verdeckte  die  Mängel  seiner  Bil- 
dung durch  ein  heiteres  und  natürliches  Wesen,  das  trefflich  mit  dem  seiner  Gattin 
harmonierte.  Er  liebte  Vergnügen  und  Zerstreuung,  und  durch  seinen  Einfluß  kam 
ein  etwas  freieres  Element  in  das  Leben  des  Hofes. 

Seiner  Neigung  für  das  schöne  Geschlecht  stand  freilich  die  Eifersucht  der 
Kaiserin  hindernd  im  Wege,  sie  ließ  ihn  überwachen  und  ausspionieren,  und  es  hat 
in  ihrer  Ehe  nicht  an  häuslichen  Stürmen  gefehlt.  Das  hat  nicht  gehindert,  daß 
der  Kaiser  nicht  doch  seine  parties  fines  mit  Damen  gehabt  hätte;  sein  Bruder, 
Prinz  Karl  von  Lothringen,  als  Feldherr  gegen  Friedrich  den  Großen  nicht  grade 
rühmlich  bekannt,  wußte  sie  ihm  zu  verschaffen.  Die  Gräfinnen  Colloredo,  Palffy 
und  andere  Damen  gehörten  zu  diesem  intimen  Kreise,  in  den  letzten  Jahren  die 
Fürstin  Maria  Wilhelmine  Auersperg,  geb.  Gräfin  Neipperg,  die  schön,  sanft  und 
heiter,  von  dem  Kaiser  stark  ausgezeichnet  wurde.  Maria  Theresia  verfolgte  sie 
deswegen  mit  Eifersucht;  als  sie  aber  das  erstemal  nach  des  Kaisers  Tode  die  Hof- 
gesellschaft empfing  und  bemerkte,  wie  alle  die  Fürstin  sichtlich  mieden,  so  daß 
diese  ganz  allein  stand,  siegte  doch  ihr  gutes  Herz,  sie  schritt  auf  sie  zu,  reichte 
ihr  die  Hand  und  sagte:  „Fürstin,  wir  haben  viel  verloren." 

Hatte  Karl  VI.  die  Favorite  bevorzugt,  so  erwählte  Maria  Theresia  sich  da- 
gegen Schönbrunn  zu  ihrem  Lieblingsaufenthalt.  Sie  ließ  das  Schloß,  das  schon 
Kaiser  Josef  1.  begonnen  hatte,  ausbauen  und  richtete  sich  stets  ein,  so  lang  als 
möglich  draußen  zu  bleiben:  aber  während  sie  ihren  Aufenthalt  dort  gern  hinaus- 
schob, war  ihr  Gefolge  sehr  wenig  zufrieden  damit  und  seufzte,  wie  Khevenhüller 
schreibt,  nach  der  Rückkehr  in  die  Stadt.  Man  fand  das  Schloß  kalt  und  ungesund, 
aber  diese  Eigenschaften  machten  es  der  Kaiserin  grade  sympathisch.  Maria  Theresia 
war  so  vollblütig,  daß  sie  es  in  geschlossenen  Räumen  nur  dann  aushielt,  wenn  alle 
Fenster  weit  geöffnet  waren.  Das  war  eine  Angewöhnung,  die  für  ihre  Umgebung 
nicht  grade  sehr  angenehm  sein  konnte,  von  der  aber  nur  zugunsten  des  Fürsten 
Kaunitz,  der  offene  Fenster  haßte,  abgewichen  wurde.  Laxenburg  gehörte  nach 
wie  vor  zu  den  Lustschlössern,  die  der  Hof  in  regelmäßiger  Wiederkehr  alle  Jahre 
zu  besuchen  pflegte,  denn  Franz  I.,  der  ein  großer  Liebhaber  der  Jagd  war,  übte 
auch  die  Reiherbeize  weiter.  Die  Gesellschaft,  die  das  Kaiserpaar  dorthin  begleiten 
durfte,  wurde  jedes  Jahr  bestimmt;  die  Trautson,  Khevenhiller,  Kinsky,  Gary, 
Liechtenstein,  Trauttmannsdorff  gehörten  regelmäßig  dazu,  während  die  Kaiserin 
die  Damen,  die  den  Kaiser  besonders  zu  fesseln  verstanden,  ausschloß.  Von  Laxen- 
burg aus  pflegte  der  Hof  den  benachbarten  Adel  zu  besuchen,  Graf  Quinquin  Esterhazy 
in  Inzersdorf,  Graf  Rudolf  Colloredo  in  Fehsendorf,  Fürst  Liechtenstein  in  Feldsperg, 
Graf  Königsegg  in  Maria- Lanzersdorf,  Fürstin  Trautson  in  Goldegg,  Fürst  Bat- 
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30  Nachkommen  aufzog,  mit  seinem  Erscheinen  beehrte.  Für  Kaiser  Franz  war  es  ein 
ganz  besonderes  Vergnügen,  Hochzeiten  zu  besuchen  und  Braut  und  Bräutigam  durch 
kräftige  Spaße  in  Verlegenheit  zu  bringen.  „Sonst,*'  bemerkt  Khevenhiller,  „tut 
der  Kaiser  sich  nicht  gern  genieren  und  ist  kern  Liebhaber  von  großen  Zusam- 
menkünften, wie  er  denn  an  Appartementstägen  zur  Sommerszeit  auf  die  Jai^M  zu 
gehen  und  Winters  Bilbrd  zu  spielen  pfleget.''  Er  liebte  substantiellere  Genüsse 
als  große  Empfänge  sind,  und  huldiirte  diesen  am  lieb>'^en  in  kleinem  Kreise. 
„Die  Stund  an  derTaffel  ist  dem  Kaiser  die  liebste,  er  a-i.ii  Jie  ^oaper-Zeit  nach 
MögHchkeit  zu  verlängern  sucht  und  meistenteils  noch  nach  aLifirehobener  Taffei 
eine  Stund  und  mehr,  stehender,  im  Diskurs  zuzubriniren  unJ  hierbei  vornehmlich 
selber  die  Sprach  zu  führen  und  verschiedene  alte  Historien  zi:  v.  ieJerhoIen  pfleget." 

Die  Freude  an  der  Musik  blieb  ein  Erbteil  der  Lothringer  vor:  ihrer  habsburgi- 
schen  Mutter  und  anscheinend  auch  die  Begabung  im  Ausüben.  I7^v  produzierten 
sich  die  sämtlichen  iungen  Herrschaften  in  einem  Konzert.  Erzherzog  Ferdinand 
schlug  die  Pauke,  Erzherzogin  Antonia  sang  ein  franz^  s !s:hes  Lied,  die  übrigen 
italienische  .Arien,  Erzherzog  Karl  trug  ein  Konzert  auf  der  \  ioüne  vr.r.  Erzherzog 
Joseph  spielte  Violoncell,  und  die  Erzherzoginnen  Maria  Anna  und  .Waria  ..schlugen 
auf  dem  Ciavier  Concerti".  1765  wurde  bei  Hofe  eine  (jperette  aufgeführt:  .Jl 
Parnasso  confuso"  von  Metastasio,  .Wusik  von  Gluck,  in  der  nur  die  kaiserlichen 
Kinder  mitwirkten.  Erzherzog  Leopold  s:hlug  das  Klavier  und  dirigiene  das  Or- 
chester, vier  Erzherzoginnen  spielten  und  zwei  Erzherzoire  und  zwei  Erzherzoginnen 
tanzten  das  eingelegte  kleine  Ballett. 

Das  große  Projekt  des  Grafen  Sylva  Tarouca.  an  Stelle  der  alten  winkeligen 
Hofburg  ein  neues  kaiserliches  Schloß  zu  bauen,  das  unter  Einbeziehung  des  Bel- 
vedere  und  des  Fürstlich  Schwarzenbergschen  Sommerpal astes  einen  Prachtbau 
abgegeben  haben  würde,  hat  Maria  Theresia  nicht  verwirklicht,  sie  brachte  ihre 
baulichen  Intentionen  in  Schönbrunn  zur  Geltung,  aber  sie  hat  sonst  nichts  gespart, 
um  den  Glanz  ihres  Hofes  zu  erhöhen.  Das  massiv  goldene  Tafelservice,  das  sie 
herstellen  ließ,  ist  ein  Beweis  dafür.  Es  wog  4^2^titner  und  kostete  I^s-Wl- 
lionen  Gulden.  Das  große  .Mittelstück  war  ^  ^  Elle  hoch  und  mit  68  Blumen  aus 
Porzellan  verziert-  Sie  w  andte  )00000  fl.  an  die  Neueinrichtung  des  Schlosses  in 
Preßburß.  weil  sie  sich  schmeichelte,  ,, hierdurch  die  Nation  zu  leichterer  und  ge- 
schwinderer Verwilligung  der  neuen  Postulate  zu  vernxgen".  Diese  Erwartung, 
der  Khcvenhiller  Worte  verleiht,  schlug  allerdings  fehl,  das  Beispiel  aber,  das 
die  Kaiserin  durch  ihre  Prachtliebe  gab,  wirkte  auf  ihre  Umgebung  zurück-  Als 
der  Hof  den  Grafen  Rudolf  Chotek  besucht,  um  bei  ihm  zu  speisen,  läßt  dieser 
Austern,  Kiebse  und  Fische  mit  Staffetten  aus  Triest  kommen,  wozu  eisgefülhe 
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Vernachlässigung  und  kaltherzige  Geringschätzung,  mit  der  Joset  sie  behandelte, 
auch  nicht  durch  eine  bis  zur  l'ntenvürfigkeit  gehende  Demut  zu  besiegen.  Josef 
war  unzart  genug,  seinen  \Viden\illen  gegen  sie  ganz  offen  zur  Schau  zu  trav^en.  er 
ließ  sogar,  vat  Karoline  Pichler  erzählt,  den  Balkon,  der  \or  seinen  und  seiner  Frai: 
Zimmern  entlang  lief,  durch  ein  Schutzgitter  teilen,  so.  als  müsse  er  sich  ihrer  er- 
wehren. „Ich  glaube,  wenn  ich  Josefs  Frau  wäre."  schrieb  Erzherzogin  Marie 
Christine,  „und  so  behandelt  würde,  ich  wäre  läncst  entflohen  ur.d  hätte  mich  an 
einen  Baum  in  Schönbrunn  aufgehängt.**  Maria  Theresia  bececnete  ihr  mit  Kälte. 
und  mit  Kaiser  Franz  verlor  sie  den  einzigen  von  der  Familie,  der  wenigstens  freund- 
lich zu  ihr  war.  Sie  erkrankte  an  den  Pocken,  die  eine  besonders  bösartige  Form 
bei  ihr  annahmen,  und  endete  ihr  freudloses  Leben  am  28.  Mai  l  Tor.  Josef  hat 
nicht  wieder  geheiratet  und  fortan  seine  Beziehuniien  zu  den  Frauen  nach  zwei 
Richtungen  hin  aufgenommen,  die  miteinander  keine  Beziehuniren  hatten.  Er 
huldigte,  wie  Graf  Schlitz  schreibt,  maßlos  der  faunischen  Liebe,  und  eine  durch 
Exzesse  in  Venere  herbeigeführte  böse  Erkrankung  soll  seinen  Tod  beschleunigt 
haben.  Die  Gegenstände  dieser  Neigung  blieben  verborgen,  die  Öffentlichkeit  er- 
fuhr nichts  von  ihnen;  geselligen  Anschluß  an  i^eistig  hivhstehende  Damen  suchte 
er  dagegen  in  dem  Kreise  der  fünf  Fürstinnen,  deren  Stellung  eine  Liebesverbindun< 
ausschloß.  Es  waren  dies  die  Schwestern:  Fürstin  Maria  Josepha  Clary  und  Maria 
Sidonie  Kinsky,  geborene  Gräfinnen  Hohenzollern-Hechingen,  die  Schwestern: 
Gräfin  Leopoldine  Kaunitz  und  Fürstin  Eleonore  Liechtenstein,  geborene  Prinzes- 
sinnen Oettingen-Spielberg  und  die  Fürstin  Leopoldine  Liechtenstein,  j^eb.  Gräfin 
Sternberg,  zum  Unterschiede  von  der  Fürstin  Lori,  die  allgemein  nur  die  ,,Karlin** 
hieß,  die  „Franzin"  genannt.  Dieser  Kreis  nahe  miteinander  verwandter  Damen, 
die  sämtlich  in  den  gleichen  Verhältnissen  lebten,  zum  höchsten  Adel  gehörten  und 
sogar  dicht  beieinander  wohnten,  hatte  sich  seit  etwa  1768  gebildet.  Sie  kamen 
anfänglich  einmal  in  der  Woche  zusammen,  dehnten  später  die  Zusammenkünfte 
aber  auf  drei  bis  vier  Abende  der  Woche  aus,  an  denen  sie  die  Stunden  von  acht 
bis  zehn  Uhr  gemeinsam  verbrachten.  Es  war  ein  kleiner  Klub,  den  Zufall  und 
Neigung  zusammengeführt  hatte,  andere  Damen  waren  ausgeschlossen,  Herren 
wenigstens  nicht  erwünscht.  Außer  Kaiser  Josef,  dem  Feldmarschall  Grafen  Lascy 
und  Oberstkämmerer  Grafen  Rosenberg,  haben  auch  niemals  welche  Zutritt  ge- 
funden. Hier  fand  Josef  IL  weibliche  Anmut,  Liebenswürdigkeit  und  Freimut 
und  war  sicher,  daß  Vertrauen  mit  Vertrauen  erwidert  wurde.  Wie  glücklich  er 
sich  in  diesem  ausgewählten  Kreise  fühlte,  beweist  der  Abschiedsbrief,  den  er  von 
seinem  Sterbebette  aus  an  die  „Franzin"  richtete.  Er  trug  die  Adresse  „Aux  cinq 
dames  r^unies  de  la  soci^t^  qui  m'a  tol^r^"  und  lautet:  ,,Mein  Ende  naht  heran. 
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es  ist  Zeit,  Ihnen  noch  durch  diese  Zeilen  meine  ganze  Erkenntlichkeit  für  jene 
Güte,  Politesse,  Freundschaft  und  angenehme  Freiheit  zu  bezeugen,  die  Sie  mir 
während  so  vieler  Jahre,  welche  wir  in  Gesellschaft  miteinander  zugebracht  haben, 
zu  erweisen  und  angedeihen  zu  lassen  die  Gewogenheit  hatten.  Ich  bereue  keinen 
Tag,  keiner  war  mir  zu  viel,  und  dieses  Vergnügen,  mit  Ihnen  umzugehn,  ist  das 
einzige  verdienstliche  Opfer,  das  ich  darbringe,  indem  ich  die  Welt  verlasse.  Haben 
Sie  die  Güte,  sich  meiner  in  Ihrem  Gebete  zu  erinnern.  Ich  kann  die  Gnade  und 
unendliche  Barmherzigkeit  der  Vorsehung  in  Ansehung  meiner  nicht  genug  mit 
Dank  anerkennen,  dieses  alles  ist  in  derselben  vereinigt,  so  daß  ich  mit  ganzer 
Resignation  meine  letzte  Stunde  erwarte.  Leben  Sie  wohl.  Sie  werden  meine  un- 
leserliche Handschrift  nicht  mehr  lesen  können.  Sie  beweist  meinen  Zustand. 
Josef." 

Vielleicht  sind  Leben  und  Tätigkeit  eines  Mannes,  der  seine  besten  Kräfte  an 
das  Wohl  des  Staates  gesetzt  hatte,  der  nur  an  den  Fortschritt  dachte  und  nur 
das  Gute  wollte,  selten  so  jammervoll  zu  Ende  gegangen  wie  die  Josefs  II.  Er  sah 
mit  eignen  Augen  den  Zusammenbruch  seines  Systems  und  den  Staat  am  Rande 
des  Unterganges.  In  Wien  hieß  es:  „Gott  sei  Dank,  der  Kaiser  ist  krank;  wird  er 
nicht  sterben,  müssen  wir  verderben,"  und  diese  Stimmung  war  es,  die  das  Sterbe- 
lager des  noch  nicht  fünfzig  Jahr  alten  Monarchen  umdüsterte.'  Mit  Maria  Theresia 
war  eine  Epoche  zu  Grabe  gegangen;  mit  ihm  endete  wie  ein  tragikomisches 
Zwischenspiel  die  Episode  der  verfrühten  Aufklärung  in  Österreich. 
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Anständigkeit",    so  urteilte  er    von   einem   Gesichtspunkt   aus,   den  ein  halbes 
Jahrhundert  zuvor  niemand  verstanden  hätte,  am  allerwenigsten  der  Getadelte.  Das 
Beispiel  des  Versailler  Hofes  war  in  jener  Zeit,  selbst  für  die  Fürsten  vorbildlich, 
die  ihre  Politik  antifranzösisch  orientierten,  sie  ahmten  die  dort  befolgte  Etikette 
bis  in  die  letzten  Zufälligkeiten  der  Zimmer- Einrichtung  nach,  um  sich  ebenso  weit 
vom  Gemeinen  und  Unästhetischen  zu  entfernen,  wie  es  der  „Sonnenkönig''  tat. 
Dadurch  zogen  sie  die  Scheidelinie  zwischen  sich  und  einem  Leben,  das  sie  von  der 
Wolkenhöhe  ihres  Thrones  herab  nur  noch  in  großen  Umrissen  erkennen  konnten; 
ihr  Beruf  beschränkte  sich  darauf,  die  höchste  Vervollkommnung  irdischer  Macht 
darzustellen.   Der  Hof  war  überall  zum  Brennpunkt  staatlichen  Lebens  geworden, 
er  umfaßte  die  ganze  Tätigkeit,  die  in  Regierung  und  Verwaltung  vom  Fürsten  aus- 
ging, Hofämter  und  Staatsbehörden  verschmolzen  zu  einer  höheren  Einheit,  dem 
Fußschemel  fürstlicher  Würde.  Wer  nicht  bei  Hofe  galt,  besaß  kein  Ansehen;  wer 
sein  Glück  machen  wollte,  mußte  darnach  trachten,  an  den  Hof  zu  kommen,  wo 
allein  alles  das  zu  haben  war,  was  dem  Dasein  Reiz  verlieh,  sei  es  Ehre,  Ruhm,  Macht, 
Einkommen  oder  nur  Vergnügen.  Am  schnellsten  begriff  das  der  Adel,  und  er,  der 
4i  bis  dahin  der  fürstlichen  Selbständigkeit  so  hartnäckigen  Widerstand  geleistet  hatte, 

lii  bequemte  sich  der  veränderten  Lage  mit  solcher  Schmiegsamkeit  an,  daß  die  Höfe 

II  des  18.  Jahrh.  ausschließlich  von  ihm  bevölkert  werden;  er  lernte,  sich  unterordnen 

ifj  und  dienen,  um  seine  Zwecke  desto  sicherer  zu  erreichen. 

„  Die  Herrscher  waren  absolut,  aber  in  Wirklichkeit  Knechte  eines  Zeremoniells, 

'!  das  sie  sich  selbst  auferlegt  hatten,  um  mehr  zu  sein  als  andre,  sie  waren  die  Ersten, 

aber  nur  die  größten  Puppen  in  dem  Marionettentheater  der  Etikette.  Dazu  eignete 
I  sich  von  den  deutschen  Kurfürsten  aus  dem  Anfang  des  18.  Jahrh.  keiner  besser  als 

der  Brandenburger,  der  im  ersten  Jahr  des  Jahrhunderts  nach  Königsberg  reiste, 
um  sich  dort  die  Königskrone  Preußens  aufzusetzen.  Friedrich  1.,  wie  er  sich  fortan 
nannte,  errang  damit  keinen  faktischen  Zuwachs  an  Macht,  aber  in  den  Augen  der 
Zeitgenossen  gewann  er  doch  an  Bedeutung,  und  wenn  ihn  vielleicht  nur  der  Ehr- 
geiz drängen  mochte,  nicht  hinter  dem  oranischen  Onkel  zurückstehen  zu  wollen, 
der  seit  1689  die  Krone  Englands  trug,  oder  hinter  dem  sächsischen  Nachbarn,  der 
das  zweifelhafte  Glück  genoß,  König  von  Polen  zu  heißen,  so  hat  er  seinem  Hause 
damit  doch  ein  Ansehen  verliehen,  das  seinem  Enkel  zu  Gute  kommen  sollte.  Er 
war  ein  Mann,  dem  der  schöne  Schein  mehr  galt  als  das  Wesen.  Äußerlich  und  inner- 
lich war  die  Natur  stiefmütterlich  gegen  ihn  verfahren;  einem  schwachen  und  un- 
selbständigen Charakter  gesellte  sie  einen  schwächlichen  und  verwachsenen  Körper; 
König  Friedrich  war  hochschultrig  und  engbrüstig,  was  für  seinen  ganz  auf  prunkende 
Repräsentation  gestellten  Sinn  eine  schwere  Anfechtung  gewesen  sein  muß.  Er  war 
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stunde  blieb.  Vom  Conseil  begab  er  sich  in  sein  Kabinett  und  gab  den  Befehl,  zur 
Mittagstafel  anzurichten.  Das  erste  Zeichen  gaben  ein  Paar  Paukenschläger  auf 
den  beiden  Baikonen  des  Schloßhofs  zum  Auflegen  der  Couverte.  War  der  Tisch 
gedeckt,  so  ertönten  die  Pauken  zum  zweiten  Male.  Während  dieser  Zeit  hatte  sich 
der  König,  von  dem  Kronprinzen  und  seinen  Brüdern,  den  Markgraf en,  b^leitct, 
durch  den  Saal  der  Garden  in  das  Appartement  der  Königin  begeben,  wo  er  alle  Prin- 
zessinnen fand.  Hierauf  gaben  die  Pauken  und  vierundzwanzig  Trompeten  in  zwei 
Chören  auf  den  beiden  sich  gegenüberliegenden  Baikonen  aufgestellt,  das  Zeichen, 
daß  aufgetragen  werde.  Zwei  Gardes  du  Corps  und  sechs  von  der  Schweizergarde 
nahmen  Besitz  vom  Speisesaal;  jene  stellten  sich  hinter  König  und  Königin  auf, 
diese,  die  Partisanen  in  der  Hand,  stellten  sich  zu  beiden  Seiten  der  Tafel  auf.  Hier- 
auf meldete  der  Oberkammerherr  (Wartenberg),  seinen  Stab  in  der  Hand,  daß  auf- 
getragen sei.  Der  König  schritt  in  den  Saal,  hinter  ihm  der  Kronprinz  mit  der  Königin 
und  die  Markgrafen  mit  der  Kronprinzessin  und  den  Markgräfinnen.  Beim  Ein- 
treten gab  der  König  Hut  und  Stock,  die  Königin  Handschuhe  und  Fächer  an  die 
Kammerherren  vom  Dienst.  Zwei  Kammer  Junker  präsentierten  ihnen  Waschwasser  in 
einem  großen  Vermeilbecken  und  Servietten,  aber  nur  der  König  und  die  Königin 
wuschen  sich. 

Hierauf  schlug  der  Obermarschall  (Wittgenstein),  der  in  der  Mitte  der  Tafel 
gegenüber  dem  König  stand,  mit  seinem  Stab  auf  die  Tafel  und  machte  eine  tiefe 
Verneigung,  ein  Page,  der  sich  neben  ihm  befand,  machte  eine  dergleichen  und  sprach 
hierauf  ein  kurzes  Tischgebet.  Darauf  setzten  sich  König  und  Königin  in  ihre  Fau- 
teuils,  die  Königlichen  Hoheiten  auf  ihre  Stühle  mit  Rücklehnen.  Der  Vorschneider 
näherte  sich  hierauf  der  Tafel,  kostete  die  Speisen  und  bediente  König  und  Königin 
und  die  Prinzen  und  Prinzessinnen  nach  ihrem  Range.  Wenn  der  König  zu  trinken 
verlangte,  sagte  er  es  dem  Pagen,  dieser  dem  diensttuenden  Kammer junker :  dieser 
ging  zum  Büffet  und  brachte  Wein  und  Wasser  in  zwei  Karaffen  auf  einem  goldenen 
Teller.  Der  Kammerherr  kostete  beides  und  präsentierte  dann  dem  König  und  der 
Königin.  Der  König  trank  stets  auf  die  Gesundheit  der  Königin  und  die  Königin  auf 
die  des  Königs.  Darauf  entließen  Ihre  Majestäten  den  Hof  durch  eine  Verbeugung 
gegen  den  Obermarschall.  Nun  zog  sich  der  Hof  zurück  und  nur  die  zur  Aufwartung 
nötigen  Personen  blieben.  Ehe  der  Hof  sich  zurückzog,  näherte  sich  der  Premier- 
minister (Wartenberg)  als  Oberstallmeister,  mit  dem  Grand  Maitre  de  la  Garderobe 
(Kamecke)  und  dem  Capitain  der  Garde  du  Corps  (Tettau),  um  Befehle  zu  holen, 
auf  den  Fall,  daß  S.  Majestät  ausfahren  wollte.  Ehe  das  Dessert  aufgetragen  wurde, 
ward  der  Obermarschall,  oder  der  sein  Amt  versah,  wieder  gerufen.  Wenn  der  König 
sich  von  der  Tafel  erhob,  wurde  ihm  vom  Kammerherrn  Wasser  zum  Ausspülen 
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zu  Bett.  Nichts  als  Krankheit  unterbrach  oder  veränderte  diese  Tagesordnung,  die 
strengstens  eingehalten  wurde." 

Dieser  feierliche  und  zeremoniöse  Mann  hatte  zwei  Frauen,  die  beide  Feindinnen 
dieses  Wesens  waren,  die  eine,  weil  sie  zu  viel  Geist  besaß,  die  andere,  weil  sie  zu 
wenig  hatte.  Die  Königin  Sophie  Charlotte,  eine  hannoversche  Prinzessin,  war  eine 
schöne  und  geistig  hochstehende  Frau,  die  vor  ihrer  Ehe  Frankreich  und  Italien 
besucht  hatte  und  ihr  größtes  Vergnügen  im  Umgang  mit  Philosophen  fand.  Sie 
verstand  einen  Leibniz  zu  fesseln  und  entriß  dem  englischen  Freidenker  Toland, 
der  sie  1701  besuchte,  ein  gradezu  begeistertes  Urteil:  „Sophie  Charlotte  ist  die 
schönste  Prinzessin  ihrer  Zeit",  schrieb  er  dem  Herzog  von  Somerset,  „und  sie  steht 
keinem  Menschen  nach  an  richtigem  Verstand,  zierlichen  und  wohlgesetzten  Worten 
und  an  Annehmlichkeit  in  der  Unterhaltung  und  im  Umgang.  Man  bewundert 
ebensowohl  ihren  scharfen  und  gewandten  Geist  als  die  gründliche  Wissenschaft, 
die  sie  in  den  schwersten  Stücken  der  Philosophie  erlangt  hat."  Sie  verstand  englisch, 
italienisch  und  französisch  und  beherrschte  die  letztere  Sprache  so  vollkommen, 
daß  ein  französischer  R^fugi^  zweifelte,  ob  sie  wohl  deutsch  könne.  Sie  liebte  die 
Musik  nicht  nur,  sie  war  musikalisch  hochbegabt  und  bewies  das,  indem  sie  die  Opern, 
die  sie  in  ihrem  Lustschlosse  aufführen  ließ,  selbst  am  Klavier  begleitete.  Selbst  die 
Handarbeiten,  die  sie  anzufertigen  liebte,  sollen  über  den  Durchschnitt  hervor- 
geragt haben,  so  daß  Leibniz  wohl  recht  gehabt  haben  kann,  als  er  sie  eine  der 
„vollkommensten  Prinzessinnen  der  Erde"  nannte.  Mit  ihrem  so  ganz  anders  gearte- 
ten Gatten  vertrug  sich  Sophie  Charlotte,  weil  sie  zu  viel  Verstand  besaß,  um  ihm 
nicht  in  den  Kleinigkeiten,  auf  die  er  so  großen  Wert  legte,  nachzugeben,  ihrem  Neben- 
einanderleben aber  muß  es  an  drolligen  Zügen  nicht  gefehlt  haben.  Als  Graf  Pode- 
wils  es  Friedrich  II.  schilderte,  betonte  er  auch,  daß  sie  miteinander  umgingen,  wie 
Sonne  und  Mond;  ging  der  eine  unter,  ging  der  andere  auf,  der  König  stand  schon 
wieder  auf,  ehe  die  Königin  nur  zu  Bett  gegangen  war. 

Die  Feste,  die  Friedrich  gab,  waren  feierlich,  umständlich  und  äußerst  prunkvoll, 
die  Sophie  Charlottens  voll  Witz  und  Geist.  Die  Hochzeit,  die  der  Monarch  seiner 
Tochter  erster  Ehe  ausrichtete,  die  am  31.  Mai  1700  den  Erbprinzen  von  Hessen- 
Kassel  heiratete,  umfaßte  Opern,  Ballette,  Tierhetzen,  Feuerwerke  und  Festmähler. 
Der  ganz  Hof  war  für  diese  Gelegenheit  neu  equipiert  worden;  Prinzessin  Luise  Doro- 
thee  trug  ein  Kleid  von  Drap  d'argent  mit  einer  Schleppe  von  7  Ellen  Länge,  das 
einen  Zentner  wog  und  mit  Diamanten  garniert  war,  die  auf  vier  Millionen  Tlr.  ge- 
schätzt wurden.  An  der  Hochzeitstafel  wurden  500  Schüsseln  aufgetragen  und  bin- 
nen iYz  Stunden  angerichtet;  am  Lendemain,  der  damals  stets  besonders  festlich 
begangen  wurde,  kam  die  Tafel,  an  der  die  Herrschaft  speiste,  von  der  Decke  herunter 
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Die  Feste,  die  unter  Sophie  Ctiarlottens  Patronat  bei  Hofe  gefeiert  wurdetli 
sei  es  in  Berlin  oder  in  ihrem  Lustschlosse  Lietzenhurg,  das  sie  seit  i695  erbaute, 
um  es  1699  einzuweihen  und  „Charlottenburfi"  zu  taufen,  trugen  einen  wesentlict 
anderen  Charakter.  „Man  sieht  an  ihrem  Hofe  zwei  Dinge,"  schreibt  Toland,  „dw 
sich  sonst  nicht  vertragen,  die  ernsten  Studien  und  die  Lustbarkeiten."  Sophi( 
Charlotte  ließ  in  Charlottenburg  französische  Schauspiele  aufführen,  italienisch* 
Opern  singen  und  Ballette  tanzen,  Veranstaltungen,  an  denen  sie  mitwirkend  teil 
nahm;  besonderen  Ruf  erhielten  aber  die  „Wirtschaften"  ihres  Hofes,  Kostümfeste 
von  denen  schon  beim  Wiener  Hofe  die  Rede  war.  Die  Berliner  Hofdichter,  Johanr 
von  Besser  und  Herr  von  Kanitz.  verfaßten  die  Verse,  welche  die  Mitspielenden  63l- 
bei , .improvisierten".  Die  Rollen  wurden  durchs  Los  verteilt,  die  Königin-Kurfürstini 
der  Kurprinz  und  die  andern  Prinzen  und  Prinzessinnen  wirkten  mit.  Besser  hat 
die  von  ihm  gereimten  Verse  in  seinen  Schriften  abdrucken  lassen,  und  wer  heut« 
die  Vierzeiler  liest,  die  z.  B.  in  der  ..Scheerenschleiferwirtschaft"  von  1690  aufgesagl 
wurden,  wird  den  Kopf  schüttehi  über  den  gradezu  eindeutigen  Witz,  der  hier  vor 
und  für  Damen,  und  die  höchstgestellten  dazu,  zum  Besten  gegeben  wird.  Sie  lassen 
in  der  Tat  den  Umgangston  der  Zeit  in  einem  ganz  eigentümüchen  Licht  erscheinen, 
Im  Juli  1700  fand  in  Chariottenburg  wieder  eine  „Wirtschaft"  statt,  diesmal  ein 
„Jahrmarktsfest",  dessen  poetischen  Teil  wieder  Herr  von  Besser  beisteuerte.  Da: 
war  für  den  Hof  dichter  jedesmal  ein  einträgliches  Vergnügen;  Eberhard  von  Danckel 
mann  z.  B.  beschenkte  ihn  für  ein  Lobgedicht  mit  700  Tlrn.,  und  Friedrich  I.  gat 
ihm  für  das  Singspiel,  das  Besser  1708  zu  seiner  dritten  Vermählung  verfertigte 
2000  Tir.  Über  die  „Wirtschaft",  die  am  Geburtstag  des  Kurfürsten,  dem  12.  Jul 
1700  in  Chariottenburg  aufgeführt  wurde,  liegt  eine  ausführliche  Beschreibung  vor 
die  Leibniz  in  einem  Briefe  an  die  verwitwete  Kurfürstin  von  Hannover  lieferte 
Er  schreibt:  „Man  stellte  einen  Dorfjahrmarkt  vor.  wo  es  allerhand  Buden  gab,  ir 
denen  man  für  nichts  Schinken,  Wurst.  Ochsenzungen.  Wein,  Limonade,  Tee,  Kaffee 
Chocolade  und  ähnliche  Dinge  kaufen  konnte.  Markgraf  Christian  Ludwig  (Brudei 
des  Kurfürsten),  Herr  von  Obdam  (holländ.  Gesandter),  Herr  du  Hamel  u.  a.  hielter 
in  diesen  Buden  feil.  Herr  von  Osten  machte  einen  Marktschreier,  er  hatte  Harlekin: 
und  Seiltänzer  bei  sich,  unter  denen  sich  Markgraf  Albert  (Bruder  des  Kurfürsten 
befand.  Der  Doktor  hatte  auch  Springer,  wenn  ich  nicht  irre,  Graf  Solms  und  Heri 
von  Wassenaer,  aber  nichts  war  hübscher  als  sein  Taschenspieler,  der  Kurprin: 
{später  Friedrich  Wilhelm  L),  der  wirklich  gelernt  hatte,  allerlei  Hokuspokus  zi 
machen. 

Die  Kurfürstin  war  die  Doktorin,  welche  die  Bude  mit  dem  Wundertrank  hielt 
Herr  Desalleurs  spielte  den  Zahnarzt  großartig.    Bei  der  Eröffnung  erschien  dei 

504 


König  Friedrich  I.  würde  geglaubt  haben,  bedeutend  hinter  dem  Versailler 
Vorbild  zurückzubleiben,  wenn  er  keine  Mätresse  gehabt  hätte;  das  Beispiel,  das 
Ludwig  XIV.  seinen  gekrönten  Zeilgenossen  gegeben  hatte,  zwang  sie  auch  in  dieser 
Beziehung  zur  Nachahmung.  Die  Neigung  des  Königs  bewegte  sich  nun  keineswegs 
in  dieser  Richtung,  er  war  sogar  von  ziemlich  kühlem  Temperament,  aber  da  es  sein 
mußte,  so  geschah  es  denn  auch.  Seine  Wahl  fiel,  da  er  eine  schöne  und  geistig  be- 
deutende Frau  besaß,  auf  eine  recht  ordinäre  Person,  eine  Gastwirtstochter,  Katha- 
rina Rückart,  die  erst  mit  dem  Kammerdiener  Biedekop  verheiratet,  seit  1689  Gräfin 
Kolbe  von  Wartenberg  wurde.  Die  Beziehungen  des  Königs  zu  dieser  erklärten  Mä- 
tresse beschränkten  sich  darauf,  täglich  nachmittags  eine  Stunde  mit  ihr  im  Garten 
oder  in  der  Galerie  des  Schlosses  auf  und  ab  zu  gehen,  aber  das  genügte  auch  durchaus, 
ihr  eine  Vorzugsstellung  bei  Hofe  einzuräumen.  Sie  benutzte  sie  einmal  zu  ihrer 
Bereicherung  und  ferner  zu  Ansprüchen  an  Ehrenbezeugungen,  die  sich  steigerten, 
als  die  Königin  Sophie  Charlotte  gestorben  war,  die  mit  der  ungebildeten  und  un- 
manierlichen Person  immer  glänzend  fertig  geworden  war.  1708  setzte  sie  auch  durch, 
daß  ihr  der  Vorrang  vor  allen  unverheirateten  Prinzessinnen  und  den  nicht  regieren- 
den Fürstinnen  eingeräumt  wurde,  aber  dieser  Erfolg  bedeutete  zugleich  den  Höhe- 
punkt ihres  Glückes.  Die  Hofrevolution,  die  im  Dezember  1710  gegen  das  dreifache 
„W"  ausbrach,  stürzte  sie  mit  ihrem  Gatten,  dem  Grafen  Wartenberg;  sie  mußten 
beide  Berlin  verlassen,  aber  man  ließ  das  Ehepaar  im  Besitze  seiner  Schätze  unbe- 
helligt abziehen. 

Das  letzte  große  und  festliche  Schauspiel,  das  Friedrich  I.  seinem  Hofe  bot, 
war  das  seiner  Bestattung.  Der  Sohn  ließ  dem  Vater  ein  Leichenbegängnis  halten» 
so  prunkvoll  und  pompös,  wie  dieser  es  sich  nicht  großartiger  hätte  wünschen  können, 
und  dann  war  es  mit  Pracht  und  Verschwendung  vorbei.  Eine  Hofhaltung,  wie 
Friedrich  I.  sie  geführt  hatte,  war  eine  Last,  die  für  das  kleine  und  arme  Land  mit 
der  Zeit  zum  Verhängnis  werden  mußte.  Schon  längst  waren  Einnahmen  und  Aus- 
gaben in  ein  Mißverhältnis  geraten,  dem  man  damals  nicht  einmal  durch  Ausgabe 
von  bedrucktem  Papier  abhelfen  konnte,  und  da  man  schließlich  nicht  mehr  wußte, 
wo  die  Mittel  hernehmen,  so  war  ein  Goldmacher  engagiert  worden,  um  die  leeren 
Kassen  zu  füllen.  Dieser  teilte  indessen  mit  vielen  anderen  seiner  Zunft  die  ver- 
hängnisvolle Eigenschaft,  mehr  Gold  zu  brauchen  als  zu  machen,  und  als  die  ver- 
heißenen Schätze  sich  gar  nicht  einstellen  wollten,  hatte  man  seine  getäuschten  Hoff- 
nungen an  dem  armen  Schelm  gerächt  und  den  „Grafen  Ruggiero  Gaelani"  am 
2J.  August  1709  in  Küstrin  aufgehängt,  zum  Spott  in  Rock  und  Weste  aus  Gold- 
papier. Friedrich  Wilhelm  I.  besaß  das  Rezept  des  Goldmachens,  das  sein  Vater 
um  schweres  Geld  von  hergelaufenen  Scharlatans  kaufen  wollte:  er  war  sparsam  bis 
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keine  französischen  Manieren,  denn  er  sei  ein  deutscher  Fürst  und  wolle  als  solcher 
leben  und  sterben.  „Der  ist  ein  Hundsfott,  der  mich  vor  französisch  hält",  hörte 
Seckendorff  ihn  aussprechen  und  er  fügte  hinzu :  „ich  speie  immer  aus,  so  oft  ich  einen 
Franzosen  sehe."  Er  liebte  es,  sich  an  Franzosen,  die  ihm  begegneten,  zu  reiben 
und  fragte  sie  gewöhnlich,  ob  sie  Moli^re  gelesen  hätten,  um,  wenn  sie  mit  „ja"  ant- 
worteten, zu  sagen,  sie  seien  alle  Komödianten.  Besaß  aber  einer  Geistesgegenwart, 
so  verlor  der  König  die  Fassung.  Beausobre  antwortete  ihm  auf  diese  Frage,  indem 
er  ihn  fest  ansah:  „Ja,  Eure  Majestät,  den  Geizigen!"  Da  drehte  sich  Friedrich  Wil- 
helm um  und  sagte  zu  seiner  Umgebung:  „Nu  hab'  ich  mein  Fett  weg!" 

Für  französisch  hätte  man  ihn  schon  aus  dem  Grunde  nicht  halten  können,  weil 
er  ungemein  reinlich  war,  in  jenen  Tagen  eine  ebenso  ungewöhnliche  wie  auffallende 
Eigenschaft,  sodaß  seine  Tochter  Wilhelmine  schreibt:  „Es  hat  wohl  nie  einen  rein- 
licheren Menschen  auf  Erden  gegeben,  er  wusch  sich  gewiß  zwanzig  Mal  des  Tages." 
Allen  feineren  Zerstreuurgen  war  Friedrich  Wilhelm  I.  durchaus  abgeneigt,  in  dieser 
Hinsicht  hatte  die  Erziehung  am  Hofe  seiner  Mutter  keine  Wirkung  auf  ihn  ausgeübt. 
„Der  König  hält  die  Musik  für  ein  Kapitalverbrechen",  schreibt  die  Markgräfin  Wil- 
helmine von  Bayreuth,  „nach  seinem  Sinne  sollte  alle  Welt  nur  eine  Sache  im  Kopfe 
haben,  die  Männer  das  Kriegswesen,  und  die  Weiber  den  Haushalt;  Wissenschaften, 
Kunst  und  jede  andere  Beschäftigung  rechnete  er  unter  die  sieben  Todsünden." 
Was  er  unter  einem  Spaß  verstand,  hatte  er  gezeigt,  als  er  einmal  noch  als  Kronprinz 
mit  dem  Fürsten  Leopold  von  Anhalt  von  Berlin  nach  Potsdam  ritt  und  sich  unter- 
wegs damit  unterhielt,  als  die  Herren  in  Zehlendoff  auf  eine  Heerde  stießen,  deren 
Hirt  fest  eingeschlafen  war,  allen  Kühen  die  Schwänze  abzuschneiden.  Komödien, 
Bälle,  Redouten  wurden  1715  verboten,  seit  1727  war  sogar  den  Bürgern  das  Ab- 
halten von  Schützenfesten  und  Vogelschießen  untersagt,  weil  sie  nur  Müßiggang  und 
unnötiges  Geldausgeben  beförderten.  Bei  Hofe  liefen  alle  Feste,  Karussells,  Auf- 
fahrten, Wirtschaften  weg,  der  König  hatte  so  wenig  Sinn  dafür,  daß  er  1728,  als 
er  zum  Besuch  August  des  Starken  in  Dresden  weilte  und  von  diesem  auf  das  glän- 
zendste unterhalten  wurde,  an  seine  Vertrauten  ganz  unglücklich  schrieb,  er  finde 
an  diesen  Vergnügungen  keinen  Geschmack.  Außerdem  reute  ihn  das  Geld,  das  solche 
Amüsements,  wie  sie  der  sächsische  Kurfürst  liebte,  kosteten.  Veranstaltete  er  ein- 
mal Feste,  so  hielten  sie  sich  wohl  in  dem  bescheidenen  Rahmen  eines  Preiskegeins 
oder  eines  Scheibenschießens  auf  dem  Gelände  des  jetzigen  Parks  von  Sanssouci; 
dann  setzte  er  Preise  aus:  Zwei  silberne  Hemdknöpfe,  16  gute  Groschen,  eine  Flasche 
Bier.  Damit  es  der  Residenz  Berlin  aber  doch  nicht  an  Geselligkeit  mangele,  so  er- 
laubte Friedrich  Wilhelm  dem  Schauspieler  Carl  von  Eckenberg,  nach  seinen  Kraft- 
produktionen auch  „der  starke  Mann"  genannt,  Assembl6en  zu  veranstalten,  an 
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ohne  Rücksicht  gaben,  was  Intrigen  nicht  hinderte.  „Jeder  Zwang  ist  verbannt/' 
schreibt  Pöllnitz,  „jedermann  sitzt,  denn  der  König  verzichtet  auf  die  Beweise  des 
Respekts,  die  man  ihm  schuldig  ist."  Man  spielte  Piquet,  L'Hombre  oder  Trictrac. 
Die  Zeitungen  wurden  vorgelesen  oder  man  ergötzte  sich  daran,  die  gelehrten  Mit- 
glieder des  Kollegiums  zu  schrauben.  Unter  diesen  hat  Jakob  Paul  von  Gundling' 
einen  traurigen  Ruhm  erlangt.  Er  war  von  Haus  aus  ein  Gelehrter,  dessen  wissenschaft- 
liche Leistungen  nicht  ohne  Verdienste  sind  und  Professor  an  der  Ritterakadeniie 
in  Berlin.  1713  wurde  er  Zeitungsreferent  Friedrich  Wilhelms  I.,  der  die  Trunksucht 
des  Mannes  und  seine  maßlose  Eitelkeit  in  schmählichster  Weise  mißbraucht^  um 
sich  über  ihn  lustig  zu  machen.  Er  überhäufte  ihn  mit  Titeln  und  Würden,  die  an 
andern  Höfen  etwas  bedeuteten,  am  preußischen  aber  nur  lächerlich  waren  und  auch 
gar  nicht  anders  gemeint  wurden.  Seine  Höhe  erreichte  dieses  unwürdige  Spiel» 
das  Gundling  nicht  durchschaute,  mit  seiner  Ernennung  zum  Präsidenten  der  Aka- 
demie der  Wissenschaften  im  Jahre  1718,  er  war  als  solcher  der  Nachfolger  eines  Ldb- 
niz !  1724  wurde  er  zum  Freiherrn  gemacht,  „obgleich  er  auch  des  gräflichen  Standes 
ebenso  würdig  sei."  1716  hatte  sich  der  bedauernswerte  Mann  den  rohen  Quälereien 
des  Königs  und  seiner  Kumpane  durch  die  Flucht  entzogen,  er  wurde  aber  zurück- 
gebracht und  hat  dann  bis  zu  seinem  Tode  1731  den  Spaßmacher  abgeben  mOssen* 
Er  hatte  eine  Kleidung  und  eine  Perrücke  zu  tragen,  die  schon  sein  Äußeres  burledc 
erscheinen  ließ  und  gab  das  Objekt  für  tausend  grobe  und  plumpe  Spaße  ab,  die  man 
sich  im  Tabakskollegium  mit  ihm  erlaubte.  Eine  Haupthetz  war  es,  wenn  es  gelang, 
Gundling  und  den  zweiten  Gelehrten,  Faßmann,  so  auf  einander  zu  hetzen,  daß  «e 
von  Worten  zu  Tätlichkeiten  übergingen  und  sich  zur  Unterhaltung  des  Monarchen 
vor  seinen  Augen  prügelten.  Den  toten  Gundling  hat  Friedrich  Wilhelm  I.  statt 
in  einem  Sarg  in  einem  Weinfaß  begraben  lassen.  Der  König  glaubte,  seine  Gering* 
Schätzung  des  Gelehrtenberufs  nicht  deutlicher  an  den  Tag  legen  zu  können,  als 
dadurch,  daß  er  einen  Professor  dazu  verurteilte,  den  Hanswurst  zu  machen.  Es  ist 
bekannt,  daß  er  das  öfter  getan  hat  und  daß  ein  Mann  wie  J.  J.  Moser  seine  Professur 
in  Frankfurt  a.  O.  aus  keinem  anderen  Grunde  verlor,  als  durch  seine  Weigerung, 
mit  dem  lustigen  Rat  Morgenstern,  der  seit  Gundlings  Tode  seine  Rolle  und  seine 
lächerliche  Kleidung  im  Tabakskollegium  geerbt  hatte,  über  die  Narrheit  öffentlich 
vor  dem  ganzen  Universitätspersonal  zu  disputieren. 

Friedrich  Wilhelm  I.  wußte  den  Wert  des  Geldes  durchaus  zu  schätzen.  1717 
gab  er  seinen  Behörden  Anweisung,  den  Zaren,  der  mit  seinem  Gefolge  das  preußische 
Gebiet  von  Wesel  bis  Memel  durchquerte,  frei  zu  halten,  aber  nicht  mehr  als  6000  ^Tlr. 
für  diese  Gastfreundschaft  draufgehen  zu  lassen;  vor  der  Welt  aber,  fügt  er  hinzu, 
sollen  sie  so  tun,  als  habe  der  König  sich  die  Defrayierung  der  Russen  30  bis  40000  TIr. 


Töchter,  es  erforderten,  so  konnte  er  auch  die  Pracht  entfalten,  die  der  Würde  eines 
königlichen  Hofes  entsprach.  Er  konnte  es  dann  um  so  eher,  >veil  er,  eben  infolge 
seiner  Sparsamkeit,  das  Berliner  Schloß  mit  silbernem  Mobiliar  hatte  ausstatten 
lassen,  wie  es  in  diesem  Reichtum  damals  sicher  keine  andere  fürstliche  Residenz 
besaß.  „Das  Berliner  Schloß  ist  königlich  meubliert",  schreibt  Baron  Pöllnitz  1729, 
„an  keinem  Ort  der  Welt  habe  ich  wieder  eine  solche  wunderbare  Menge  von  Silber- 
zeug gesehen  wie  hier:  Tische,  Gueridons,  Krön-  und  Wandleuchter,  Kanapfc,  Sessel, 
Spiegelrahmen  u.  a."  Friedrich  Wilhelm  I.  hat  riesige  Summen  dafür  ausgegeben, 
von  1730  bis  33  zahlte  er  den  Silberschmieden  Augsburgs  615719  Tlr.,  ganz  abge- 
sehen von  den  Summen,  welche  er  den  beiden  Lieberkühns  in  Berlin  anweisen  ließ. 
An  das  Tafelgeschirr  hatte  er  1  %  Millionen  Tlr.  gewendet,  er  besaß  Dutzende  massiv 
silberner  Kronleuchter  zu  24,  40,  selbst  zu  72  Armen;  die  Musikgalerie  im  Rittersaal, 
die  der  Hofgoldschmied  Lieberkühn  1739  anfertigte,  kam  auf  95000  Tlr.,  die  silbernen 
Wandleuchter  waren  so  schwer,  daß  vier  Mann  erfordert  wurden,  um  sie  zu  tragen; 
24  von  ihnen  hatten  das  Stück  8000  Tlr.  gekostet.  Im  Empfangszimmer  der  Königin 
war  alles  Gerät,  bis  auf  die  Feuerböcke  im  Kamin,  darunter  ein  zwölfarmiger  Kron- 
leuchter und  sechs  Wandleuchter,  von  massivem  Golde.  Seine  Tochter  schätzte  die 
Silbereinrichtung  ihres  Vaters  auf  6  Millionen  Tlr.  Solche  Ausgaben  vertrugen  sich 
mit  der  Sparsamkeit  des  Königs  durchaus,  denn  sie  waren  eine  Kapitalsanlage  in 
einer  Zeit,  die  nur  die  Wahl  hatte  zwischen  Ausgeben  oder  Hamstern;  Anlage  in 
Staatspapieren  gab  es  ja  noch  nicht.  In  der  Tat  war  der  Verlust  nur  gering.  Als 
Friedrich  der  Große  im  zweiten  schlesischen  Kriege  einen  Teil  der  Silberschätze 
seines  Vaters  ™  Betrage  von  1  %  Millionen  Tlrn.  ausmünzen  ließ,  da  münzte  er  aus 
der  Mark  Silber  11  Tlr.  7^4  Groschen,  während  Friedrich  Wilhelm  I.  sie  je  nach  der 
Größe  des  Gegenstandes  mit  12%  bis  13  Tlr.  bezahlt  hatte,  nur  der  Faqonwert  ging 
verloren. 

Bei  der  Denkungsart  des  Königs,  der  eine  sehr  üble  Meinung  von  allen  Frauen 
hatte  und  seinen  Umgang  am  liebsten  unter  den  Soldaten  suchte,  ging  es  nicht  grade 
sehr  unterhaltend  in  seiner  Familie  zu.  Markgräfin  Wilhelmine  von  Bayreuth,  bei 
deren  Schilderungen  man  allerdings  immer  das  Zuviel  abziehen  darf,  das  ihr  der 
Haß  gegen  den  Vater  in  die  Feder  diktierte,  beschreibt  den  Tag,  wie  er  1726  während 
des  Aufenthaltes  in  Potsdam  eingeteilt  war.  „Wir  führten  das  traurigste  Leben 
von  der  Welt.  Früh,  sowie  es  sieben  schlug,  weckte  uns  die  Übung  von  dem  Regiment 
des  Königs  auf,  sie  fand  vor  unseren  Fenstern  statt,  die  zu  ebenem  Boden  waren. 
Den  ganzen  Morgen  hörte  das  Schießen  nicht  auf.  Um  zehn  Uhr  gingen  wir  zu 
meiner  Mutter  und  begaben  uns  mit  ihr  in  die  Zimmer  neben  denen  des  Königs,  wo 
wir  den  ganzen  Morgen  verseufzen  mußten.  Endlich  kam  die  Tafelstunde.  Das  Essen 
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aus  Berlin  an  seinen  Hof:  „Die  Königin  soll  gar  kein  Gehör  in  nichts  haben,  sondern 
manchmal  mit  was  unfreundlichen  Expressionen  zu  ihrem  Nähewerk  verwiesen  werden, 
übrigens  aber  bezeiget  er  ihr  viel  Liebe."  Es  konnte  nicht  an  Mißhelligkeiten  fehlen, 
da  die  Neigungen  des  Ehepaares  nach  ganz  verschiedenen  Richtungen  gingen;  die 
Königin  war  eine  ebenso  große  Freundin  französischer  Sitte,  wie  ihr  Mann  dem 
französischen  Wesen  feind  war;  alle  ihre  Briefe  an  ihn  sind  in  französischer  Sprache 
geschrieben.  Die  Mißverständnisse  wurden  häufiger,  als  Sophie  Doröthee,  die  eine 
intrigante  Ader  besaß,  sich  in  allerlei  geheime  diplomatische  Verhandlungen  mit 
ihrem  Bruder  König  Georg  II.  einließ,  um  eine  Doppelheirat  zwischen  dem  preu- 
ßischen Kronprinzen  und  der  Prinzessin  Amalie  auf  der  einen  und  dem  Prinzen  von 
Wales  und  Prinzessin  Wilhelmine  auf  der  andern  Seite  zustande  zu  bringen.  Fried- 
rich Wilhelm  I.  schwankte  in  seinen  Entschlüssen,  schließlich  aber  trug  dieAbneigung 
gegen  den  Schwager  den  Sieg  davon,  er  hatte  ihn  sogar  zum  Duell  gefordert,  er  lehnte 
die  abermalige  Verbindung  mit  dem  Weifenhause  ab.  In  den  langen  Jahren,  in  denen 
diese  Angelegenheit  hinter  den  Kulissen  spielte,  war  das  Verhältnis  zwischen  den 
Gatten  äußerst  gespannt.  Die  Briefe  der  Königin  beweisen,  wie  wenig  glücklich  sie 
mit  ihrem  Manne  lebte,  durfte  sich  doch  der  General  von  Grumbkow,  der  Günstling' 
des  Königs,  sogar  erlauben,  die  eheliche  Treue  der  Königin  in  Verdacht  zu  ziehen. 
Den  Höhepunkt  des  gegenseitigen  Mißverhältnisses  bildete  das  Jahr  1730,  das  für 
alle  Beteiligten  entsetzlich  gewesen  sein  muß.  Die  Schilderung,  welche  die  Mark- 
gräfin Wilhelmine  von  Bayreuth  von  dem  Benehmen  ihres  Vaters  in  dieser  Ztit 
gibt,  ist  bekannt  genug,  aber  alles,  was  darin  der  Übertreibung  nahe  zu  kommen 
scheint,  wird  durch  das  Zeugnis  des  englischen  Gesandten  am  Berliner  Hofe,  Guy 
Dickens,  bestätigt.  „In  voriger  Woche'',  schreibt  er  am  19.  Januar  1730,  „gefiel 
es  S.  Maj.  dem  Könige,  seinen  Sohn,  den  Kronprinzen,  in  so  grausamer  Weise  zu 
schlagen,  daß  dieser  den  Entschluß  faßte,  zu  fliehen."  Am  18.  luli  schreibt  er:  „Der 
König  hatte  wiederum  einen  seiner  gewöhnlichen  Anfälle  übler  Laune  gegen  den 
Kronprinzen  und  schlug  ihn  aut  höchst  unbarmherzige  Weise  ohne  allen  Grund  und 
Veranlassung."  Nach  dem  mißglückten  Fluchtversuch  des  Kronprinzen  kannte 
die  Wut  des  Königs  vollends  keine  Grenzen  mehr.  Als  sich  die  Geschwister  Friedrichs 
vor  dem  Vater  auf  die  Knie  warfen,  ohrfeigte  er  den  Prinzen  Wilhelm  und  fiel  über 
die  Kleineren  mit  dem  Stocke  her.  Sie  flohen  und  versteckten  sich  unter  dem  Tisch, 
der  König  mit  aufgehobenem  Stocke  immer  hinter  ihnen  her,  bis  sich  die  Hofmeisterin 
Gräfin  Kamecke  dazwischen  warf  und  ihm  den  Weg  vertrat.  „Macht,  daß  Ihr  fort- 
kommt, alte  Vettel!"  herrschte  sie  der  Monarch  an,  aber  sie  fuhr  ihn  an:  „Der  Teufel 
soll  Sie  holen,  wenn  Sie  meine  Kinder  nicht  in  Ruhe  lassen !"  und  trieb  ihn  aus  dem 
Zimmer.   In  gradezu  maßloser  Weise  vergaß  sich  der  König  seiner  Tochter  Wilhelmine 
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klagen,  so  wird  man  überzeugt,  daß  Sophie  Dorothee  doch  wohl  eine  liebenswerte 
Persönlichkeit  gewesen  sein  muß. 

Ober  das  Verhältnis  Friedrich  Wilhelms  I.  zu  seinem  ältesten  Sohne,  dem  Großen 
Friedrich,  ist  so  viel  geschrieben  worden,  daß  es  wohl  als  bekannt  vorausgesetzt 
werden  darf.  In  Vater  und  Sohn  trafen  und  schieden  sich  zwei  Welten.  Der  Fond 
von  Tüchtigkeit,  der  beiden  inne  wohnte,  und  sie  hätte  zusammenführen  müssen, 
war  äußerlich  mit  einem  so  verschieden  gefärbten  Anstrich  versehen,  daß  sich  ihr 
Wesen  abstieß,  statt  sich  anzuziehen.  Der  Sohn,  der  den  feineren  Geschmack  der 
Mutter  teilte,  und  sich  dieser  zuneigte,  machte  den  Vater  eifersüchtig  und  gereizt, 
und  der  Vater  war  zu  roh  und  zu  eigenwillig,  um  das  Gefühl  der  Abneigung  gegen 
den  so  anders  gearteten  Sohn  zu  verbergen.  Er  hat  schließlich  aus  seinem  Haß  gar 
kein  Hehl  mehr  gemacht,  die  oben  zitierten  Briefe  des  englischen  Gesandten  beweisen 
es.  Wie  ernst  und  gewissenhaft  Friedrich  Wilhelm  I.  es  mit  der  Erziehung  seines 
Thronerben  meinte,  bezeugt  das  Reglement,  das  er  aufsetzte,  als  die  Ausbildung 
des  Achtjährigen  aus  den  Händen  der  Damen  in  die  der  Männer  überging.  Es  lautet, 
eigenhändig  vom  Vater  aufgesetzt:  „Am  Sonntage  soll  er  des  Morgens  um  7  Uhr 
aufstehen;  sobald  er  die  Pantoffeln  an  hat,  soll  er  vor  dem  Bette  auf  die  Knie  nieder- 
fallen und  zu  Gott  kurz  beten  und  zwar  laut,  daß  alle,  die  im  Zimmer  sind,  es  hören 
können." 

„Sobald  dies  geschehen  ist,  soll  er  sich  geschwinde  und  hurtig  anziehen  und 
sich  propre  waschen,  schwänzen  und  pudern  und  muß  das  Anziehen  und  kurze  Gebet 
in  einer  Viertelstunde  fix  und  fertig  sein,  alsdann  es  ein  Viertel  auf  8  Uhr  ist.  Dann 
soll  er  frühstücken  in  sieben  Minuten  Zeit.  Wenn  das  geschehen  ist,  dann  sollen 
alle  seine  Domestiken  und  Duhan  hereinkommen,  das  große  Gebet  zu  halten,  auf  die 
Knie,  darauf  Duhan  ein  Kapitel  aus  der  Bibel  lesen  soll  und  ein  oder  anderes  gutes 
Lied  singen,  da  es  '/i  auf  8  sein  wird.  Alsdann  alle  Domestiken  wieder  herausgehen 
sollen :  Duhan  soll  alsdann  mit  meinem  Sohne  das  Evangelium  vom  Sonntage  lesen, 
kurz  explizieren  und  dabei  allegieren,  was  zum  wahren  Christentum  nötig  ist,  auch 
etwas  von  Catechismo  Nolteni  repetieren  und  soll  dieses  geschehen  bis  9  Uhr;  alsdann 
mit  meinem  Sohne  zu  mir  herunterkommen  soll  und  mit  mir  in  die  Kirche  gehen  una 
essen ;  der  Rest  vom  Tage  ist  vor  Jhn.  Des  Abends  soll  er  um  V2  ^0  Uhr  von  mir  guten 
Abend  sagen,  dann  gleich  nach  der  Kammer  gehen,  sich  sehr  geschwind  ausziehen, 
die  Hände  waschen,  und  sobald  solches  geschehen  ist,  soll  Duhan  ein  Gebet  auf  den 
Knieen  halten,  ein  Lied  singen,  dabei  alle  Seine  Domestiken  wieder  mit  zugegen 
sein  sollen,  alsdann  mein  Sohn  gleich  zu  Bette  gehen  soll,  daß  er  ^/^  11  Uhr  gleich 
zu  Bette  ist." 

„Des  Montags  um  6  Uhr  wird  er  gewecket  und  sobald  solches  geschehen  ist, 
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sehen,  daß  Er  einen  guten  Stylum  bekomme.  Um  5  Uhr  soll  Er  die  Hände  waschen 
und  zum  Könige  gehen,  ausreiten,  sich  in  der  Luft  und  nicht  in  der  Kammer  diver- 
tieren  und  tun,  was  Er  will,  wenn  es  nur  nicht  gegen  Gott  ist.'* 

,, Dienstag  ganz  wie  Montag,  nur  daß  vormittags  Pentzendorf  (der  Kadetten- 
fechtmeister) statt  Noltenius  von  9~*/2tl  Uhr  kommt;  und  nachmittags  Arithmetik 
statt  Briefschreiben.'' 

„Mittwoch,  wie  Montag,  ausgenommen  von  7 — Vi^O  Uhr  soll  mit  Ihm  Duhan 
nichts  als  die  Historie  tractieren  und  Ihm  was  auswendig  lernen  lassen,  damit  die 
Memorie  verstärkt  werde.  ^/olO  Uhr  soll  Er  sich  geschwinde  anziehen  und  zum  Könige 
kommen.   Das  Übrige  vom  Tage  gehört  vor  Fritzchen." 

„Donnerstag  Vormittag  wie  am  Mittwoch,  Nachmittag  wie  am  Montag  Nach- 
mittag statt  des  deutschen  Briefschreibens  aber  soll  Er  lernen  einen  guten  franzö- 
sischen zu  schreiben  und  die  Rechenkunst." 

„Freitag  Vormittag  wie  Mittwoch  im  deutschen  Schreiben  und  Arithmetica." 

„Am  Sonnabend  soll  des  Morgens  bis  ]^\\  Uhr  in  der  Historie,  im  Schreiben 
und  Rechnen  alles  repetiert  werden,  was  Er  die  ganze  Woche  gelernt  hat,  auch  in  der 
Moral  desgleichen,  um  zu  sehen,  ob  Er  profitiert  hatt  und  soll  der  General  Graf  von 
Finkenstein  und  der  Obrist  von  Kalkstein  mit  dabei  sein:  hat  Er  profitieret,  so  ist 
der  Nachmittag  vor  Fritzen,  hat  er  aber  nicht  profitieret,  so  soll  Er  von  2 — 6  Uhr 
alles  repetieren,  was  Er  in  den  vorigen  Tagen  vergessen  hat." 

„Im  Aus-  und  Anziehen  müssen  sie  Ihn  gewöhnen,  daß  Er  hurtig  aus  und  in 
die  Kleider  kommt,  so  viel  als  menschemöglich  ist.  Sie  sollen  auch  dahin  sehen,  daß 
Er  selbst  sich  aus-  und  anziehen  lerne  und  daß  Er  propre  und  reinlich  werde  und 
nicht  so  schmutzig  sei."  —  Diese  Instruktion  war  vom  König  selbst  unterzeichnet. 
Diese  Verhaltungsmaßregeln  lassen  nur  eines  vermissen,  die  Freiheit,  die  dem  Knaben 
völlig  entzogen  war  und  wenn  es  möglich  gewesen  wäre,  noch  mehr  beschränkt  wurde, 
als  der  Zögling  zum  Jüngling  heranwuchs.  In  der  Sorge  des  Vaters,  den  Sohn  auf 
den  rechten  Weg  zu  leiten,  die  berechtigt  sein  mochte,  unterwarf  man  ihn  einem 
Zwang,  der  unwürdig  und  unerträglich  zugleich  war.  Man  muß  nur  bei  Freyling- 
hausen nachlesen,  wie  er  den  15  Jahr  alten  Kronprinzen  in  Wusterhausen  beim 
Essen  über  Gnade  und  Verdienst  Christi  examinieren  muß,  ein  Tischgespräch,  in 
das  sich  die  anwesenden  Generale,  Grumbkow  und  Seckendorff,  mit  Bibelsprüchen 
einmischen,  um  zu  verstehen,  daß  der  Prinz  sich  in  dieser  Umgebung  unglücklich 
und  unbefriedigt  fühlen  mußte.  Im  Mai  1725  hatte  der  Dreizehnjährige  nach  Pots- 
dam übersiedeln  und  seinen  Dienst  als  Hauptmann  übernehmen  müssen.  Die  dem 
jugendlichen  Körper  vorzeitig  zugemutete  Anstrengung  griff  ihn  so  an,  daß  Graf 
Seckendorff  im  Juni  1725  an  den  Prinzen  Eugen  schreibt,  der  Prinz  sähe  so  ältlich 
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Braunschweig  zwang,  einer  Prinzessin,  die  hübsch  war,  geistig  aber  tief  unter  dem 
Durchschnitt  stand,  war  der  letzte  Akt  der  Niedertracht,  mit  der  dieser  Vater  diesen 
Sohn  verfolgte;  er  raubte  ihm  damit  das  Glück,  das  eine  Liebesheirat  dem  Sohn 
hätte  bringen  können.  Auf  die  Katastrophe  dieser  Ehe,  die  am  12.  Juni  17)3  «n  Salz- 
dahlum  geschlossen  wurde,  folgten  für  Friedrich  die  sieben  Jahre  in  Rheinsberg, 
die  vielleicht  die  glücklichsten  seines  Lebens  gewesen  sind.  Der  Vater  störte  ihn 
nicht  mehr  und  hinderte  ihn  höchstens  durch  seinen  Geiz.  Friedrich  erklärte  dem 
englischen  Gesandten  einmal,  daß  sein  Vater  ihm  nur  50000  Tlr.  im  Jahre  gebe, 
wovon  30000  für  sein  Regiment  draufgingen,  so  daß  er  fortwährend  Schulden  machen 
müsse.  Er  borgte  von  Georg  IL  von  England,  dem  Todfeind  seines  Vaters,  und  sah 
sich  außerdem  noch  genötigt,  ebenso  wie  seine  Schwester  Wilhelmine,  vom  Wiener 
Hofe  Pensionen  anzunehmen.  Im  übrigen  aber  konnte  er  sein  Leben  einrichten,  wie 
er  wollte. 

Friedrich  muß  in  dieser  Blütezeit  seines  Lebens  ein  schöner  Mann  gewesen  sein, 
und  wer  das  den  Portraits,  die  Knobeisdorf  und  Pesne  damals  von  ihm  gemalt  haben, 
nicht  glauben  wollte,  der  höre  den  Baron  Bielfeld,  der  den  Kronprinzen  1738  in 
Braunschweig  kennen  lernte  und  seinem  Schwager  über  ihn  schreibt:  „Seine  Bildung 
ist  einnehmend,  seine  Miene  geistreich,  seine  Haltung  edel  und  es  hängt  nur  von  ihm 
ab,  für  einen  schönen  Mann  zu  gelten.  Ein  pariser  petit-maitre  würde  vielleicht 
etwas  gegen  seine  Frisur  einzuwenden  haben,  doch  hat  sein  Haar  ein  schönes,  zu 
seinem  Kolorit  passendes  Braun  und  fällt  in  natürlichen  Locken.  Sein  großes  blaues 
Auge  ist  ernst,  angenehm  und  freundlich."  In  Rheinsberg  hatte  Friedrich  außer 
seiner  Frau  und  dem  Personal  des  Hofstaates  Leute  von  Geist  und  Talent  um  sich, 
wie  Chazot,  Jordan,  Knobeisdorf,  Kaiserlingk ;  Künstler  wie  den  Maler  Pesne  und  die 
Musiker  Graun  und  Benda  und  verbrachte  in  eifriger  geistiger  Tätigkeit,  —  er  schrieb 
den  Anti-Macchiavell  und  korrespondierte  mit  Voltaire,  —  genußvolle  Tage,  die  nur 
durch  die  gezwungene  Beschäftigung  mit  seinem  Regiment  unterbrochen  wurden. 
Bielfeld,  der  22  Jahr  alt  war,  als  er  den  Kronprinzen  zum  ersten  Mal  in  Rheinsberg 
besuchte,  entwirft  von  dem  Leben  an  diesem  kleinen  Hofe  ein  anmutiges  Bild.  Er 
schreibt  am  30.  Oktober  1739:  „Jeder  denkt,  liest,  zeichnet,  schreibt,  spielt  ein 
Instrument,  ergötzt  oder  beschäftigt  sich  in  seinem  Zimmer  bis  zur  Tafel.  Alsdann 
kleidet  man  sich  sauber,  doch  ohne  Pracht  und  Verschwendung  und  begibt  sich  in 
den  Speisesaal.  Nach  der  Mittagstafel  gehen  die  Herren  in  das  Zimmer  der  Dame, 
an  der  die  Reihe  ist,  die  Honneurs  des  Kaffee  zu  machen.  Der  ganze  Hof  versammelt 
sich  um  den  Kaffeetisch,  man  spricht,  man  scherzt,  man  macht  ein  Spiel  man  geht 
umher  und  diese  Stunde  ist  eine  der  angenehmsten  des  Tages.  Der  Prinz  und  die 
Prinzessin  trinken  Kaffee  in  ihrem  Zimmer.  Die  Abende  sind  der  Musik  gewidmet. 
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ich  meinem  Schicksale  nicht  entgehen.  WirkHch  hatten  wir  uns  kaum  zum  Abend- 
essen niedergesetzt,  als  der  Kronprinz  viele  Gesundheiten  ausbrachte,  auf  welche 
man  Bescheid  tun  mußte.  Die  Heiterkeit  steigerte  sich  von  einem  Augenblick  zum 
andern,  und  die  Damen  selbst  nahmen  teil  daran.  Aller  Zwang  hörte  auf;  einige 
Herren  gingen  in  das  Vorzimmer,  um  frische  Luft  zu  schöpfen.  Ich  war  unter  der 
Zahl.  Beim  Hinausgehen  war  ich  noch  ziemlich  wohl,  aber  die  Luft  hatte  mich  um- 
nebelt. Hin  großes  Glas  Wasser  stand  vor  mir  auf  dem  Tische;  die  Prinzessin  hatte 
es  in  meiner  Abwesenheit  mit  Sillery-Champagner,  von  dem  man  den  Schaum  ab- 
blies, vertauschen  lassen.  Da  ich  nun  nicht  mehr  wußte,  was  ich  trank,  so  vermischte 
ich  Wein  mit  Wein,  und  um  mir  vollends  den  Rest  zu  geben,  befahl  mir  der  Prinz, 
mich  ihm  zur  Seite  zu  setzen.  Er  sprach  von  seinen  gnädigen  Absichten  auf  mich 
und  ließ  mich  ein  Glas  Lünel  nach  dem  andern  leeren.  Jeder  war  ungefähr  in  meinem 
Zustande,  man  überschüttete  die  Damen  mit  Lob  und  Zärtlichkeit;  endlich  zerbrach 
die  Kronprinzessin,  zufällig  oder  absichtlich,  ein  Glas.  Dies  war  gleichsam  die  Losung 
zur  ausgelassensten  Freude  und  schien  uns  der  Nachahmung  würdig.  In  einem 
Augenblick  flogen  die  Gläser  in  alle  Winkel  des  Saales,  und  Kristall,  Porzellan,  Schalen, 
Spiegel,  Leuchter  und  Tafelgerät  wurde  in  tausend  Stücke  zerschlagen.  Mitten 
unter  diesem  Greuel  der  Verwüstung  war  der  Prinz  der  einzige,  der  auf  die  Trüm- 
mer mit  heiterm.  ruhigem  Auge  herabsah;  als  sich  aber  der  sichtbare  Trubel  zu  einem 
vollständigen  Tumult  umgestaltete,  zog  er  sich  in  sein  Zimmer  zurück.  Die  Prin- 
zessin verschwand  in  demselben  Augenblick.  Ich  war  so  unglücklich,  nicht  einen 
Bedienten  zu  finden,  der  sich  meiner  Hilflosigkeit  erbarmt  hätte.  Ich  kam  also  tap- 
pend der  großen  Treppe  zu  nah  und  stürzte  von  oben  hinab,  worauf  ich  an  der  letzten 
Stufe  besinnungslos  liegen  blieb.  Wahrscheinlich  wäre  ich  umgekommen,  wenn 
nicht  eine  alte  Magd  mein  Schutzengel  geworden  wäre.  Zufällig  kam  sie  an  den  Ort, 
und  da  sie  mich  im  Finstern  für  den  großen  Schloßpudel  hielt,  so  belegte  sie  mich 
mit  einem  nicht  sehr  schmeichelhaften  Namen  und  gab  mir  einen  tüchtigen  Fuß- 
tritt. Da  sie  aber  endlich  merkte,  daß  ich  ein  Mensch  und  sogar  ein  junger  Hof- 
kavalier war,  so  öffnete  sich  ihr  Herz  milderen  Gefühlen:  sie  lief  nach  Hilfe;  meine 
Leute  eilten  herbei,  man  brachte  mich  zu  Bett,  holte  den  Wundarzt,  öffnete  mir 
eine  Ader,  verband  meine  Wunden  und  brachte  mich  endlich  zu  mir  selbst.  Den 
Morgen  darauf  sprach  man  vom  Trepanieren,  allein  diese  Furcht  war  unbegründet 
gewesen;  ich  mußte  bloß  14  Tage  das  Bett  hüten,  in  welcher  Zeit  der  Prinz  die  Gnade 
hatte,  mich  täglich  zu  besuchen  und  so  viel  er  konnte,  zu  meiner  Wiederherstellung 
beizutragen.  Den  A\orgen  nach  meinem  Mißgeschick  war  das  ganze  Schloß  zum 
Sterben  krank.  Weder  der  Prinz,  noch  einer  seiner  Kavaliere  konnte  sichtbar  wwden, 
und  die  Prinzessin  befand  sich  ohne  Herren  an  der  .Mittagstafel.   Ich  habe  viel  an 
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überall  prächtige  Gärten,  Bälle,  Illuminationen,  Feuerwerke  und  eine  königliche 
Tafel.  Der  König  ist  immer  heiter  und  der  Schöpfer  unserer  Freuden.  In  Rheins- 
berg gaben  wir  das  Trauerspiel  „Britannicus",  ich  machte  den  Nero,  die  andern 
Rollen  waren  nur  mit  Prinzen  besetzt,  Prinzessin  Amalie  spielte  die  Agrippina  vor- 
trefflich/' Friedrich  II.  sah  jetzt  auch  seinen  Wunsch  erfüllt,  Voltaire  an  seinem 
Hofe  zu  haben.  Der  von  ihm  so  hoch  geschätzte  Dichter  lebte  mit  fürstlichem  Gehalt 
als  Kammerherr  in  der  Nähe  der  Königs  in  Berlin  und  Potsdam,  um  ihm  literarischen 
Rat  zu  erteilen  oder  wie  er  sich  ausdrückte,  „die  schmutzige  Wäsche  des  Königs  zu 
waschen'',  worunter  er  die  sprachlichen  Korrekturen  von  Friedrichs  Versen  ver- 
stand. Voltaire  spielte  in  seinen  eigenen  Stücken,  wie  Catilina  und  Zaire  mit,  wenn 
sie  bei  Hofe  aufgeführt  wurden;  er  schmeichelte  dem  Monarchen  und  drechselte 
den  Prinzessinnen  die  reizendsten  versifizierten  Komplimente,  aber  er  wußte  sich 
schnell  allgemein  unbeliebt  zu  machen.  „Während  der  Wintermonate,  die  Voltaire 
im  Berliner  Schlosse  zubrachte",  schreibt  Formey,  „machte  man  ihm  den  Hof,  wie 
einem  erklärten  Günstling.  Prinzen,  Marschälle,  Minister,  Gesandte  und  Herren  vom 
höchsten  Rang  suchten  Audienz  bei  ihm  zu  erhalten  und  wurden  mit  verächtlichem 
Hochmut  abgefertigt."  Friedrich  gab  dem  Dichter  ein  Jahrgehalt  von  20000  frcs. 
und  freie  Station,  der  schmutzigen  Gewinnsucht  Voltaires  aber  genügten  diese  Ein- 
nahmen nicht.  Er  verschaffte  sich  z.  B.  Nebeneinkünfte,  indem  er  die  Wachskerzen, 
die  ihm  geliefert  wurden,  verkaufen  ließ  und  sich  die  Lichte,  die  er  brauchte,  aus  den 
Vorzimmern  zusammenstahl.  Wie  er  in  Frankreich  in  Lieferungen  für  die  in  Italien 
kämpfende  Armee  spekuliert  hatte,  wobei  ihm  ein  Gewinn  von  800000  francs  zuge- 
flossen war,  so  begann  er  auch  in  Berlin  Geldgeschäfte,  die  zwar  einträglich,  aber 
keineswegs  anständi.ir  waren.  In  einem  der  Prozesse,  in  die  er  sich  durch  seine  Mani- 
pulationen verwickelte,  hat  ihm  ja  Lessing  als  Dolmetscher  zur  Seite  stehen  müssen. 
Friedrich  lernte  den  Charakter  des  Mannes,  den  er  als  Schriftsteller  so  ungemein  be- 
wunderte, gründlich  verachten,  denn  außer  diesen  Zügen  von  Geiz  und  Habgier 
offenbarte  Voltaire  auch  durch  allerlei  üble  Streiche,  die  er  andern  vom  König  pro- 
tegierten Franzosen,  wie  Maupertuis,  spielte,  so  unangenehme  Eigenschaften,  daß 
ein  persönliches  Zusammenleben  der  beiden  geistreichen  Freunde  unmöglich  wurde, 
und  Voltaire  1753  den  Hof  für  immer  verließ.  Während  der  Anwesenheit  des  fran- 
zösischen Dichters  war  eins  der  glänzendsten  Feste  in  Berlin  gefeiert  worden,  von 
dem  wir  aus  diesen  Jahren  Kunde  haben.  Bielfeld  beschreibt  es  am  5.  September 
1750  seinem  Schwager,  Herrn  von  Stüven. 

„Sie  wünschen  durch  mich  von  dem  berühmten  in  Berlin  gehaltenen  Karussel 
zu  hören,  ich  habe  aber  zu  meinem  Bedauern  nichts  davon  gesehen.  Man  kann  nicht 
überall  sein  und  im  Altenburgischen  hielten  mich  Geschäfte  von  zu  großer  Wichtig- 
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Marschälle,  die  Herren  von  Schwerin,  Kalkstein,  Keith,  und  der  Staatsminister  von 
Arnim  waren  die  Turnierrichter  und  erkannten  die  Preise  zu,  die  die  Prinzessin 
Amalie  verteilte.  Sie  soll  an  diesem  Tage  blendend  schön  gewesen  sein.  „Ihr  Kleid 
von  Silberstoff,  mit  Diamanten  besetzt'',  schreibt  mein  Berichterstatter,  „erhöhte 
ihre  Reize  so,  daß  man  in  Versuchung  kam,  sie  für  ein  überirdisches  Wesen  zu 
halten.  Acht  in  Silbermoor  gekleidete  Hofdamen  standen  ihr  zur  Seite.  Voltaire 
war  so  von  diesem  Feste  entzückt,  daß  er  gleich  auf  der  Stelle  sehr  hübsche  Verse 
verfertigte  und  sie  der  Prinzessin  überreichte". 

„Der  König  selbst*',  fährt  mein  Korrespondent  fort,  „fand  dies  Schauspiel  so 
einzig  schön,  daß  er  befahl,  es  Tage  darauf  zu  wiederholen,  um  zu  sehen,  welchen 
Eindruck  es  beim  Lichte  der  Sonne  machen  würde.  Die  Prinzen  und  Ritter  ver- 
standen sich  mit  Vergnügen  dazu,  und  das  Publikum  wußte  nicht,  ob  es  dem  Tage 
oder  der  Nacht  den  Preis  zuerkennen  sollte." 

Der  Berliner  Hof  besaß  in  diesen  Jahren  zwar  zwei  Königinnen,  eine  verwitwete 
und  eine  regierende,  aber  trotzdem  fehlte  ihm  die  erste  Dame,  denn  das  Verhältnis 
des  Königs  zu  seiner  Gemahlin  hatte  Formen  angenommen,  die  sie,  wenn  man  so 
sagen  darf,  völlig  kalt  stellten.  Elisabeth  Christine  war  hübsch,  aber  wie  ihre  Schwie- 
ge rmutter  sich  ausdrückte,  „dumm  wie  ein  Bund  Stroh."  In  den  Rheinsberger 
Jahren  scheint  das  Friedrich  nicht  weiter  gestört  zu  haben;  als  er  König  geworden 
war,  hob  er  indessen  den  Haushalt,  den  sie  bis  dahin  geführt  hatten,  auf,  und  jeder 
von  ihnen  ging  fortan  seinen  eigenen  Weg.  Er  schenkte  der  Königin  Schönhausen, 
wo  sie  im  Sommer  residierte,  und  wo  er  sie  1744  einmal  besuchte.  Er  ist  kein  zweites 
Mal  wiedergekommen,  und  sie  soll  Sanssouci  nie  gesehen  haben.  Es  war  eine  Tren- 
nung ohne  Zerwürfnis  und  ohne  Szenen,  er  mochte  sie  eben  nicht.  Die  Königin 
muß  nach  allen  Urteilen,  die  aus  ihrer  Umgebung  über  sie  laut  werden,  persönlich 
nur  eine  sehr  geringe  Anziehungskraft  ausgeübt  haben ;  Gräfin  Voß  und  Graf  Lehn- 
dorff,  die  Jahre  und  Jahrzehnte  neben  ihr  leben  mußten,  sind  sich  ganz  einig  dar- 
über, daß  sie  nicht  nur  launisch,  sondern  in  ungewöhnlichem  Grade  auch  taktlos 
und  töricht  war.  „Die  Königin  war  sehr  schön  gewesen",  schreibt  Prinzessin  Louise 
Radziwill  in  den  Denkwürdigkeiten  ihrer  Jugend,  „und  war  eine  schöne  Greisin. 
Sie  war  fromm  und  wohltätig,  besaß  jedoch  keinen  glänzenden  Geist  und  vermochte 
sich  nur  sehr  schwer  auszudrücken,  so  daß  der  Umgang  mit  ihr  nicht  viele  Annehm- 
lichkeiten bot."  Es  wirkt  gradezu  komisch,  in  den  Korrespondenzen  der  Schwäger 
und  Schwägerinnen  der  Königin  immer  wieder  zu  lesen,  wenn  von  dem  Zusammen- 
sein mit  ihr  die  Rede  ist:  Es  war  „entsetzlich", „tödlich",  „unerträglich  langweilig!" 
Es  ist  eine  ganz  ungewöhnliche  Ausnahme,  weswegen  sie  sie  wohl  auch  ihrem  Tage- 
buch anvertrauet,  daß  Prinzessin  Heinrich  am  3.  Januar  1759  einträgt:  „Die  Königin 
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würdige  Prinzessin  Wilhelmine  von  Hessen-Kassel  geheiratet,  Prinz  Ferdinand 
war  seit  1755  mit  der  Markgräfin  Anna  von  Schwedt  vermählt.  Graf  Lehndorff, 
der  einmal  von  dem  „göttlichen  Trio  der  drei  Brüder  des  Königs'"  spricht,  Bietfeld 
u.  a.  haben  von  ihrem  Leben  und  Treiben  erzählt.  „Potsdam  besaß  damals  (1752) 
die  brillanteste  Gesellschaft",  schreibt  Graf  Kalckreuth  in  seinen  Erinnerungen. 
Prinz  Heinrich,  Major  von  Blumenthal  und  andere  Herren  holen  den  damals  sech- 
zehnjährigen Leutnant  bei  den  Gardes  du  Corps  nachts  12  Uhr  aus  dem  Bett,  um 
ihn  kennen  zu  lernen.  ,,Der  Prinz  fand  mich  allerliebst  und  von  dem  Augenblick 
an  war  ich  in  allergrößter  Gunst.  In  seinem  Hause  sah  ich  die  brillanteste  Gesell- 
schaft, die  man  der  vorzog,  mit  der  sich  der  König  umgab,  und  ich  gehörte  zu  all 
den  brillanten  Festen,  welche  die  Prinzen-Brüder  des  Königs  gaben."  So  schildert 
er  ein  „ Affenfest*',  bei  dem  die  ganze  Gesellschaft  in  grauem  Sammet  als  Affen  ge- 
kleidet erscheint;  Graf  Lehndorff  beschreibt  ein  Souper,  das  1754  bei  dem  Prinzen 
August  Wilhelm  stattfand,  zu  dem  alle  Herren  als  Damen,  alle  Damen  als  Herren 
angezogen  kamen,  eine  Maskerade  in  der  Graf  Schaffgotsch,  Bischof  von  Breslau, 
besonders  ,, spaßhaft''  wirkte,  und  Bielfeld  gibt  in  einem  langen  Brief  an  seine  Schwe- 
ster einen  Begriff  von  der  Art  dieser  Feste,  die  immer  programmatisch  verliefen.  Er 
schreibt  am  11.  Dezember  1753  2ius  Berlin: 

„Wir  haben  hier  seit  kurzem  viele  Feste  gefeiert,  bei  denen  ich  auch  tätig  war 
und  deren  Beschreibung  ein  ganzes  Buch  erfordern  würde.  Besonders  verdient 
eine  Vorstellung  der  Insel  des  Vergnügens  Erwähnung;  jeder  bekam  dazu  seine 
Rolle  und  sein  vorgeschriebenes  Kostüm.  Ich  wurde  vom  Prinzen  Wilhelm  zum 
Apoll  ernannt  und  sollte  als  dieser  der  Erbprinzessin  von  Darmstadt  eine  Rede 
in  Versen  halten.  Der  Prinz  hatte  auf  einer  breiten  Galerie  ein  Amphitheater  für 
die  Zuschauer  errichten  und  in  einem  anstoßenden  Saal  eine  Bühne  aufführen  lassen, 
die  eine  mit  Bogen  von  Blumenkränzen  umgebene  Insel  vorstellte.  Sie  war  rings 
von  Wasser  bespült.  Die  handelnden  Personen  stellten  teils  Gottheiten,  teils  Künste 
und  Wissenschaften  vor  und  jede  suchte  ihren  Charakter  sinnig  anzudeuten.  Prinz 
Heinrich  erschien  als  Orpheus,  an  seiner  Seite  Fräulein  von  Mdrienne  als  Euterpe; 
der  Prinz  spielte  die  Laute,  das  Fräulein  begleitete  ihn  mit  ihrem  Gesänge.  Ihnen 
folgte  die  Dichtkunst,  nach  deren  Entfernung  ich  als  Apoll  der  Prinzessin  die  er- 
wähnte kleine  Rede  hielt.  Hierauf  näherten  sich  die  Malerei,  die  Bildhauer-  und  die 
Baukunst;  man  überreichte  der  Prinzessin  Zeichnungen  und  andere  schöne  Arbeiten. 
Nach  diesen  spielten  Hofkavaliere  und  Damen  einen  Akt  aus  einer  Tragödie,  dann 
wurde  ein  Lustspiel  von  andern  aufgeführt,  an  deren  Stelle  zuletzt  eine  sehr  hübsche 
von  Pagen  vorgestellte  Pantomime  trat.  Ehe  man  sich  zur  Tafel  setzte,  wurde  an 
verschiedenen  Tischchen  gespielt.   Um  zehn  Uhr  rief  der  Hofmarschall  zum  Abend- 
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Da  ich  nicht  zu  fürchten  habe,  Dir,  liebe  Schwester,  langweilig  zu  werden,  so 
will  ich  Dir  noch  erzählen,  daß  man  vor  kurzem  bei  dem  Prinzen  Heinrich  zu  Rheins- 
berg den  französischen  Hof  unter  der  Minderjährigkeit  Ludwigs  XIV.  vorstellte.  Die 
Hauptabsicht  des  Prinzen  war  dabei,  der  Erbprinzessin  von  Darmstadt  einige  alte 
chinesische  Lacke  auf  eine  feine  Art  anzubieten.  Man  teilte  ihr  die  Rolle  der  Anna 
von  Ostreich  zu;  ein  Gesandter  aus  Siam  kam  una  brachte  ihr  Geschenke  und  dem 
jungen  Könige  allerliebtse  Zuckersachen.  Man  hatte  alle  Nachrichten,  alle  Kupfer- 
stiche zu  Rate  gezogen,  um  die  Personen  jener  Zeit  darzustellen  und  sie  im  Geschmack 
ihrer  Tage  zu  kleiden.  Fräulein  von  Forcade,  die  Hofdame  der  Prinzessin,  lieblich 
blühend  und  eigentlich  noch  Kind,  spielte  den  König  Ludwig;  der  Prinz  Wilhelm, 
als  Kanzler,  trug  eine  ungeheure  Perücke  und  einen  langen  schwarzen,  schleppen- 
den Rock.  Der  Prinz  Heinrich  hatte  als  Kardinal  Richelieu  das  Mäntelchen  und 
Faltengewand.  Die  übrigen  Hofleute,  die  hundert  Schweizer  und  die  Dienerschaft 
waren  genau  im  Koi^tüm  des  vorigen  Jahrhunderts.  Alles  war  zu  diesem  Fest  in 
Atem  gesetzt  worden,  selbst  die  Kammerfrauen.  Die  schönste  Sommernacht  erhöhte 
das  Vergnügen;  man  begab  sich  unter  die  Kolonnade,  die  dem  See  gegenüber  ist. 
An  einem  Ende  derselben  erhob  sich  ein  Thron  für  den  König,  und  jeder  glaubte 
in  die  glänzendste  Zeit  Frankreichs  zurückversetzt  zu  sein.  Man  hörte  rufen:  „da 
ist  der  Kanzler!  jetzt  erscheint  der  Kardinal!  hier  ist  die  Königin  Mutter!  dort  der 
junge  König!"  Alle  nahmen  ihre  angewiesenen  Plätze  ein,  Ludwig  setzte  sich  neben 
seine  erhabene  Mutter  auf  den  Thron.  Einen  Augenblick  nachher  sah  man  auf  dem 
See  in  weiter  Ferne  zwei  Barken  mit  bunten  Wimpeln  und  mit  hundert  Lichtern 
erieuchtet.  Sie  hatten  den  siamesischen  Gesandten  mit  seinen  Geschenken  an  Bord, 
und  nie  sah  man  etwas  Originelleres.  Seine  Tracht  sowie  die  des  Dolmetschers  und 
Gefolges,  war  prächtig.  Sobald  die  Barken  gelandet  hatten,  sprang  der  Gesandte 
heraus  und  ging  mit  den  Seinen  zur  Kolonnade,  wo  er  von  den  Vornehmsten  des  Hofs 
empfangen  und  vom  Zeremonienmeister  vor  den  König  geführt  wurde.  Er  hielt 
eine  Rede  in  fremder  Sprache,  die  der  Dolmetscher  übersetzte,  worauf  er  sein  Kreditiv 
nebst  den  Geschenken  überreichte.  Der  Prinz  Wilhelm,  als  Kanzler,  übernahm  die 
Beantwortung,  die  ziemlich  lang  war,  und  die  er,  um  den  Prinzen  Heinrich  zu  necken, 
mit  folgenden  Worten  schloß:  die  königliche  Frau  Mutter  nehme  die  Geschenke 
aus  Siam  bloß  als  einen  Freundschaftsbeweis,  nicht  ihres  Wertes  wegen  an,  denn: 

(ich  gebe  Dir  genau  wieder,  was  er  sagte)  „la  chaise  p e  de  la  Reine  est,  sauf 

le  respect,  d'un  plus  beau  laque,  que  tous  cts  colifichets."  Dieser  Einfall  erregte  ein 
lautes  und  allgemeines  Gelächter.  Man  zeigte  dem  Herrn  Gesandten  alle  Seltenheiten 
des  hell  erleuchteten  Schlosses  und  Gartens  und  nahm  darauf  an  kleinen  Tafeln  zum 
Abendessen  Platz.    Beim  Nachtisch  bereitete  Fräulein  von  M^rienne  noch  eine 
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Der  Hubertusburger  Frieden,  der  die  königliche  Familie  wieder  nach  Berlin 
und  auf  die  benachbarten  Schlösser  führte,  fand  ein  verändertes  Geschlecht.  Fried- 
rich II.  war  nach  Lehndorf fs  Worten  an  seinem  eigenen  Hof  ein  Fremder  geworden, 
die  Sorgen  des  langen  Krieges  hatten  ihn  alt  gemacht,  er  verbreitete  Kälte  um  sich, 
wo  er  sich  sehen  ließ.  Zwar  ließ  er  seine  Neffen  und  Nichten  nach  Potsdam  kommen 
und  freute  sich  ihrer  Jugend;  in  einem  launigen  Briefe  vergleicht  er  sich  einmal 
mit  einem  Kapaun,  dem  man  junge  Brut  zur  Führung  anvertraut  hat  und  der  sich 
schließlich  überredet,  er  habe  sie  selbst  gezeugt;  aber  ein  herzliches  Verhältnis  zu 
dem  alternden  Monarchen  kam  nicht  zwischen  ihnen  zustande.  Das  hinderte  schon 
die  Art  und  Weise,  in  der  er  mit  seiner  Familie  zu  verkehren  pflegte  und  die  Spaße, 
die  er  sich  mit  den  Kindern  seines  Bruders  Ferdinand  erlaubte.  Bei  der  Taufe  des 
Prinzen  August  nahm  er  z.  B.  nach  der  Handlung  das  Becken  und  goß  dem  kleinen 
Prinzen  Louis  Ferdinand  den  ganzen  Rest  des  Taufwassers  über  den  Kopf.  Prinzessin 
Louise  Radziwill  erzählt,  welch  Ereignis  in  ihrem  Leben  die  erste  Einladung  zum 
König  bedeutete.  Die  Fünfzehnjährige  wird  in  eine  Hofrobe  gesteckt,  frisiert,  ge- 
pudert, mit  Blumen  geschmückt  und  geschminkt,  „weil  der  König  blasse  Gesichter 
nicht  liebt."  Dann  schildert  sie  den  Vorgang  außerordentlich  anschaulich.  „Während 
die  Gesellschaft  auf  den  K()nig  wartete,  stand  die  Königin  und  lehnte  sich  an  eine 
Kommode,  da  sie  wegen  eines  Beinübels  nicht  ohne  Schmerzen  zu  gehen  vermochte. 
Der  König  machte  an  der  Tür  halt,  um  mit  der  Oberhofmeisterin,  Frau  von  Kannen- 
berg, zu  sprechen.  Er  erkundigte  sich  ziemlich  laut  nach  dem  Befinden  der  Königin 
und  ließ  sie  bitten,  sich  zu  setzen,  was  sie  nicht  tat,  und  darauf  ging  er  mit  einer 
Verbeugung  an  ihr  vorüber.  Er  maß  die  Prinzessin  von  Preußen  mit  strengen  Blicken. 
Da  er  ihre  Lebensweise,  ihre  Gewohnheiten  und  Toiletten  sehr  mißbilligte,  hatte 
er  sich  nach  verschiedenen  Vorwürfen  in  seinen  letzten  Lebensjahren  vollkommen 
mit  ihr  überworfen.  Die  Prinzessin  machte  ihrerseits  ein  sehr  übellauniges  Gesicht 
und  murmelte  zwischen  den  Zähnen  hindurch  in  sich  hinein.  Friedrich  trat,  ohne 
sie  zu  beachten,  auf  meine  Cousine  Friederike  zu,  behandelte  sie  mit  großer  Güte 
und  lobte  sie.  Schließlich  redete  er  die  Prinzessin  von  Braunschweig  an,  scherzte 
mit  ihr  und  fragte  sie,  ob  sie  auch  das  kommende  Jahr  vergehen  lassen  werde,  ohne 
ihn  zu  Gevatter  zu  bitten.  Sie  war  seit  20  Jahren  verheiratet  und  hatte  keine  Kinder. 
Nach  diesen  Gesprächen  nahm  der  König  neben  der  Tür  des  Speisesaals  Aufstellung: 
die  Königin,  die  Prinzessinnen  und  die  Damen  defilierten  an  ihm  vorbei.  Beim  Des- 
sert trank  Friedrich  II.  der  Reihe  nach  auf  das  Wohl  jeder  anwesenden  Prinzessin. 
Er  schickte  einen  Pagen,  um  es  zu  melden,  worauf  man  sich  erhob  und  ihm  eine 
Reverenz  machte."  Wenn  es  schon  im  engeren  Kreise  der  königlichen  Familie,  wie 
man  durch  diese  Erzählung  erfährt,  nicht  grade  sehr  behaglich  zuging,  so  litten  die 
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offiziellen  Veranstaltungen  anscheinend  durch  die  Sparsamkeit  des  Monarchen, 
der,  älter  werdend,  das  Beispiel  befolgte,  das  einst  sein  Vater  gegeben  hatte,  nun 
wurde  er  selbst  „schäbig''. 

Lord  Malmesbury,  der  im  Jahre  1767  als  Gesandter  in  Berlin  dem  Vermählungs- 
fest des  Fürsten  Franz  von  Dessau  mit  Luise  von  Brandenburg-Schwedt  beiwohnte, 
berichtet  mit  Verwunderung  von  des  Königs  Ökonomie  bei  den  Hoffesten:  „Alle 
Gemächer",  schreibt  er,  ,,mit  Ausnahme  der  zum  Souper  oder  zum  Kartenspiel  un- 
mittelbar bestimmten,  waren  durch  eine  einzige  Kerze  erleuchtet.  DasSouper  selbst 
war  schlecht  und  ohne  Dessert,  die  Weine  waren  schlecht  und  ein  knapper  Vorrat 
nur  vorhanden.  Als  ich  nach  dem  Tanzen  etwas  Wein  und  Wasser  verlangte,  bekam 
ich  zur  Antwort:  ,,Der  Wein  ist  alle,  aber  etwas  Tee  können  Sie  bekommen!"  Es 
muß  hierbei  bemerkt  werden,  daß  das  Fest  kein  öffentliches  war^  wo  jedermann 
zugelassen  wird  und  derartige  Beschränkungen  allerdings  zu  entschuldigen  sind, 
sondern  es  haben  am  Hofe  bloß  Personen  eines  gewissen  Ranges,  fremde  Minister 
und  distinguierte  Reisende  Zutritt.  Ich  sah  selbst,  wie  der  König  seinen  Dienern 
Anweisung  zur  Erleuchtung  des  Ballsaals  gab  und  ihnen  sagte,  wo  und  wie  sie  die 
Lichter  aufstecken  sollten.  Während  dies  besorgt  wurde,  mußten  die  Königin,  die 
königliche  Familie  und  die  ganze  Gesellschaft  buchstäblich  im  Finstem  warten» 
weil  Se.  Maj.  die  Erleuchtung  nicht  eher  beginnen  ließ,  bis  das  Souper  zu  Ende  war; 
Niemand  hätte  sich  unterstehen  dürfen,  so  etwas  auf  eigne  Faust  auszuführen.  Bei 
allen  Hoffestivitäten  bestimmt  der  König  selbst  alles  und  jedes  bis  auf  die  Zahl  und 
Größe  der  Wachslichter." 

Es  wurde  nach  dem  Kriege  mit  jedem  Jahr  einsamer  um  den  Monarchen,  der 
schließlich  in  seiner  Arbeit  völlig  aufging.  Friedrich  II.  stand  im  Sommer  um  vier 
Uhr,  im  Winter  um  fünf  Uhr  auf  und  arbeitete  an  seinem  Schreibtisch,  allein  oder 
mit  seinen  Kabinettsekretären,  bis  zur  Parade.  Wenn  er  diese  abgenommen  und  die 
Parole  ausgegeben  hatte,  begann  um  12  die  Tafel,  zu  der  gewöhnlich  12  bis  14  Per- 
sonen hinzugezogen  wurden.  Um  10  Uhr  abends  zog  er  sich  zurück,  um  noch  einige 
Stunden  zu  lesen  oder  zu  schreiben ;  er  hatte  seinen  Körper  daran  gewöhnt,  mit  5  Stun- 
den Schlaf  auszukommen.  Die  Freuden,  die  ihm  am  längsten  treu  blieben,  waren 
die  Musik  und  die  Tafel.  Er  war  Virtuos  auf  der  Flöte,  spielte  aber  nur  die  Konzerte 
von  Quantz,  von  denen  dieser  300  für  den  König  gesetzt  hatte,  diese  nahm  er  der 
Reihe  nach  vor.  Charles  Burney,  der  1 772  einem  Konzert  in  Sanssouci  beiwohnen 
durfte,  kritisiert  den  hohen  Musiker  mit  folgenden  Worten:  „Der  König  spielte  die 
Solosätze  eines  Flötenkonzertes  mit  großer  Präzision.  Seine  embouchure  war  klar 
und  eben,  seine  Finger  brillant  und  sein  Geschmack  rein  und  ungekünstelt.  Ich  war 
sehr  erfreut  und  sogar  erstaunt  über  die  Nettigkeit  seines  Vortrags  in  den  Allegros 
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sowohl  als  über  seinen  empfindungsvollen  Ausdruck  in  den  Adagios.  Kurz,  sein 
Spiel  übertraf  in  manchen  Punkten  alles,  was  ich  bisher  unter  Liebhabern  oder 
selbst  von  Flötenisten  von  Profession  gehört  hatte.  S.  Maj.  spielte  drei  lange  und 
schwere  Konzerte  gleich  hinter  einander  und  alle  mit  gleicher  Vollkommenheit/' 
Als  Illustration  dazu  dürfen  wir  Menzels  Flötenkonzert  betrachten,  in  dem  dieser 
große  Künstler  ebenso  wie  in  der  berühmten  Tafelrunde  Friedrichs,  Ausschnitte  aus 
dem  Leben  des  Königs  gab,  die  in  dem  intuitiven  Nachfühlen  von  Zeit  und  Menschen 
und  Umständen  wohl  das  Höchste  und  Überzeugendste  leisten,  was  einem  Epigonen 
gegönnt  ist. 

Den  Freuden  der  Tafel,  geadelt  durch  die  Gesellschaft,  die  er  dabei  um 
sich  versammelte,  hatte  Friedrich  schon  in  Rheinsberg  gehuldigt.  Er  ist  dieser 
Gewohnheit  durch  sein  ganzes  Leben  treu  geblieben.  „Oft  speise  ich  bei  dem  König 
im  kleinen  Zirkel",  schreibt  Bielfeld  am  20.  Mai  1746  aus  Potsdam.  „So  groß  diese 
Ehre  ist,  so  ist  doch  das  Vergnügen,  den  König  und  die  geistreichen  Personen,  die 
seine  Gesellschaft  ausmachen,  sprechen  zu  hören,  noch  größer.  Ich  glaube  nicht, 
daß  in  ganz  Europa  ein  gediegenerer  Kreis  als  an  dieser  Tafel  zu  finden  ist.  Hier 
setzt  Friedrich  den  Monarchen  ganz  bei  Seite,  er  ist  froh  und  liebenswürdig  mit  den 
Fröhlichen  und  Witzigen,  und  wir  legen  sämtlich  den  Schleier  ab,  mit  dem  sich  die 
Hofleute  gewöhnlich  in  Gegenwart  des  Herrschers  bedecken.  Die  Herzen  öffnen  sich 
wechselweis  und  der  Geist  wird  durch  keine  Fessel  gelähmt.  Oft  glaubt  der  König 
nur  eine  Stunde  an  der  Tafel  gewesen  zu  sein,  wenn  er  zu  seiner  Verwunderung  2  Uhr 
nach  Mitternacht  schlagen  hört."  Die  substantiellen  Genüsse  eines  üppig  besetzten 
Tisches  wußte  Friedrich  IL  aber  auch  zu  schätzen.  Er  aß  gern  und  viel  und  gute 
Dinge.  Seine  Mittagstafel  war  gewöhnlich  mit  acht  Schüsseln  besetzt,  vier  der 
französischen,  zwei  der  italienischen  Küche  und  zwei  nach  dem  besonderen  Ge- 
schmack des  Königs  zubereitet.  Dieser  Geschmack  ging  auf  schwere,  scharf  gewürzte 
und  pikante  Gerichte:  Polenta,  Aalpastete,  Bombe  ä  la  Sardanapel,  d.  h.  Weißkohl 
mit  geschnittenem  Speck,  kleinen  Würsten,  Knoblauch  und  Safran  gefüllt.  Die 
Vorliebe  für  schwer  verdauliche  Speisen  blieb  dem  Könige,  auch  als  seine  Gesundheit 
sie  längst  nicht  mehr  gestattete.  „Friedrich  IL  würde  länger  gelebt  haben,  hätte 
er  auf  Aalpastete  verzichten  können",  schreibt  Mirabeau,  der  auch  feststellt,  daß 
der  König  am  Tage  vor  seinem  Tode  noch  einen  Hummer  gegessen  habe.  Die  Diät- 
fehler, die  er  fortwährend  machte,  haben  den  Ärzten,  die  ihn  zu  behandeln  hatten, 
Verdruß  genug  bereitet.  Aber  da  kämpften  sie  gegen  einen  Feind,  der  stärker  war 
als  sie.  In  der  letzten  Krankheit  des  Monarchen  war  der  damals  berühmte  Arzt 
Ritter  von  Zimmermann  nach  Potsdam  gerufen  worden,  um  seinen  Rat  zu  hören. 
Er  ließ  sich  vom  Adjutanten  berichten,  wie  es  um  den  Appetit  Friedrichs  stünde. 
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einigen  eisernen  Stäben  bestand  und  nur  wenig  Ingredienzien  von  Bettzeug  hatte. 
Sein  Schlafzeug  bestand  aus  einem  Nachtkamisol  aus  grünem  Damast,  das  aber 
stark  von  spanischem  Schnupftabak  überzogen  war.  Statt  der  Nachtmütze  diente 
ihm  eine  schon  hin  und  wieder  durchlöcherte  Serviette.  Alles  Übrige,  was  er  bei 
sich  führte,  bestand  in  einer  Flöte  und  einem  kleinen  Vorrat  von  Ananas.''  Mit 
Erstaunen  überzeugten  sich  die  Reisenden,  daß  die  ganze  Garderobe  des  Königs 
aus  zwei  blauen  Röcken  mit  roten  Aufschlägen  gebildet  wurde,  von  denen  das  Futter 
des  einen  bereits  zerrissen  war,  dazu  zwei  gelbe  Westen,  dicht  mit  spanischem  Schnupf- 
tabak bepudert,  drei  Paar  gelbe  Hosen  und  für  besondere  Gelegenheiten  ein  blau 
sammetnes,  mit  Silber  gesticktes  Kleid,  das  aber,  als  es  den  englischen  Touristen 
gezeigt  wurde,  schon  zehn  Jahre  alt  war.  Und  dabei  muß  man  sich  vergegenwärtigen, 
daß  es  eine  Zeit  war,  in  der  auch  die  Herren  Seide,  Sammet  und  Stickereien  trugen 
und  vor  Puder  und  Schminke  nicht  zurückscheuten.  Er  war  schon  bei  Lebzeiten 
der  legendäre  „Alte  Fritz'*. 

Der  Engländer  Moore,  der  den  Potsdamer  Hof  Friedrichs  in  den  siebziger  Jahren 
besuchte,  schildert  die  Erscheinung  des  Königs  wie  folgt:  „Friedrich  H.  ist  in  keinem 
seiner  Portraits  getroffen.  Wenn  er  sich  unterredet,  werden  seine  Gesichtszüge  bis 
zum  Erstaunen  beseelt.  Er  ist  ziemlich  gebückt  und  hängt  den  Kopf  fast  immer 
auf  eine  Seite.  Der  Ton  seiner  Stimme  ist  im  Gespräch  der  reinste  und  angenehmste, 
den  ich  jemals  gehört  habe.  In  seiner  Kleidung  wechselt  er  fast  niemals  ab,  sie  besteht 
aus  einem  blauen  Rock  mit  roten  Aufschlägen  und  Futter,  einer  gelben  Weste  und 
gelben  Hosen.  Er  trägt  beständig  Stiefeln  mit  Husarenkappen  an  denselben,  die 
in  Runzeln  um  seine  Knöchel  fallen  und  öfter  dunkelbraun  als  schwarz  sind.  Sein 
Haar  trägt  er  im  Zopfe  hinten  und  auf  jeder  Seite  in  eine  Locke  frisiert.  Da  diese 
Locken  sehr  nachlässig  aufgerollt  und  sehr  ungleich  gepudert  sind,  muß  der  Friseur 
in  seinem  Geschäft  übereilt  worden  sein.  Seinen  Hut  würde  man  in  England  für 
ausschweifend  groß  halten,  er  ist  aber  nicht  größer  als  die,  so  die  preußischen  Reiter- 
offiziers zu  tragen  pflegen.  Gemeiniglich  trägt  er  die  eine  große  Seitenkrämpe  über 
seiner  Stirn  und  Augen  und  die  vordere  Stulpe  auf  einer  Seite. 

Die  einzige  Leidenschaft,  die  Friedrich  der  Große  sich  gestattete,  war  das  Schnup- 
fen, dem  er  in  solchem  Übermaß  frönte,  daß  seine  Kleidung  stets  die  deutlichen 
Spuren  davon  trug.  Als  er  für  die  Zusammenkunft  mit  Kaiser  Josef  in  Neiße  die 
österreichische  Uniform  anlegte,  die  ganz  weiß  war,  soll  sie  schon  nach  der  ersten 
Stunde  ganz  versaut  gewesen  sein.  Im  Zusammenhang  damit  stand  die  Schwäche, 
die  der  König  für  schöne  Tabatißren  hegte.  Der  französische  Gesandte  Thi^bault 
sagt  in  seinen  Erinnerungen  an  einen  zwanzigjährigen  Aufenthalt  am  Berliner  Hofe, 
indem  er  von  Friedrich  spricht:  „Ich  habe  an  ihm  nur  einen  einzigen  Gegenstand 


ein  stattlicher  Mann,  dessen  Erscheinung  beinahe  herkulisch  wirkte  und,  wie  das 
bei  Riesen  so  oft  der  Fall  zu  sein  pflegt,  von  Charakter  milde  und  wohlwollend. 
Er  war  ungemein  leutselig  und  gewann  sich  alle  Herzen  schon  dadurch,  daß  er  Fremde 
nicht  mehr  „Er"  anredete,  wie  sein  Vorgänger,  sondern  „Sie".  Während  Friedriclis  II. 
Lebzeiten  hatte  der  Thronfolger  in  Potsdam  wohnen  müssen,  wo  er  von  dem  alten 
König  ausgesprochen  schlecht  behandelt  worden  war.  Der  Onkel  fand  den  Neffen 
linkisch,  launenhaft  und  eigensinnig  und  nannte  ihn,  in  besonders  übler  Stimmung, 
wohl  den  „Auswurf  der  Familie".  Mirabeau,  dessen  fehlgeschlagene  diplomatische 
Mission  nach  Berlin  seinem  Urteil  eine  ziemliche  Schärfe  mitteilte,  nennt  Friedrich 
Wilhelm  II.  einen  Knoten.  „Er  besitzt",  so  schreibt  er,  „weder  Geist  noch  Kraft, 
ist  keines  folgerichtigen  Handelns  fähig,  nicht  arbeitsam,  und  hat  vom  Helden  höch- 
stens den  Stolz,  wenn  es  nicht  vielmehr  kleinbürgerliche  Eitelkeit  ist.  Er  teilt  den 
Geschmack  eines  Schweines  Epikurs,  er  haßt  nichts,  kaum  daß  er  irgendetwas  liebt." 
Wie  Friedrich  Wilhelm  I.  seinen  Sohn  knapp  gehalten  hatte,  so  ließ  Friedrich  II. 
nun  auch  dem  Prinzen,  der  sein  Nachfolger  werden  sollte,  die  Mittel  nur  so  spärlich 
zufließen,  daß  dieser  sich  immer  in  Geldverlegenheiten  befand  und  aus  den  Schulden 
nicht  herauskam.  Die  Abneigung  des  Thronfolgers  gegen  den  König  wußte  Joh. 
Christ,  von  Wöllner  geschickt  zu  benutzen,  um  den  Prinzen  auch  gegen  das  ganze 
Regierungssystem  Friedrichs  II.  einzunehmen.  Dieser  vielseitig  begabte  und  tätige 
Mann  war  als  Mitglied  der  Rosenkreuzer  mit  dem  künftigen  König  in  Berührung  ge- 
kommen und  stand  seit  1781  in  dauernder  Verbindung  mit  ihm.  Er  arbeitete  Denk- 
schriften für  ihn  aus,  die  alle  Maßnahmen  der  inneren  Politik  auf  das  schärfste  kri- 
tisierten und  eine  gründliche  Abkehr  von  allem  forderten,  was  Friedrich  getan  und 
gelassen  hatte.  Es  war  Wüllners  Initiative,  daß  Friedrich  Wilhelm  IL  sofort  die 
Regie  abschaffte,  und  es  waren  wieder  die  Einflüsterungen  dieses  Mannes,  der  die 
Regierung  veranlaßte,  sich  zu  der  Aufklärung,  die  bisher  geduldet  worden  war, 
feindlich  zu  stellen.  Der  Widerspruch  zu  dem,  was  bisher  gegolten  hatte,  wurde 
noch  auffallender,  als  der  neue  König  auch  die  Vorliebe  seines  Onkels  für  das  franzö- 
sische Wesen  durchaus  nicht  teilte,  sondern  vielmehr  seinen  deutschen  Standpunkt 
betonte.  Man  erkannte  in  solchen  Äußerungen  den  Einfluß  des  Grafen  Herzberg; 
kurz,  in  allem,  was  geschah,  trat  nicht  sowohl  ein  bestimmt  umschriebener  Charakter 
bei  dem  neuen  Regenten  hervor,  als  vielmehr  eine  ganz  ausgesprochene  Charakter- 
schwäche, die  einem  stärkeren  Willen  nicht  widerstehen  konnte.  Friedrich  II.  hatte 
keinen  Günstling  und  keine  Mätresse;  um  seinen  Nachfolger  bildeten  sie  dagegen 
einen  Ring,  aus  dem  er  sich  nicht  befreien  konnte.  Friedrich  Wilhelm  11.  war,  und 
das  war  ebenfalls  ein  starker  Gegensatz  zu  seinem  Vorgänger,  ein  solcher  Freund 
des  schönen  Geschlechts,  daß  man  ihn  gradezu  einen  Sklaven  der  Sinnlichkeit  nennen 
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und  wollte  selbst  ihren  Teint  mehr  fahl  als  weiß  finden,  nur  „die  schöne  Büste" 
streitet  er  ihr  nicht  ab.  Prinzessin  Luise  Radziwill,  die  ihre  Liebenswürdigkeit  und 
ihr  goldenes  Herz  rühmt,  kann  nicht  umhin,  zuzugeben,  daß  sie  auffallend  unbe- 
holfen, nicht  hübsch  und  rothaarig  sei  und  dazu  eine  rote  Nase  besitze.  Auch  Fried- 
rich Wilhelm  1 1.  erschien  sie  anfangs  sehr  häßlich,  dann  amüsierte  ihn  die  Originalität 
ihres  Wesens  und  schließlich  entflammte  der  Widerstand,  mit  dem  sie  seiner  Verehrung 
begegnete,  seine  Gefühle;  1786  war  seine  Leidenschaft  niemand  bei  Hofe  mehr  ein 
Geheimnis.  Fräulein  von  Voß  blieb  anscheinend  ungerührt,  ob  aus  Gleichgültigkeit 
des  Herzens,  ob  aus  Frömmigkeit,  ob  aus  Berechnung,  wer  will  das  ergründen;  umso 
eifriger  aber  wurde  sie  von  ihrer  Familie  bearbeitet,  die  sich  die  Vorteile  nicht  ent- 
gehen lassen  wollte,  die  sie  sich  von  einer  Mätresse  ihres  Geschlechtes  versprach, 
und  ihr  vorstellte,  sie  ,, müsse  sich  dem  Heil  des  Staates  opfern".  Die  Gewissens- 
bedenken der  jungen  Dame  wurden  durch  eine  Ehe  zur  linken  Hand  beseitigt.  Das 
Reformierte  Konsistorium  konnte  sich  auf  den  Präzedenzfall  Philipp  des  Groß- 
mütigen berufen,  als  es  die  Doppelehe  des  Königs  für  erlaubt  erklärte,  die  Königin 
ließ  sich  ihre  Einwilligung  für  lOOOCO  Tlr.  abkaufen  und  so  fand  am  7.  Mai  1787  die 
Vermählung  statt.  Julie  von  Voß  erhielt  den  Titel  einer  Gräfin  Ingenheim  und  bezog 
in  Sanssouci  die  Zimmerflucht,  die  eben  noch  Friedrich  der  Große  bewohnt  hatte 
und  die  der  König  für  seine  Geliebte  einrichten  ließ.  Die  Macht  der  Rietz  aber  konnte 
sie  nicht  brechen,  ja,  der  Tod  des  kleinen  Grafen  von  der  Mark,  den  er  zärtlich  ge- 
liebt hatte,  fesselte  den  Monarchen  mehr  denn  je  an  die  Mutter  des  Knaben.  Gräfin 
Voß- Ingenheim  war  bei  Hofe  den  Impertinenzen  des  Kammerdieners  Rietz  aus- 
gesetzt und  hat  ihr  Glück,  wenn  es  eins  war,  jedenfalls  nur  sehr  kurze  Zeit  genossen; 
sie  starb  schon  1789,  wie  man  munkelte,  von  Rietz  vergiftet.  Nun  entstand  bei  Hofe 
ein  Wettbewerb  um  die  Gunst  des  Königs,  in  dem  erst  Fräulein  von  Viereck  Siegerin 
zu  bleiben  schien,  in  dem  aber  Gräfin  Dönhoff  die  Palme  in  Gestalt  eines  linken  Ehe- 
rings davontrug.  Sie  schenkte  dem  König  mehrere  Kinder,  die  den  Titel  der  Grafen 
Brandenburg  empfingen.  Sie  konnte  gegen  die  Rietz  aber  so  wenig  aufkommen 
wie  ihre  Vorgängerin.  Weniger  sanfter  Natur  wie  Fräulein  von  Voß,  nahm  sie  sich 
die  Rivalität  mit  der  Trompeterstochter  stark  zu  Herzen  und  machte  dem  Könige 
die  peinlichsten  Szenen,  so  daß  sie  schließlich  den  Hof  meiden  mußte.  Madame  Rietz 
trat  1795  eine  Reise  nach  Italien  an,  die  für  den  König  Veranlassung  wurde,  ihr 
den  Titel  einer  Gräfin  Lichtenau  zu  erteilen.  Da  sie  den  Ehrgeiz  besaß,  in  Neapel 
an  den  Hot  zu  gehen,  einen  Hof,  an  dem  sie  sich  in  Gesellschaft  von  Lady  Emma 
Hamilton,  in  der  Tat,  in  einer  ihrer  würdigen  Umgebung  befand,  so  brauchte  sie 
einen  Rang,  auf  den  sie  bis  dahin  so  wenig  Wert  gelegt  hatte,  daß  sie  sich  nicht  ein- 
mal hatte  adeln  lassen.    Nach  ihrer  Zurückkunft  machte  sie  in  Berlin  ein  großes 
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ließen,  so  hatte  sie  nicht  einmal  auf  Gerechtigkeit  zu  hoffen.  Erst  wurde  sie  drei 
Monate  im  Kavalierhaus  des  Marmorpalais  gefangen  gehalten,  und  dann,  da  ihr 
schließlich  nichts  Strafbares  nachgewiesen  werden  konnte,  wenigstens  des  Vermögens 
beraubt,  das  sie  dem  verstorbenen  König  verdankte.  Sie  wurde  mit  einer  Pension 
von  4000  TIr.  nach  Glogau  verbannt,  wo  sie  einige  Jahre  darauf  den  viel  jüngeren 
Schauspieler  und  Dichter  Franz  von  Holbein  heiratete.  Sie  starb  1820  in  Berlin  in 
völliger  Vergessenheit. 

Neben  der  Rietz  hat  unter  Friedrich  Wilhelm  II.  niemand  eine  solche  Rolle 
gespielt  als  der  General  von  Bischoffswerder,  der  der  unzertrennliche  Begleiter  des 
Königs  war.  Ein  schöner  stattlicher  Mann  und  ein  kultivierter  Geist  fesselte  er  den 
Monarchen  durch  den  Schein  des  Geheimnisvollen,  den  er  um  sich  zu  verbreiten 
wußte.  Er  war  Rosenkreuzer  und  Goldmacher  und  hatte  Beziehungen  zu  all  den 
geheimen  Gesellschaften  jener  Zeit,  die  hinter  allerlei  Riten  und  Mysterien  Aufschluß 
über  die  letzten  Dinge  suchten.  Körperlich  ungewandt,  war  der  König  auch  geistig 
träge  und  jeder  Anstrengung  abgeneigt.  Er  ließ  in  seinen  Zimmern  alles  herum- 
liegen, so  daß  Pagen  und  Bediente  auch  die  wichtigsten  Papiere  lesen  konnten;  Mira- 
beau  ärgert  sich  darüber,  daß  der  Kaiser  Tag  für  Tag  genauen  Bericht  über  alles 
erhält,  was  vorgeht,  und  meint,  für  100  Louisd'or  wäre  man  leicht  imstande,  sich 
Kenntnis  von  allen  Staatsgeheimnissen  des  preußischen  Kabinetts  zu  verschaffen. 
Die  Abneigung  Friedrich  Wilhelms  II.  gegen  ernste  Beschäftigungen,  die  mit  der 
geringen  Ausbildung  zusammenhing,  die  seine  geistigen  Fähigkeiten  erfahren  hatten, 
machte  sich  seine  Umgebung  zu  Nutz,  um  seine  Vorliebe  für  das  Obernatürliche  zu 
bestärken.  Bischoffswerder  soll  mit  zu  jenem  Kreise  gehört  haben,  der  den  schwach- 
mütigen König  dadurch  beherrschte,  daß  er  vorgab,  Verbindungen  mit  dem  Geister- 
reiche  zu  besitzen.  Das  Landhaus  der  Gräfin  Lichtenau  und  der  Pavillon  des  Char- 
lottenburger Schloßparks  sollen  die  Stätten  gewesen  sein,  an  denen  man  dem  Monar- 
chen Visionen  vorgaukelte  und  ihm  die  Schatten  geliebter  Verstorbener  beschwor. 
Mag  der  Hokuspokus,  den  Bauchredner  und  Taschenspieler  ihm  vormachten,  auch 
plump  gewesen  sein,  der  König  durchschaute  das  Spiel  doch  nicht  und  ließ  sich  von 
diesen  Menschen  gängeln  und  leiten. 

Seine  legitime  Frau  sah  Friedrich  Wilhelm  1 1.  oft  Wochen  und  Monate  lang  nicht. 
Die  Königin  hatte  ihr  eigentümliches  Wesen  nicht  abgelegt;  Mirabeau  nennt  sie  ein- 
mal die  linkischste  Fürstin  in  Europa,  und  sie  konnte  dem  Hofe  die  Würde  nicht 
zurückgeben,  die  der  Monarch  ihm  nahm.  Dem  schlaffen  Willen  des  Königs,  der 
die  Zügel  der  Regierung  am  Boden  schleifen  ließ,  war  es  nicht  einmal  möglich,  die 
Ordnung  im  eigenen  Hause  aufrecht  zu  erhalten;  die  Verwaltung  soll  sich  in  größter 
Unordnung  befunden  haben,  so  daß  die  Königin  oft  an  den  notwendigsten  Bedürf- 
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nissen  des  Lebens  Mangel  litt.  Die  ersten  Jahre  nach  dem  Tode  Friedrichs  II.  sahen 
ein  glänzendes  Leben  bei  Hofe,  Bälle  und  Maskeraden  drängten  sich;  an  dem  großen 
Fest,  das  am  7.  August  1789  im  Berliner  Opernhause  stattfand  und  den  Olymp  dar- 
stellte, nahmen  alle  Prinzen  und  Prinzessinnen  teil.  Ein  Element  jugendlicher 
Frische  kam  mit  den  beiden  Mecklenburgischen  Prinzessinnen  in  die  Familie.  Prin- 
zessin Luise  heiratete  den  Kronprinzen,  Prinzessin  Friederike  den  Prinzen  Louis; 
sie  brachten  in  die  dumpfe  Atmosphäre  eines  von  Mätressen  und  Günstlingen  be- 
herrschten Hofes  ein  Element  von  Reinheit  und  Anstand,  das  ihm  seit  lange  gefehlt 
hatte.  Zumal  gewann  das  hinreißende  Wesen  der  Kronprinzessin  ihr  alle  Herzen, 
und  nur  mit  der  Königin  gab  es  Reibungen,  weil  die  alte  Dame  sich  in  die  Jugend 
nicht  finden  konnte.  Als  die  beiden  Mecklenburgerinnen  zum  ersten  Mal  Walzer 
tanzten,  war  die  Königin  empört  über  diese  Schamlosigkeit,  sie  verbot  ihren  Töchtern, 
es  den  Schwägerinnen  etwa  nachzumachen  und  drehte  in  Zukunft  den  Kopf  weg, 
wenn  ihre  Schwiegertöchter  den  neuen  Tanz  ausführten. 
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men;  was  er  an  jenem  zu  viel  besaß,  hatte  er  von  diesem  zu  wenig;  vor  allem  fehlte 
ihm  die  Selbstbeherrschung,  die  es  ihm  ermöglicht  hätte,  seine  Triebe  zu  zügeln 
und  in  den  Dienst  einer  großen  Aufgabe  zu  stellen.  Allerdings  wird  man  dabei 
nicht  vergessen  dürfen,  daß  ein  glänzender  Hofhalt  mit  prunkenden  Festen  und 
Ritterspielen  damals  durchaus  als  etwas  Großes  und  Erhabenes  betrachtet  wurde, 
und  für  diesen  Wirkungskreis  und  diese  Aufgaben  war  August  der  Starke  allerdings 
grade  der  rechte  Mann.  Er  besaß  ein  schönes  und  stattliches  Äußere,  hatte  alle 
Elemente  höfischer  Bildung  in  sich  aufgenommen  und  auf  einer  mehrjährigen 
Reise  durch  Europa  zur  Vollendung  ausgebildet.  1687  bis  1689  hatte  er  die  „große 
Tour''  gemacht,  Italien,  Frankreich,  Spanien  und  Portugal  besucht  und  alle  Höfe 
durch  die  Meisterschaft  entzückt,  die  er  in  sämtlichen  ritterlichen  Künsten  besaß. 
Seine  Kraftstreiche  waren  schon  damals  legendär:  daß  er  bei  einem  Stiergefecht 
dem  wütenden  Tier  den  Kopf  mit  einem  Schlage  vom  Rumpfe  getrennt  hatte,  daß 
er  Kanonenrohre  mit  zwei  Fingern  aufhob,  wurde  überall  mit  Bewunderung  be- 
richtet; jeden  Tag  legte  er  neue  Proben  seiner  Kraft  ab,  von  denen  das  Aufrollen 
zinnerner  Teller  noch  die  geringste  war.  Dabei  war  dieser  Herkules  auch  geistig 
und  künstlerisch  vielseitig  begabt;  er  entwarf  die  komplizierten  Programme  aller 
Feste,  die  er  veranstaltete  und  zeichnete  die  Risse  der  Schlösser,  die  er  für  sich 
erbauen  ließ.  Er  hatte  kaum  die  Regierung  angetreten,  als  er  mit  einem  Gefolge 
von  600  Personen  und  700  Pferden  nach  Wien  aufbrach,  um  sich  am  Kaiserhofe 
vorzustellen  und,  nach  Dresden  zurückgekehrt,  das  Signal  zu  jenem  Freudenleben 
gab,  durch  welches  die  sächsische  Hauptstadt  berühmt  wurde.  „Dresden  scheinet 
ein  bezaubertes  Land,"  schreibt  Herr  von  Loen  1723,  „welches  sogar  die  Träume 
der  alten  Poeten  noch  übertrifft.  Man  konnte  hier  nicht  wohl  ernsthaft  sein,  man 
wurde  mit  in  die  Lustbarkeiten  und  Schauspiele  hineingezogen.  Der  König  scheinet 
recht  geboren  zu  sein,  den  Menschen  Lust  und  Freude  zu  machen.  Alle  seine  Lust- 
barkeiten sind  auf  eine  Art  angestellt,  daß  sein  Volk  nicht  darunter  leidet  und 
seine  Schätze  nicht  erschöpft  werden.  Er  befördert  dadurch  die  Künste,  die  Wissen- 
schaften, die  Handlung  und  den  Umlauf  des  Geldes."  Die  Feste,  die  August  der 
Starke  anordnete,  sind  noch  ganz  im  Charakter  jener  Renaissancefestlichkeiten 
gehalten,  in  denen  hundert  und  zweihundert  Jahre  zuvor  Italien  geglänzt  hatte. 
Sie  begannen  mit  Aufzügen  zu  Wagen  und  zu  Pferde,  an  welche  sich  Ringelstechen, 
Rennen  und  andere  Kampfspiele  schlössen,  die  in  Maskeraden  und  Theaterauffüh- 
rungen übergingen,  Festmahl  und  Ball  machten  den  Beschluß. 

Solche  Feste,  die  eigentlich  ganze  Reihen  einzelner  Veranstaltungen  bilden  und 
heute  auf  mehrere  Tage  verteilt  werden  würden,  wickelten  sich  ohne  Unterbrechung 
hintereinander  ab  und  wurden  innerlich  durch  Programme  zusammengehalten. 
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die  das  Stichwort  für  sie  abgaben.    Eines  der  ersten  dieser  Art  war  1697  der  so- 
genannte Nationenaufzug,  in  dem  August  den  Sultan  darstellte,  der  von  Spahis 
und  Janitscharen  umgeben  wird.  Die  Jägerei  in  seinem  Gefolge  führte  drei  lebende 
Bären  und  einen  zahmen  Tiger  mit  sich  herum.    Bei  dem  großen  Karussell,  das 
1709  unter  Beteiligung  von  1500  Edelleuten  stattfand,  stellte  der  König  von  Däne- 
mark Europa,  August  der' Starke  Afrika,  der  Herzog  von  Weißenfels  Asien  und 
der.  Prinz  von  Weißenfels  Amerika  dar.   Der  erste  Preis  betrug  36000  Tlr.    Man 
darf  sich  dabei  erinnern,  daß  der  Festgeber  eben  die  peinlichsten  diplomatischen 
und  militärischen  Niederlagen  erlitten  und  sein  Gegner  kurz  zuvor  erst  Sachsen 
verlassen  hatte,  das  von  den  Schweden  grausam  ausgesogen  worden  war.  Wie  dieses 
Fest  ganz  nach  dem  Muster  jenes  berühmten  Ringelrennens  angeordnet  war,  das 
der  jugendliche  Ludwig  XIV.  1662  in  Paris  abgehalten  hatte,  so  ähnelten  auch  die 
Venus-,  Dianen-,  Neptun-,  Planeten- Feste  ganz  und  gar  früheren,  wie  sie  schon 
im  16.  und  17.  Jahrhundert  an  den  deutschen  und  italienischen  Höfen  stattfanden, 
ja,  sie  ähnelten  ihnen  bis  auf  die  Kostüme  und  die  riesigen  Federbüsche  der  Reiter. 
Nur  der  Schauplatz  wechselte;  der  große  Garten  in  Dresden,  die  Wälder  der  Um- 
gebung, die  Elbe  wurden  herangezogen.   Bei  dem  Saturnus- Feste  im  Plauenschen 
Grunde  wirkten  sogar  zwei  künstliche  Vulkane  mit,  die  mächtig  Feuer  spieen. 
Mit  dem  allergrößsten  Glanz  wurde  1719  die  Hochzeit  des  Kurprinzen  mit  der  Erz- 
herzogin Josephine  gefeiert.    Die  Braut  hielt  am  2.  September  ihren  Einzug  mit 
hundert  sechsspännigen  Karossen,  umgeben  von  einem  Schwärm  von  Edelleuten, 
Läufern,  Heiducken  und  Pagen.    August  der  Starke  soll  bei  dieser  Gelegenheit 
für  zwei  Millionen  Tlr.  Juwelen  an  seinem  Anzüge  getragen  haben.  Die  Feste,  die 
sich  an  diesen  Einzug  abschlössen,  dauerten  einen  Monat.    Darunter  war  eines, 
das  den  ganzen  Hof  in  türkischem  Kostüm  zeigte,  den  König  als  Sultan.  24  Mohren 
bedienten  die  Hofgesellschaft  mit  Sorbet,  Kaffee  und  echten  türkischen  Konfitüren, 
türkische  Tänze  wurden  zur  Unterhaltung  aufgeführt,  und  ein  Feuerwerk  machte 
den  Beschluß.  Am  24.  September  fand  eine  sogenannte  Nationen- Wirtschaft  statt, 
und  zwar  im  Zwinger,  den  60000  Kerzen  erleuchteten.    Da  kamen  französische 
und  norwegische  Bauern,  italienische  Komödianten,  Bergleute  und  andere  Cha- 
raktermasken ähnlichen  Zuschnitts.    Auch  die  „Wirtschaften"  waren  in  Dresden 
ebenso  beliebt  wie  an  den  andern  Höfen  jener  Zeit.  Sie  fanden  im  Riesensaal  des 
Schlosses  statt  oder  wurden  in  Pillnitz  im  französischen  Dörfchen  abgehalten,  wo 
August  der  Starke  den  Künstlern  einige  dreißig  Häuschen  hatte  errichten  lassen. 
Da  gab  es  Maien-  und  Johannisfeste,  maskierte  Jagden,  Zwergenfeste  u.  dgl. ;  häufig 
gab  der  Altmarkt  in  Dresden  den  Schauplatz  für  Wirtschaften  und  Maskeraden 
her.  „Ist  der  König  anwesend,"  schreibt  Pöllnitz,  „so  nimmt  das  Volk  fast  an  allen 
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1721  zählte  man  binnen  acht  Wochen  400  Personen  vom  hohen  Adel  unter  den 
Angekommenen;  dem  Lustlager  von  Mühlberg  1730  wohnten  50  Herzöge,  Fürsten 
und  Prinzen,  69  Grafen  und  38  Freiherren  bei.  Begeistert  hat  Gottsched  den  Dres- 
dener Karneval  von  17}2  besungen.  Große  Summen  wandte  August  der  Starke 
an  das  Theater,  er  hielt  außer  französischer  Komödie  italienische  Oper  und  italie- 
nisches Ballett.  Die  Kosten  der  Hofkapelle  beliefen  sich  auf  28000  Tlr.  jährlich, 
der  Kapellmeister  Hasse  bezog  ein  Gehalt  von  6000  Tlr.  Die  Oper  verschlang  im 
Jahre  über  85000  Tlr.,  für  die  Inszenierung  neuer  Opern  wurden  unbedenklich 
40000  bis  50CCO  Tlr.  verausgabt,  der  berühmte  Kastrat  Senesino  erhielt  eine  Gage 
von  7000  Tlr. 

Daß  die  Rolle,  welche  dem  schönen  Geschlecht  am  sächsischen  Hofe  einge- 
räumt war,  sehr  bedeutend  sein  mußte,  versteht  sich  für  einen  Hof  von  selbst,  an 
dem  es  nach  Pöllnitz  Worten  Vergnügungen  wie  Schauspiele,  Maskeraden,  Bälle, 
Feste,  Ringelrennen,  Schlittenfahrten,  Turniere,  Jagdpartien  im  Überfluß  gab. 
Der  Ruhm  der  Galanterie  ist  denn  August  dem  Starken  auch  geblieben,  ja,  er  ist 
beinahe  der  einzige,  der  sich  fest  an  seinen  Namen  gekettet  hat.  Er  eignete  ihm 
schon  bei  Lebzeiten,  denn  wenn  die  Markgräfin  Wilhelmine  von  Ba)a'euth  ihm  354 
uneheliche  Kinder  nachsagt,  so  kolportiert  sie  damit  nur  ein  Gerücht,  das  der  Liebes- 
fähigkeit des  Monarchen  Rechnung  trug.  In  der  Tat  war  August  der  Starke  im 
Dienst  der  Liebe  von  jener  Ausdauer  und  Unermüdlichkeit,  die  er  in  der  Verfolgung 
politischer  Ziele  vermissen  ließ.  Sein  Leben  stand  immer  unter  dem  Einfluß  irgend- 
einer leidenschaftlich  geliebten  Frau;  denn  daß  der  Gegenstand  seiner  Neigung 
wechselte,  darf  bei  einer  Anlage  wie  der  seinigen  und  den  Sitten  der  Zeit  nicht 
Wunder  nehmen.  Die  ehelich  angetraute  Gattin  spielte  dabei  die  Zuschauerin. 
Sie  trat  soweit  hinter  ihrem  glänzenden  Gemahl  zurück,  daß  ihr  Name  in  den  Hof- 
berichten der  Zeit  kaum  genannt  wird.  Markgräfin  Eberhardine  von  Bayreuth 
teilte  weder  die  Ansichten  noch  den  Geschmack  ihres  Mannes.  Während  er  sich 
keinen  Augenblick  besann,  die  katholische  Religion  anzunehmen,  um  die  Krone 
Polens  erwerben  zu  können,  dachte  sie  gar  nicht  daran,  ihrem  Glauben  abzuschwö- 
ren; August  war  König  von  Polen,  sie  blieb  Kurfürstin  \on  Sachsen  und  hat  den 
polnischen  Boden  nie  betreten.  Fromm  und  wohltätig  zog  sie  ein  Leben  in  der  Stille 
dem  Saus  und  Braus  des  Hofes  vor,  und  es  berührt  eigentümlich,  daß  die  Kur- 
fürstin, wenn  sie  an  den  Maskeraden  teilnahm,  sich  meist  mit  der  Rolle  einer  Vestalin 
oder  Obervestalin  begnügte.  Sie  starb  1727  ebenso  unbemerkt,  wie  sie  gelebt  hatte. 

Das  Wesen  oder  Unwesen  öffentlich  anerkannter  Mätressen  ging  vom  franzö- 
sischen Hofe  Ludwigs  XIV.  aus;  es  war  jedoch  in  Deutschland  noch  so  ungewohnt, 
daß  das  gemeine  Volk  sich  ihren  Einfluß  nur  als  eine  Art  von  Behexung  vorstellen 
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konnte.  So  hatte  die  Aufregung,  die  in  Sachsen  über  den  Tod  Johann  Georgs  IV. 
herrschte,  August  den  Starken  bei  seinem  Regierungsantritt  dazu  genötigt,  gegen 
die  Mutter  der  damals  schon  verstorbenen  Mätresse  des  Kurfürsten,  die  alte  Ge- 
neralin von  Neitschütz,  einen  Prozeß  wegen  Hexerei  anzustrengen.  Die  alte  Frau 
wurde  als  Anstifterin  des  unsittlichen  Treibens  ihrer  Tochter,  der  Gräfin  Rochlitz, 
auf  die  Folter  gelegt,  und  da  jene  dem  Hasse  und  der  Rache  des  Pöbels  entzogen 
war,  so  büßte  sie  den  Verstoß,  den  ihre  Tochter  gegen  die  anerkannte  Moral  be- 
gangen hatte. 

Überraschend  schnell  hat  sich  allerdings  die  öffentliche  Meinung  mit  dieser 
Neuerscheinung  an  den  Höfen  ausgesöhnt.  Ein  Rechtsgutachten  der  Juristen- 
fakultät der  Universität  Halle,  das  von  den  drei  berühmten  Professoren  Thomasius, 
Gundling  und  Joh.  Peter  von  Ludewig  erstattet  wurde,  erklärte:  „Das  odium  in 
concubinas  muß  bei  großen  Fürsten  und  Herren  cessieren,  indem  diese  den  legibus 
privatorum  poenalibus  nicht  unterworfen,  sondern  allein  Gott  von  ihren  Hand- 
lungen Rechenschaft  geben  müssen,  hiernächst  eine  Concubina  etwas  von  dem 
Splendeur  ihres  Amanten  zu  überkommen  scheinet."  Diese  Anschauung  haben 
sich  die  regierenden  Herren  Deutschlands  zunutze  gemacht.  Die  Stellung  einer 
Mätresse  verliert  nicht  nur  das  Odium  der  Schande  und  der  Ehrenrührigkeit,  sie 
gewinnt  im  Gegenteil  das  Ansehen  der  höchsten  Ehre,  die  ein  Fürst  einer  Dame 
erteilen  kann,  hat  sich  doch  z.  B.  August  der  Starke  keinen  Augenblick  besonnen, 
einer  Peinzession  von  Hohenzollern  vorzuschlagen,  seine  Mätresse  zu  werden.  Die 
Reihe  der  Damen,  die  August  der  Starke  mit  seiner  Gunst  beglückte,  ist  so  un- 
endlich wie  die  Don  Juans:  er  liebte  sie  eben  alle.  Türkische  Sklavinnen,  Gräfinnen 
und  Fürstinnen,  Sängerinnen,  Schauspielerinnen,  Tänzerinnen,  junge  Frauen  und 
junge  Mädchen,  alle  fanden  Gnade  vor  seinen  Augen.  So  haben  Frau  von  Haug- 
witz,  Maria  Aurora  von  Spiegel,  die  Gräfinnen  Dönhoff  und  Esterle,  die  Fürstin 
Lubomirska  u.  a.  das  leicht  entzündliche  Herz  des  polnisch-sächsischen  Monarchen 
in  Flammen  gesetzt.  Am  längsten  behaupteten  sich  im  Besitz  seiner  Liebe  Gräfin 
Aurora  von  Königsmarck,  Gräfin  Cosel  und  Gräfin  Orselska.  Die  Gräfin  Königs- 
marck  lernte  er  gelegentlich  der  Katastrophe  kennen,  die  einen  der  Brüder  Auroras 
im  Schlosse  zu  Hannover  ereilt  hatte.  Graf  Phil.  Christoph  Königsmarck  hatte 
das  Gebäude  betreten,  um,  wie  man  glaubte,  die  Kurprinzessin  zu  besuchen,  und 
kein  Lebender  hatte  ihn  wiedergesehn.  Seine  Schwester  war  besonders  eifrig  in 
ihren  Nachforschungen  und  hoffte,  dabei  auf  die  Unterstützung  des  sächsischen 
Kurfürsten.  Sie  fand  sie  auch,  aber  mit  einem  Resultat,  das  die  schöne  Frau  nicht 
vorausgesehen  hatte;  ihren  Bruder  verschaffte  er  ihr  zwar  nicht  wieder,  aber  zum 
Ersatz  dafür  einen  prächtigen  Jungen,  der  als  Marschall  von  Sachsen  die  franzö- 
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zu  wj'Jtrmehen  verm^x:ht.  Aus  Rücksicht  für  die  Famihc  ihres  Mannes 
^ie  den  Namtn  einer  Gräfin  Cosel.  Schön  und  ehrgeizig,  hatür  äe  ikrem  Liebhahs' 
ein  s.hriftÜLhtT'r  l:hcversprechen  entlockt,  das  nach  dem  Tcot  ätr  Kurfürstm  tz 
Wirksamkeit  treten  Villte,  aber  j^'erade  dies  wurde  ihr  zum  \'crhiii«nis.  Acht  Jahre 
]'dr\'4  h'd^.rt  -ie  M^h  in  der  Ounst  des  KöniJk^^  behauptet,  als  sie  1712  gestürzt  ^iirde. 
Sie  y^lhe  die'^c^  Papier  heraushieben,  aber  sie  weigene  sich  hdianlich  und  cnt- 
s:h]hij  sich  zür  l-lu..Iit  auLJer  Landes,  als  die  Forderung  immer  dringender  gestel:: 
v.urde.  Lij;(ltjtkliLher-Aeise  be^ab  sie  sich  nach  Berlin,  wo  Fnedrkrh  Wilhelm  I. 
un;<alani  ^a-nn;^  war,  sie  festnehmen  zu  lassen  und  ihrem  erzürnten  Amoroso  aus- 
zuliefern. AujniM  St  hickte  sie  1716  auf  die  Bergfestung  Stolpen,  die  sie  bis  zu  ihrem 
Tode  nitlit  mehr  vcriieü.  Sie  ist  erst  1765  im  Aher  von  85  Jahren  gestorben,  die 
letzten  Jahrzehnte  ihres  Lebens  ^auz  kabbalistischen  SpekulatJanen  dahingegeben. 
iJie  berufenste  aller  Mätressen  des  Königs  war  die  Gräfin  Orselska.  seine  eigene 
Tochter,  die  er  mit  einer  franzcisischen  Tänzerm  gezeugt  hatte.  Sie  liebte  es,  als 
Mann  ;,'ekleidet  zu  ^elien  und  brachte,  als  sie  im  Mai  1728  ihren  allzu  zärtlichen 
Vater  an  den  berliner  Hof  begleitete,  zu  nicht  geringem  Erstaunen  der  Königin 
Sophie  l^'irothee  42  Toiletten  mit,  von  denen  die  Hälfte  aus  Manneranzügen 
bestand.  !)iesc  Tirce  hat  auch  im  Leben  Friedrichs  des  Großen  eine  Rolle  gespielt, 
dessen  erste  Liebe  sie  gewesen  sein  soll.  Er  lernte  sie  im  Frühjahr  1728  kennen, 
als  er  mit  l'riedrii  h  Wilhehn  I.  zum  Besuch  nach  Dresden  gekommen  wzt.  Dieser 
Besuch,  der  mehrere  Wochen  dauerte,  machte  den  preußischen  Kronprinzen  krank 
und  soll  die  Veranlassimg  gewesen  sein,  daß  er  unfähig  \mrde,  dem  Staate  den 
Thronerben  zu  schenken,  den  man  von  ihm  erhoffte.  Gräfin  Orselska  starb  als 
Herzogin  von  Holstein-Heck.  Neben  diesen  mehr  oder  weniger  anerkannten  Mä- 
tressen bewegten  sich  Damen,  die  mit  der  vorübergehenden  Gunst  ihres  Königs 
zufrieden  waren;  wie  hoch  ihre  Zahl  schon  in  jener  Zeit  geschätzt  u-urde. beweist 
die  Legende  von  den  35^1  Kindern,  die  man  August  dem  Starken  nachsagte-  Baron 
Pöllnitz  hat  in  seiner  ,,Saxe  galante",  einem  damals  viel  gelesenen  Buch,  nach 
französischem  Muster  in  sehr  durchsichtiger  Weise  das  Liebesleben  des  sächsischen 
Sultans  geschildert. 

Der  Schauplatz  des  höfischen  Treibens  beschränkte  sich  keineswegs  auf  Dres- 
den und  Warschau  und  die  Lust-  und  Jagdschlösser;  die  Zeit  der  großen  Messe 
machte  damals  auch  Leipzig  zu  dem  Rendezvous  aller  jener,  die  sich  nicht  gerne 
langweilen  und  die  Macht  und  die  Mittel  besaßen,  sich  die  Zeit  angenehm  zu  ver- 
treiben. Oft  sind  Könige  und  Fürsten  zu  Dutzenden  in  der  Pleißestadt  gewesen, 
um  sich  zu  amüsieren;  Königin  Sophie  Charlotte  machte  sich  bei  solcher  Gelegenheit 
einmal  den  Spaß,  August  den  Starken  einzuladen  und  ihn  bei  Tisch  zwischen  ein 
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sächsischen  Hause  starb  infolge  der  Exzesse,  die  er  in  Venere  et  Baccho  begangen 
hatte,  am  1.  Februar  1733  in  Warschau  und  hinterließ  seine  Reiche  einem  Sohne, 
der  ihm  wenig  ähnlich  war.  Friedrich  August  III.  war  37  Jahre  alt,  als  er  Kur- 
fürst von  Sachsen  wurde,  und  wenn  er  nicht  die  Fehler  seines  Vaters  besaß,  so  fehlten 
ihm  auch  alle  Vorzüge  desselben.  Er  war  ebenso  träge  und  phlegmatisch  wie  sein 
Vorgänger  feurig  und  leidenschaftlich;  August  der  Starke  war  ein  Draufgänger, 
sein  Sohn  eine  Schlafmütze.  Schon  um  den  Heranwachsenden  hatten  sich  Intrigen 
und  Machenschaften  aller  Art  angesponnen,  der  Vater  wollte  ihn  katholisch  machen, 
die  Mutter  und  die  sächsische  Partei  wünschte  ihn  bei  dem  lutherischen  Bekenntnis 
zu  erhalten.  1712  wurde  er  auf  Reisen  geschickt,  die  ihn  sieben  Jahre  lang  der  Heimat 
fem  hielten  und  schließlich  mit  dem  Übertritt  des  Kurprinzen  zur  katholischen 
Kirche  endeten.  Sie  brachte  ihm  als  Belohnung  die  Hand  einer  Tochter  Kaiser 
Josefs  I.  und  die  Anwartschaft  auf  die  polnische  Krone.  In  Sachsen  hatte  die  lange 
Abwesenheit  des  Prinzen  einen  Nimbus  um  seine  Person  entstehen  lassen,  in  den 
alle  Hoffnungen  verwoben  wurden,  die  man  auf  den  jungen  Thronfolger  setzte. 
1718  hieß  es,  Friedrich  August  bereise  insgeheim  seine  Erblande,  um  sich  von  ihrem 
Zustand  ein  wahrheitsgetreues  Bild  zu  machen.  Diese  Mär  kam  auch  nach  Augustus- 
burg  zu  den  Ohren  des  Oberlandfischmeisters  von  Günther  und  gerade  zu  der  Zeit, 
als  ein  unbekannter  junger  Mann  dort  eingetroffen  war,  der  sich  zwar  sehr  zurück- 
hielt, dessen  Erscheinung  aber  unschwer  verriet,  daß  er  etwas  Besonderes  sein 
müsse.  Herr  von  Günther  ließ  den  Fremden  merken,  daß  er  sein  Inkognito  zwar 
ehre,  aber  es  doch  durchschaue.  Er  veranstaltete  nun  ihm  zu  Ehren  große  Feste, 
und  so  sehr  der  junge  Herr  sich  auch  sträubte,  mußte  er  sich  doch  gefallen  lassen, 
der  Gegenstand  der  ausgesuchtesten  Ehrenbezeigungen  und  Höflichkeiten  zu 
werden.  Der  Oberlandfischmeister  drängte  ihm  kostbare  Kleider,  Juwelen  und  Geld 
auf  und  war  selig  in  dem  Gedanken,  wie  sehr  ihn  sein  Verhalten  in  der  Gunst  des 
vermeintlichen  Thronerben  befestigen  müsse.  Die  Freude  dauerte  nur  vier  Wochen. 
Die  Kunde  von  der  Anwesenheit  des  Kurprinzen  in  Augustusburg  war  auch  nach 
Dresden  gedrungen,  und  da  man  dort  genau  wußte,  daß  er  in  Paris  war,  so  ließ 
man  den  Pseudoprinzen  verhaften.  Es  stellte  sich  heraus,  daß  es  mit  dem  inter- 
essanten Fremdling  allerdings  eine  ganz  besondere  Bewandtnis  hatte;  er  war  näm- 
lich ein  junges  Mädchen,  die  Tochter  eines  Zeugwebers  aus  Wolkenstein,  die  sich 
zu  Hause  langweilte  und  aus  Sucht  nach  Abenteuern  in  Männerkleidern  auf  Reisen 
gegangen  war.  Die  Rolle  des  Prinzen  war  ihr  gradezu  aufgedrängt  worden,  sie  hatte 
sich  nie  direkt  dafür  ausgegeben,  sondern  den  Irrtum  des  Herrn  von  Günther  und 
die  Fülle  seiner  Gaben  nur  geduldet.  Man  konnte  ihr  eigentlich  gar  kein  Verschulden 
nachweisen,  hat  sie  aber  trotzdem  lebenslänglich  in  milder  Haft  gehalten  und  den 
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Oberlandfischmeister  verurteilt,  ihr  zeitlebens  täglich  einen  Taler  zum  Unterhalt 
zu  bezahlen.   „Prinz  Lieschen"  ist  erst  1748  gestorben. 

August  III.  wurde  1734  in  Krakau  zum  König  von  Polen  gekrönt,  und  da  Sta- 
nislaus  Lesczyinski,  sein  und  seines  Vaters  Widersacher,  1735  mit  Lothringen  ab- 
gefunden wurde,  so  hatte  er  keinen  Wettbewerb  um  die  Krone  zu  fürchten.  Die 
einzige  Antipathie  des  polnisch-sächsischen  Monarchen  waren  ernsthafte  Beschäf- 
tigungen, und  unter  diesen  standen  die  Regierungsgeschäfte  obenan.  Friedrich 
der  Große  hat  in  launiger  Weise  geschildert,  wie  schwer  es  gewesen  sei,  mit  dem 
Sachsen  von  wichtigen  Dingen  zu  reden  und  daß  er  bei  der  Meldung,  die  Oper  werde 
sogleich  beginnen,  einfach  nicht  länger  zu  halten  gewesen  wäre.  Er  überließ  die 
Regierung  dem  Grafen  Brühl,  der  Kursachsen  30  Jahre  lang  mit  unumschränkter 
Machtvollkommenheit  beherschte  und  den  König  so  von  allem  Verkehr  mit  den 
andern  Ministern  abzuhalten  wußte,  daß  man  wohl  gesagt  hat,  er  sei  der  Gefangene 
Brühls  gewesen.  Dieser  Minister  war  der  vollkommenste  Typ,  den  das  Rokoko 
auf  deutschem  Boden  gezeitigt  hat;  bei  aller  Oberflächlichkeit  feingebildet  und 
kunstsinnig,  anmutig  und  von  einer  Liebenswürdigkeit  im  Umgang,  der  selbst 
seine  Feinde  nicht  widerstehen  konnten,  dabei  aber  völlig  gewissenlos.  Brühl  war 
nicht  umsonst  ein  Zeitgenosse  der  Pompadour,  deren  männliches  Gegenstück  er 
darstellt.  Der  König  brauchte  Geld,  er  brauchte  Geld,  also  beschaffte  er  es,  wobei 
der  Umstand  gar  keine  Rolle  spielte,  daß  Depositen  und  Mündelgelder  angegriffen, 
den  Beamten  und  der  Armee  kein  Gehalt  gezahlt  wurde.  Er  hat  schließlich  alle 
hohen  Staatsämter  Sachsens  in  seiner  Person  vereinigt,  und  wie  sehr  auch  der  Erfolg 
seiner  Diplomatie  seine  völlige  Unfähigkeit  bewies,  so  ist  er  seinem  Herrn  doch 
dauernd  unentbehrlich  gewesen. 

Die  Verschwendung  des  Hofes  blieb  die  gleiche  wie  unter  August  dem  Starken; 
sie  hat  auf  den  Gebieten,  denen  der  König  mit  besonderer  Liebe  zugetan  war,  sogar 
noch  zugenommen.  Die  italienische  Oper  genoß  in  Dresden  eine  Pflege,  wie  an 
keinem  andern  Orte,  sie  über^'trahlte  die  des  Wiener  Hofes.  Die  berühmtesten 
Musiker  waren  hier  engagiert,  wie  Nicolo  Porpora,  und  die  Inszenierung  von  Hasses 
Opern  kostete  jedesmal  100000  Tlr.  Die  Jagd  war  das  einzige  Vergnügen,  das  den 
schlaffen  und  weichlichen  König  seiner  gewöhnlichen  Trägheit  entriß;  sie  wurde 
zum  Schaden  der  Untertanen  im  größten  Maßstabe  geübt.  Die  Familie  Augusts  III. 
war  zahlreich;  von  seinen  sechs  Töchtern  machten  drei  glänzende  Partieen:  Prin- 
zessin Marie  Amalie  wurde  Königin  von  Spanien,  Maria  Josefa  Dauphine  von  Frank- 
reich, Marie  Anna  Kurfürstin  von  Bayern;  wäre  die  jüngste  nicht  zu  häßlich  ge- 
wesen, hätte  sie  den  deutschen  Kaiserthron  mit  Josef  II.  teilen  sollen.  Der  Vater 
stattete  sie  königlich  aus:  Gräfin  Castell  sah  in  St.  Polten  die  nach  Neapel  reisende 
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künftige  Königin  und  bewunderte  ihren  Aufputz;  sie  trug  an  Kopf,  Hals  und  Ohren 
für  mindestens  150000  Tlr.  Brillanten.  Die  Hochzeitsfeierlichkeiten,  die  bei  der 
Vermählung  der  Dauphine,  des  Kurprinzen  und  der  Kurfürstin  von  Bayern  im 
Jahre  1747  stattfanden,  dauerten  drei  Monate  und  kosteten  nach  den  Angaben 
des  englischen  Gesandten  ^2  Million  Tlr.  Dieser  Diplomat,  Charles  Hanbury  Wil- 
liams, war  von  1747  bis  1750  Gesandter  Georgs  H.  am  sächsischen  Hofe  und  hat 
eine  Schilderung  desselben  entworfen,  die  ungemein  charakteristisch  ist.  Er  schreibt 
am  27.  August  1745  anscheinend  an  Horace  Walpole: 

„Die  kurze  Zeit,  die  ich  im  Auslande  bin,  würde  bei  jedem  andern  Hofe  schwer- 
lich hinreichend  gewesen  sein,  um  sich  ein  Urteil  darüber  zu  bilden  oder  eine  Be- 
schreibung davon  geben  zu  können;  aber  der  Hof,  wo  ich  gegenwärtig  bin,  ist 
so  leicht  zu  begreifen,  daß  ein  so  geringer  Verstand,  wie  der  meinige  in  der  Zeit 
von  einem  Monat  so  klar  darin  sehen  kann,  als  in  zehn  Jahren. 

Des  Königs  unbedingter  und  eingestandener  Widerwille  gegen  alle  Geschäfte 
und  seine  bekannte  Neigung  zum  Müßiggang  und  zu  niedrigen  Vergnügungen, 
als  da  sind  Opern,  Schauspiele,  Mummereien,  Lanzenstechen,  Turniere,  Bälle, 
Jagen  und  Schießen,  hindern  ihn  und  sein  Land  in  Europa  die  Rolle  zu 
spielen,  welche  dieses  schöne  Kurfürstentum  spielen  sollte  und  schon  oft  ge- 
spielt hat. 

Ich  habe  sehr  oft,  viel  öfter  als  irgendein  anderer  Gesandter,  die  Ehre,  mit  dem 
Könige  zu  sprechen,  und  muß  gestehen,  daß  er  sehr  artig  und  wohlerzogen  ist; 
seine  natürlichen  Anlagen  sind  keineswegs  unbedeutend.  Ich  habe  niemand  an 
diesem  Hofe  getroffen,  der  über  Geschäfte  besser  spricht  und  richtiger  urteilt: 
allein  er  will  bei  der  Politik  nie  lange  verweilen.  Man  merkt  bald,  daß  er  sich  un- 
behaglich fühlt,  und  dann  muß  man  die  Rede  auf  den  letzten  Hirsch  lenken,  den 
er  gejagt  hat,  auf  die  letzte  Oper,  die  aufgeführt  worden  ist,  oder  auf  das  letzte 
Gemälde,  das  er  gekauft  hat.  Man  bemerkt  dann  sogleich,  daß  sich  sein  Gesicht 
erheitert,  und  er  spricht  mit  Vergnügen  weiter.  Von  diesen  Gegenständen  kann 
man  ihn  leicht  auf  beliebige  andere  bringen,  nur  muß  man  stets  seine  Miene  be- 
obachten, die  einen  sehr  sprechenden  Ausdruck  hat. 

Wenn  der  König  in  Dresden  ist,  sieht  man  ihn  selten,  außer  an  der  Tafel, 
Er  speist  immer  in  Gemeinschaft  und  seine  Possenreißer  machen  einen  großen 
Lärm  und  balgen  sich  miteinander  während  der  ganzen  Mahlzeit,  die  um  zwei 
Uhr  zu  Ende  ist.  Dann  zieht  der  König  sich  in  seine  Gemächer  zurück,  ent: 
kleidet  sich  ganz  und  hüllt  sich  in  seinen  Schlafrock,  in  welchem  er  den  Rest 
des  Tages  zubringt.  Niemand  darf  um  diese  Zeit  zu  ihm  als  Graf  Brühl,  Pater 
Guarini  und  der  Hofnarr.   Es  war  für  ihn  ein  großer  Verlust,  daß  die  Kurfürstin  von 
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Bayern*)  heiratete,  denn  sie  kam  nachmittags  oft  zu  ihm,  und  man  überraschte 
5ie  zusammen  in  sehr  unanständigen  Stellungen.  Die  Königin  wußte  dies  und 
war  wütend  darüber.  Sie  klagte  es  ihrem  Beichtvater,  aber  der  gute  Jesuit  sagte 
ihr,  da  sich  die  Dinge  einmal  so  verhielten,  so  wäre  es  viel  besser,  daß  die  Nei- 
.gungen  des  Königs  in  seiner  Familie  blieben,  als  daß  er  sie  einer  Fremden  schenkte, 
die  eine  Lutheranerin  sei  und  ihrer  heiligen  Religion  Schaden  tun  könnte;  und  so 
gelang  es  diesem  heiligen  Casuisten,  die  zornige  Majestät  zu  besänftigen. 

Der  ganze  Hof  ist  jetzt  in  neugieriger  Erwartung,  wer  wohl  der  Kurfürstin 
nachfolgen  wird,  denn  die  Leibesbeschaffenheit  Sr.  Majestät  hindert  dieselbe, 
-Sich  auf  die  Königin  zu  beschränken. 

Der  König  ist  ein  leidenschaftlicher  Jäger,  und  man  hat  ausgerechnet,  daß  das 
Wild  aller  Art  (das  streng  für  ihn  reserviert  wird)  diesem  Lande  jährlich  für  50000  L 
Schaden  tut.  Ich  habe  selbst  50  Hirsche  in  einem  Kornfeld  äsen  sehen;  und  zur 
Fürsorge  für  all  sein  Wild  und  seine  Wälder  stehen  nicht  weniger  als  4000  Personen 
in  beständigem  Lohn  und  Brot. 

Die  Ausgaben  jeder  Art  an  diesem  Hofe  sind  denen  der  Jagd  entsprechend.  Hier- 
nach werden  Sie  also  nicht  überrascht  sein,  wenn  ich  Ihnen  sage,  daß  die  Schulden 
-dieses  Kurfürstentums  (alle  contrahiert,  seit  dieser  König  seinen  Besitz  antrat) 
vier  Millionen  Pfund  Sterling  betragen  und  daß  sein  Kredit  vollständig  ruiniert 
ist;  aber  der  König  will  nichts  von  Einschränkungen  der  Ausgaben  für  den  Hof 
hören.  Er  hat  keine  Ahnung  von  dem  Zustand  seines  Landes,  aber  da  er  selbst 
zufrieden  ist,  so  hofft  und  wünscht  er  dasselbe  von  seinem  Volk.  Er  ist  weder  be- 
liebt noch  geachtet.  Daß  er  sich  nie  um  seine  Armee  kümmert  und  seine  überstürzte 
Flucht  von  Dresden  bei  des  Königs  von  Preußen  Erscheinen  haben  ihm  in  der  Ge- 
sinnung der  Sachsen  mehr  geschadet,  als  er  je  wieder  gutmachen  kann. 

Ihre  Majestät  die  Königin  ist  sehr  fromm,  ihre  Andachtsübungen  machen 
-Sie  aber  um  nichts  besser:  sie  tut  nichts  als  läßliche  Sünden  begehen  und  um  Ver- 
gebung derselben  bitten.  Sie  ist  über  alle  Beschreibung  häßlich  und  über  allen 
Ausdruck  boshaft. 

Ihre  leidenschaftliche  Abneigung  gegen  die  Kaiserin-Königin  und  ihre  große 
Liebe  zu  all  ihren  Feinden  lassen  mich  frohlocken,  daß  sie  nicht  den  geringsten 
Einfluß  an  diesem  Hofe  hat. 

Sie  hat  viel  unmächtigen  Widerwillen  gegen  den  Grafen  Brühl,  den  er  ihr  red- 
lich vergilt,  indem  er  sie  zugleich  seine  Macht  fühlen  läßt.  Sie  kümmert  sich  eifrig 
um  die  geringfügigsten  Dinge,  z.  B.  darum,  ob  ein  Possenreißer  in  Ungade  fällt 


*  Seine  Tochter,  die  sich  am  13.  Juni  1747  mit  dem  letzten  Kurfürsten  von  Bayern  Max 
Joseph  vermählt  hatte. 
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oder  wieder  zu  Gnaden  aufgenommen  wird  —  um  die  Verteilung  der  Rollen  iir. 
einer  Oper  und  die  Bevorzugung  dieser  oder  jener  Tänzerin  usw.  —  und  selbst 
hier  sieht  sie  nie  auf  das  Verdienst,  sondern  der  oder  die  am  häufigsten  in  die  Messe 
geht,  hat  das  meiste  Talent  und  den  ersten  Rang.  Die  Italiener  werden  hier  sehr 
begünstigt.  Sie  machen  zwei  Parteien :  an  der  Spitze  der  einen  steht  Pater  Guarini^ 
der  die  Kolonie  hier  zuerst  ansiedelte,  an  der  Spitze  der  anderen,  die  die  mäch- 
tigere ist,  Faustina.  Beide  Häupter  haben  mich  abwechselnd  zum  Vertrauten  ihrer 
Klagen  gegeneinander  gemacht,  bis  ich  kaum  meine  Fassung  mehr  behaupten 
konnte.  Die  Königin  ist  durchaus  nicht  beliebt  und  verdient  es  auch  nicht,  denn 
sie  tut  niemandem  Gutes  außer  Convertiten  und  auch  diesen  nur  sehr  wenig. 

Ich  komme  nun  auf  den  Kurprinzen  zu  sprechen.  Sie  wissen,  daß  er  von  Person 
schlimm  dran  und  sein  Rückgrat  so  verkrümmt  ist,  daß  er  nicht  stehen  kann,  ohne 
die  Unterstützung  von  zwei  Personen.  Die  Schwäche  seines  Körpers  hat  auch  seinem 
Geist  geschadet.  Seine  natürlichen  Fähigkeiten,  wenn  er  je  welche  besaß,  sind 
abgestorben;  aber  er  ist  höflich,  gütig  und  von  sanftem  Gemüt.  Seine  Erziehung^ 
ist  außerordentlich  schlecht  gewesen;  er  weiß  gar  nichts.  Neulich  fragte  er  bei 
Tisch,  ob  man  nicht,  wenn  auch  England  eine  Insel  wäre,  doch  zu  Land  dorthin 
gelangen  könne.  Danach  können  Sie  auf  das  übrige  schließen.  Wenn  er  geht,  unter- 
stüzt  oder  vielmehr  vorwärtsgeschleppt  von  zwei  Leuten,  dann  berühren  seine 
Knie  beinahe  seinen  Bauch;  und  die  Herzogin  von  Kurland  (die  an  diesem  Hof 
unsere  gute  Freundin  ist)  erzählte  mir,  daß  sie  ihn  an  seinem  Hochzeitsabend  im 
Bett  gesehen  hat,  und  daß  er  dort  in  derselben  Stellung  lag,  so  daß  sie  sich  gar  nicht 
vorstellen  konnte,  wie  die  Sache  sich  vollziehen  sollte.  Der  Hof  aber  schwor  darauf, 
die  Heirat  sei  damals  vollzogen  worden.  Momentan  ist  er  seiner  jungen  Frau  völlig 
ergeben,  von  der  ich  jetzt  etwas  erzählen  will,  da  ich  mit  ihrer  Erlaubnis  das  Glück 
habe,  sie  sehr  oft  zu  sehen. 

Sie  ist  weit  entfernt  davon,  hübsch  oder  gut  gewachsen  zu  sein;  aber  dagegen 
ist  sie  unendlich  angenehm  im  Wesen  und  sehr  wohlerzogen.  Sie  spricht  viel  und 
ist  sehr  unterhaltend.  Als  sie  ankam,  hatte  sie  sich  anfangs  mit  der  Hoffnung  ge- 
schmeichelt, die  Nachfolgerin  der  Kurfürstin  zu  werden  und  machte  gleich  am 
ersten  Abend  einen  Angriff  auf  den  König,  aber  ohne  Erfolg.  Er  schien  gradezu 
angewidert  zu  sein  durch  ihr  Entgegenkommen,  und  sie  hat  seit  jener  Zeit  noch 
nicht  die  Position  wiedergewonnen,  die  sie  damals  verloren  hatte.  Dies  alles  habe 
ich  auch  durch  die  Herzogin  von  Kurland  erfahren.  Ehe  sie  hierher  kam,  meinte 
man,  daß  sie  sich  sehr  viel  in  die  Politik  mische  und  völlig  die  französischen  Inter- 
essen teile.  Sie  leugnet  dies  alles  und  erklärt  sich  gegen  die  Einmischung  der 
Frauen  in  Staatsgeschäfte;  aber  ich  will  die  Prophezeiung  wagen,  daß,  wenn  der 
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selbst  der  einfachste  Anstand  ist  ihm  fremd.  Der  französische  Gesandte  und  ich 
speisten  neulich  bei  ihm,  und  während  der  ganzen  Zeit,  daß  wir  bei  Tische  waren, 
sprach  er  zu  den  Pagen  hinter  ihm,  und  zwar  alles  auf  Deutsch.  Monsieur  des 
Issarts  war  ganz  ärgerlich  über  die  Behandlung,  die  er  erfuhr,  mir  aber  tat  der 
Prinz  nur  leid.  Aber  zum  Schluß  seiner  Charakterschilderung:  Die  ihn  gut  kennen, 
sagen  mir,  daß  er  sehr  stolz  und  sehr  boshaft  wäre.  Es  ist  öffentlich  bekannt,  daß 
er  seinen  älteren  Bruder  haßt,  aber  sein  Stolz  ist  sehr  herabgestimmt  und  seine 
Lebensgeister  sehr  gesunken  seit  des  Kurprinzen  Heirat,  eine  Sache,  die,  wie  man 
ihn  gelehrt  hatte,  niemals  würde  geschehen  können.  Trotzdem  schmeichelt  er 
sich  mit  der  Hoffnung,  daß,  wenn  der  König,  sein  Vater,  sterben  sollte,  er  ihm  auf 
dem  Thron  in  Polen  folgen  würde. 

Dann  kommt  Prinz  Karl;  er  ist  ein  hübscher  Junge  von  ungefähr  13  Jahren. 
Seine  Erscheinung  ist  gut,  und  er  hat  ein  sehr  schnelles  Auffassungsvermögen; 
aber  da  er  das  Unglück  hat,  unter  derselben  elenden  Erziehung  zu  leiden  wie  seine 
Brüder,  so  ist  es  unmöglich  zu  sagen,  wie  er  sich  entwickeln  wird.  Hierbei  muß  ich 
bemerken,  daß  der  Mangel  an  fähigen  Männern  in  diesem  Lande  so  groß  ist,  daß 
unter  den  vier  Erziehern,  die  für  diese  Prinzen  angestellt  sind,  auch  nicht  einer 
ein  Sachse  ist. 

Jetzt  wird  es  nötig,  etwas  über  die  Persönlichkeit  zu  sagen,  welcher  der  König 
die  ganze  Sorge  für  dies  Land  anvertraut:  Graf  Brühl  ist  ursprünglich  von  guter 
Familie,  aber  da  er  ein  Page  des  verstorbenen  Königs  war,  so  hat  er  auch  die  Er- 
ziehung eines  Pagen  genossen.  Seine  natürlichen  Gaben  sind,  ohne  besonders  gut 
zu  sein,  doch  entschieden  besser  als  die  irgendeines  anderen,  mit  dem  ich  mich 
hier  bei  Hofe  unterhalten  habe.  Er  war  von  dem  verstorbenen  König  in  hohen 
Ämtern  angestellt,  erreichte  den  Gipfel  seiner  Macht  aber  erst  nach  dem  Fall  von 
Herrn  Sulkowsky,  der  sein  Vorgänger  in  der  Gunst  des  Königs  gewesen  war.  Sul- 
kowsky  verlor  sie  dadurch,  daß  er  den  König  verließ,  um  Feldzüge  in  Ungarn  und 
am  Rhein  zu  führen.  Da  nun  Graf  Brühl  solchen  Vorteil  aus  diesem  falschen  Schritt 
von  Sulkowsky  zoe:,  ist  er  arch  fest  entschlossen,  daß  niemals  jem^.nd  eine  solche 
Überlegenheit  über  ihn  haben  soll.  Er  entfernt  sich  nie  vom  König  und  gibt  genau 
Acht  auf  alles,  was  der  König  sagt  oder  tut,  obgleich  er  von  Natur  sehr  träge  ist. 
Sein  Alltrg  wird  in  folgender  Weise  verbracht:  er  steht  vor  sechs  Uhr  morgens  auf, 
wo  denn  Pater  Guarini  zu  ihm  kommt,  um  über  Geschäfte  zu  reden  und  die  Briefe 
durchzulesen,  die  sie  bekommen.  Ganz  nach  ihrem  Belieben  senden  sie  dann  davon 
an  den  Geheimen  Rat;  aber  wenn  irgend  jemand  kommt,  werden  die  Geschäfte 
beiseite  gelegt,  und  er  ist  ebenso  bereit,  über  gleichgültige  Dinge  zu  reden.  Nach- 
her zieht  er  sich  an,  was  über  eine  Stunde  beansprucht,  und  vor  neun  muß  er  beim 
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Vorhaben  soll  Friedrich  der  Große  Kenntnis  erlangt  und  es  der  sächsischen  R^ierung 
mitgeteilt  haben.  Sie  ließ  den  Marchese  festnehmen,  der  die  Botschaft,  die  er  gar  nicht 
hatte  ausrichten  können,  mit  lebenslänglicher  Haft  auf  dem  Königsstein  büßen  mußte. 

Ob  zu  Recht  oder  zu  Unrecht,  jedenfalls  behielt  Friedrich  August  „der  Ge- 
rechte'' den  Thron,  den  er  länger  innehaben  sollte  als  irgendeiner  seiner  Vorfahren. 
Geboren  1750,  folgte  er  seinem  Vater  176)  nach,  regierte  seit  1768  und  starb  erst 
1827,  der  letzte  Kurfürst  und  der  erste  König  Sachsens.  Er  beließ  den  Hof  auf  dem 
herkömmlichen  Fuße.  1792  zählte  man  150  Kammerherren  und  97  Kammerjunker, 
der  Hofstaat  kostete  jährlich  130000  Tlr.,  der  Marstall  136000  und  die  Jae,d- 
equipagen  96000  Tlr.  Die  Hofgesellschaft  war  zahlreich  und  glänzend,  Moore 
wollte  bemerkt  haben,  daß  an  keinem  deutschen  Hofe  so  hoch  gespielt  werde  wie 
in  Dresden.  Die  vielen  guten  Eigenschaften  des  Kurfürsten,  unter  denen  Spar- 
samkeit und  Ordnungsliebe  in  erster  Reihe  standen,  vermochten  ihn  doch  nicht, 
mit  einem  Regierungssystem  zu  brechen,  das  schon  seinen  Großvater  völlig  auf  dem 
Thron  isoliert  hatte.  ,, Mitten  in  seinem  Lande",  schreibt  Herr  von  Berenhorst,  „sitzt 
Kurfürst  Friedrich  August  gleichsam  auf  einem  Felsenschloß,  vom  Meer  umflossen. 
Nur  wenige  kennen  ihn.  und  er  kennt  fast  niemand."  Vehse  erzählt  glaubwürdig, 
der  Monarch  habe  sich  dermaßen  zum  Sklaven  der  Etikette  gemacht,  die  ihm  verbot, 
mit  einem  Offizier  zu  sprechen,  der  nicht  Oberstenrang  besaß,  daß  er  mit  dem  Haupt- 
mann von  Montbe,  der  ihm  freiwillig  in  die  Gefangenschaft  nach  Friedrichsfelde 
j^efolgt  war,  alle  die  Monate  hindurch  nie  ein  Wort  gesprochen  habe.  Solange  Fried- 
rich August  auf  dem  Thron  saß,  ist  kein  Tipfelchen  der  Etikette  darangegeben 
worden;  Reisende,  die  den  sächsischen  Hof  nach  1816  besuchten  und  den  ganzen 
Spuk  dieses  Puppentheaters  im  Rokokostil  staunend  an  sich  vorüberziehen  sahen, 
glaubten  zu  träumen  und  waren  nur  im  Zweifel,  ob  sie  dieses  ganze  Wesen  traurig 
oder  lächerlich  finden  sollten. 

Im  Jahre  nach  der  wirklichen  Übernahme  der  Regierung  hatte  sich  der  Kurfürst 
mit  der  Prinzessin  Amalie  Auguste  von  Pfalz-Zweibrücken  vermählt,  einer  Schwester 
des  späteren  Königs  Max  I.  von  Bayern.  Der  Ruf  der  jungen  Kurfürstin  war  keines- 
wegs einwandfrei.  Mirabeau  nennt  sie  ungewöhnlich  schlecht  erzogen  und  macht 
ihr  zum  Vorwurf,  daß  sie  ihrem  Gemahl  so  begründeten  Anlaß  zur  Eifersucht  gäbe, 
daß  er  geradezu  lächerlich  werde,  und  der  Herzog  von  Lauzun  behauptet,  sie  habe 
ihm  derartige  Avancen  gemacht,  daß  er  sich  ihrer  kaum  habe  erwehren  können. 
In  ihrem  späteren  Leben  gehörte  diese  Fürstin  zu  den  begeistertsten  Anhängerinnen 
Napoltons  und  überschüttete  Metternich  nach  der  Schlacht  bei  Leipzig  mit  Vor- 
würfen darüber,  wie  die  verbündeten  Monarchen  hätten  wagen  können,  sich  gegen 
den  französischen  Kaiser  aufzulehnen,  der  doch  ein  Werkzeug  Gottes  sei. 
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alle  Feten  an,  die  er  gab,"  bemerkt  Pöllnitz,  „und  ich  glaube,  daß  man  schwerlich 
jemand  finden  wird,  der  sich  besser  darauf  verstand.  Überall  herrschte  ausgesuchter 
Geschmack  und  Ordnung.    Ich  glaubte,  mich  auf  eine  verzauberte  Insel  versetzt 
zu  sehen.*'   Die  Verschwendung  war  unbeschreiblich.  Zu  Ehren  der  Kaisertochter 
Schaffte  der  Kurfürst  ein  Tafelservice  von  massivem  Golde  an,  das  mit  seinen  neun 
Dutzend  Tellern,  sechs  Dutzend  Schüsseln  und  übrigem  Zubehör  an  Leuchtern. 
Schalen,  Bestecken  u.  dgl.  bald  darauf  ein  willkommenes  Pfandobjekt  werden  sollte. 
Die  Holländer  liehen  dem  Kurfürsten  800000  fl.  darauf,  und  erst  1740  konnte  der 
Sohn  es  wieder  einlösen.  Max  Emanuel  wurden  seine  Erblande  zu  eng,  er  ließ  sich  zum 
kaiserlichen  Statthalter  derösterreichischen  Niederlande  ernennen  undschlugseit  1692 
seine  Residenz  in  Brüssel  auf.  Dies  Amt  trug  ihm  ein  Gehalt  von  900000 1  Ir.  ein,  und 
da  die  Bayern  das  Doppelte  der  bisherigen  Steuern  entrichten  mußten,  so  konnte 
der  Kurfürst  einen  prunkvollen  Hof  halten.  „In  Brüssel  geht's  zu  wie  im  ewigen 
Leben/*  sa.irto  man  wohl  in  der  Hemiat,  wenn  man  hörte,  wie  Max  Emanuel  es  in 
Brüssel  trieb.    Nach  der  Geburt  des  Thronerben  Josef  Ferdinand  war  die  Kur- 
fürstin 1692  in  Wien  gestorben  und  der  Kurfürst  schloß  1694  eine  zweite  Ehe  mit 
F^rinzessin  Therese  Kunigunde  Sobieski,  einer  Tochter  des  Polenkönigs,  der  eben 
Wien  von  den  Türken  befreit  hatte.    Die  neue  Kurfürscin  war  schlecht  erzogen, 
fromm,  launisch,  eigensinnig  und  in  hohem  Grade  eifersüchtig,  wozu  sie  allerdings 
nur  zuviel  Grund  halte.   In  das  Jahrzehnt,  das  Max  Emanuel  in  Brüssel  zubrachte, 
fällt  die  schwerste  Enttäuschung,  die  er  wohl  je  erlebt  hat,  der  Tod  des  Kurprinzen, 
der.  eben  zum  Thornfolger  in  Spanien  ernannt,  nach  einer  Krankheit  von  nur  we- 
nigen Tagen  1699  ganz  plötzlich  starb.  Dieser  Todesfall,  der  dem   Hause  Habsburg 
so  großen  Vorteil  zu  bringen  schien,  wurde  denn  auch  dem  Genuß  von  „Wiener 
Pülverchen*'  zugeschrieben.    Ein  Beweis  für  diese  Verdächtigung  ist  nie  erbracht 
worden,  der  Vater  des  angeblich  vergifteten  Knaben  hat  selbst  nicht  an  eine  Schuld 
des  Kaiserhofes  geglaubt.   1702  gab  der  Kurfürst  seinen  Statthalterposten  auf  und 
kehrte  nach  München  zurück,  aber  nur  für  kurze  Zeit.   Der  Ausbruch  des  spani- 
schen Erbfolgekrieges,  der  den  Kurfürsten  von  Bayern  und  seinen  Bruder,  den 
Kurfürsten  von  Köln,  als  Bundesgenossen  Frankreichs  gegen  den  deutschen  Kaiser 
fechten  sah,  vertrieb  sie  beide  von  Land  und  Leuten.  Max  Emanuel  regierte  gerade 
25  Jahre,  als  der  für  die  Franzosen  unglückliche  Ausgang  der  Schlacht  bei  Höch- 
städt  ihn  zum  Landflüchtigen  machte.   Immer  tiefer  sank  die  Wage  seines  Schick- 
sals, beide  Witteisbacher  wurden  in  die  Reichsacht  erklärt,  und  da  das  Glück  der 
Waffen  dem  Kaiser  und  seinen  Alliierten  dauernd  hold  blieb,  so  sahen  sich  die 
Brüder  genötigt,  ein  Asyl  in  Frankreich  zu  suchen.   Seit  dem  Jahre  1709  nahm 
der  bayerische  Kurfürst  seinen  Aufenthalt  in  Compiegne;  als  einziger  Lichtstrahl 
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30  Millionen  Gulden  aufzukommen,  die  Max  Emanuel  an  Schulden  hinterließ,  als  er 
1726  das  Zeitliche  segnete. 

Während  er  sein  Brot  in  der  Verbannung  suchen  mußte,  hatte  die  Kurfürstin 
Therese  Kunigunde  im  Februar  1705  ebenfalls  Bayern  den  Rücken  gedreht  und 
das  unglückliche  Land  vollends  dem  österreichischen  Erbfeind  überlassen.  Alles 
sprach  gegen  einen  so  unbedachten  Schritt  der  Regentin,  aber  sie  langweilte  sich 
und  reiste  nach  Venedig,  wo  sie  sich  besser  zu  amüsieren  hoffte.  Schließlich  mußte 
sie  sich  länger  in  der  Vergnügungsmetropole  der  damaligen  Welt  aufhalten,  als  ihr 
selbst  lieb  war;  einmal  verboten  ihr  die  Österreicher  die  Rückkehr  und  anderer- 
seits hielten  sie  die  Schulden  fest,  die  sie  nicht  begleichen  konnte.  Sie  hat  ihre  Zeit 
indessen  nicht  verloren.  Einmal  verschafften  ihr  die  Konflikte  einige  Zerstreuung, 
die  zwischen  ihr  und  ihrer  Mutter,  der  verwitweten  Königin  von  Polen,  über  ver- 
schiedene Fragen  der  Etikette  ausbrachen,  und  dann  zeugte  sie  in  ihren  Muße- 
stunden mit  dem  Jesuitenpater  Schmacke  einen  Sohn,  den  sie  bei  ihrer  Rückkehr 
mit  nach  München  brachte;  von  ihm  stammt  die  berühmte  Familie  der  Freiherrn 
von  Aretin  ab. 

Die  legitimen  Kinder  des  kurfürstlichen  Paares  haben  die  falsche  Politik  des 
Vaters  ebenso  hart  büßen  müssen  wie  der  schuldige  Urheber  derselben.  Der  Vater 
war  auf  der  Flucht,  die  Mutter  ging  in  Venedig  ihrem  Vergnügen  nach,  da  wurden 
die  vier  ältesten  Prinzen  nach  Klagenfurt  gebracht,  um  in  Österreich  erzogen  zu 
werden.  Über  diese  , .Gefangenschaft"  der  bayrischen  Prinzen  und  ihre  unwürdige 
Behandlung  ist  viel  gefabelt  worden.  In  Wahrheit  kann  von  Mißhandlungen,  die 
sie  zu  erdulden  gehabt  hätten,  nicht  die  Rede  sein.  Man  ließ  ihnen  alle  fürstlichen 
Ehren,  ein  Hofstaat  von  100  Personen  umgab  sie,  ein  Marstall  von  71  Pferden 
stand  zu  ihrer  Verfügung,  und  jeden  zweiten  Monat  empfingen  sie  neue  und  standes- 
gemäße Kleider;  vier  Maskenkostüme  z.  B.,  die  sie  zu  einem  Ball  im  Karneval  er- 
hielten, kamen  auf  500  fl.  Die  größte  Härte  war,  daß  sie  mit  ihren  Eltern  nicht 
korrespondieren  durften,  und  daß  ihnen  sogar  untersagt  war,  von  ihnen  zu  sprechen. 
Was  sie  etwa  an  Zerstreuungen  in  dieser  Zeit  entbehren  mußten,  konnten  sie  nach- 
holen, als  die  Familie  wieder  vereint  war.  Max  Emanuel,  der  mit  großer  Liebe  an 
den  Seinen  hing,  hat  sie  für  alles,  was  sie  ausgestanden  hatten,  reichlich  entschä- 
digt. Der  Kurprinz  und  seine  Brüder  machten  1716 — 17  mit  einem  Gefolge  von 
50  Personen  eine  neunmonatliche  Reise  durch  Italien,  die  25486  fl.  kostete  unä 
bei  Karl  Albert  schon  jene  Eigenschaft  hervortreten  ließ,  die  ihn  sein  Leben  lang 
auszeichnete,  die  Frömmigkeit.  Der  Andachtseifer  des  Prinzen  habe  in  allen  italie- 
nischen Städten  Aufsehen  erregt,  schrieb  der  Beichtvater  P.  Franz  Waldner  von 
unterwegs  an  den  Kanzler  Unertl.   Diese  Hingabe  an  die  Äußerlichkeiten  der  Re- 
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Ball,  dreimal  in  der  Woche  fanden  Konzerte  statt,  die  man  in  Masken  besuchte, 
um  nachher  zu  spielen  und  zu  tanzen.  An  3)  Tagen  im  Jahr  war  große  Gala  bei 
Hofe,  wie  Keyßler  bemerkt,  „zum  schlechten  Trost  derjenigen,  die  nicht  mehrmals 
in  derselben  Kleidung  erscheinen  wollen/'  Der  Kurfürst  und  seine  Gemahlin  waren 
leidenschaftliche  Jäger,  die  Kurfürstin  ging  in  grüner  Mannskleidung  mit  einer 
kleinen  weißen  Perrücke  auf  Jagd,  und  stieg,  konnte  sie  nicht  ausgehen,  auf  die 
Dachgalerie  der  Amalienburg  und  schoß  von  hier  aus  die  aufgescheuchten  Fasanen 
im  Fluge.  Jagdpartien,  Wirtschaften,  Karussells  spielten  unter  den  Vergnügungen 
des  Hofes  eine  große  Rolle.  1727  gab  es  in  Fürstenried  ein  „Turnier  auf  lebendige 
Thier",  d.  h.  aie  in  einem  engen  Gehege  flüchtenden  Hirsche  wurden  von  den  da- 
neben galoppierenden  Jägern  mit  Degen,  Lanzen,  Pfeilen  oder  Pistolen  angeschossen 
und  verwundet.  An  Preisen  waren  ein  Hirschfänger  und  ein  grünseidener  Schlaf- 
rock ausgesetzt.  Bei  dem  Damenkarussell,  das  in  demselben  Lustschloß  am  14.  Mai 
1727  stattfand,  gab  es  ansehnlichere  Preise,  z.  B.  ein  Stückl  Butter  (mit  dazu  ge- 
hörigem goldenem  Besteck!),  ein  Körbl  Kopfsalat  (worinen  eine  goldene  Repetier- 
uhr), einen  Arbeitsbeutel  mit  einem  Käsleibl  (und  goldener  Schreibtafel),  ein  Dutzend 
Tauben  (mit  einem  goldenen  Necessaire)  usw.  Bei  einer  Hirschjagd,  die  1734  in 
Nymphenburg  abgehalten  wurde,  erschienen  die  Jäger  in  Masken  als  Pantalons, 
Pierrots,  Kaminfeger,  Juden,  Doktoren  usw.  Karl  Albert  zog  den  Aufenthalt  in 
Nymphenburg  dem  in  seinen  andern  Lustschlössern  weit  vor;  in  der  schönen  Jahres- 
zeit empfing  die  Kurfürstin  hier  dreimal  in  der  Woche  große  Gesellschaft.  Die 
Bauwerke  des  Parkes  wurden  um  zwei  sehr  charakteristische  vermehrt.  Effner 
errichtete  von  1725—28  die  Magdalenen-Kapelle  als  künstliche  Ruine,  der  Bruder 
des  Kurfürsten,  der  Kurfürst  von  Köln  weihte  sie  am  4.  April  1728  ein.  Diese  Feier- 
lichkeit endete  in  einem  solennen  Trinkgelage,  bei  dem  die  hohen  und  hochwürdigen 
Gäste  schließlich  für  200  Tlr.  Gläser  zerschlugen.  1734 — 39  erbaute  dann  Cuvillies 
die  Amalienburg,  dieses  erlesene  Kleinod  der  Rokokokunst.  Im  Dezember  1729 
vernichtete  ein  großer  Brand  die  Prunkzimmer  der  Münchener  Residenz,  ein  Un- 
fall, der  dem  Kurfürsten  Gelegenheit  gab,  die  „reichen  Zimmer*'  mit  emer  Pracht 
neu  einrichten  zu  lassen,  welche  das  Zerstörte  weit  übertraf;  die  Goldstickerei  des 
berühmten  Prunkbettes  soll  allein  800000  fl.  gekostet  haben.  Im  Juni  1739  reiste 
Karl  Albert  mit  seiner  ganzen  Familie  nach  Kloster  Melk,  um  sich  hier  mit  seiner 
Schwiegermutter,  der  Kaiserin-Witwe  zu  treffen.  Für  diese  Spritzfahrt  waren  in 
Wasserburg  27  Schiffe  gebaut  worden,  denn  die  kurfürstliche  Familie  nahm  ein 
Gefolge  von  216  Personen  mit.  Da  gab  es  Leibschiffe,  ein  Tafelzimmerschiff,  ein 
Damenschiff,  Minister-,  Kavalier-,  Beichtväter-,  Tafeidecker-,  Hofküchen-,  Neben- 
küchen-, Mundbäcker-,  Hofkeller-Schiffe  usw.,  von  denen  die  für  den  Aufenthalt 
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bayerischen  Thron  bestieg  und  im  Frieden  zu  Füssen  sich  mit  dem  Hause 
Habsburg  aussöhnte. 

Der  neue  Kurfürst  besaß  den  guten  Willen  seines  Vaters,  aber  auch  seine 
Schwäche.  Durch  die  merkwürdige  Erziehung,  die  er  erhalten  hatte,  war  ein  ge- 
wisser Zwiespalt  in  seine  Seele  gebracht  worden;  der  Jesuit  P.  Daniel  Stadler  hatte 
ihn  zur  Frömmigkeit  angeleitet,  der  Würzburger  Professor  Johann  Adam  Ickstadt, 
der  ihm  Unterricht  erteilte,  hatte  ihm  die  Ideen  der  Aufklärung  nahe  gebracht, 
so  kam  etwas  Unsicheres  und  Schwankendes  in  sein  Wesen.  Er  entschied  sich  heute 
für  die  eine  Seite  und  morgen  für  die  andere  und  da  er,  wie  der  österreichische 
Gesandte  nach  Haus  berichtete,  von  seiner  Umgebung  „dauernd  verschüchtert 
und  irre  gemacht''  wurde,  so  überließ  er  die  Regierung  den  Ministem.  Schlözer 
hat  einen  Bericht  aus  München  veröffentlicht,  in  dem  es  heißt,  daß  der  Kurfürst 
durch  die  beständige  Furcht,  vergiftet  zu  werden,  zugleich  zaghaft  und  mutlos 
gemacht  wurde;  „daher  unterstand  er  sich,  keinem  seiner  Minister  zu  widersprechen, 
sie  mochten  unternehmen,  was  sie  wollten,  und  eben  darauf  stützte  sich  das  traurige 
Minister- Regiment.''  Nur  so  sind  die  Widersprüche  erklärlich,  die  seine  Regierung 
aufweist.  1756  hatte  man  noch  ein  dreizehnjähriges  Mädchen  als  Hexe  geköpft 
und  verbrannt  und  1759  gründete  man  in  München  die  Akademie  der  Wissen- 
schaften. Persönlich  war  Maximilian  Joseph  vom  besten  Willen  beseelt;  als  ihm 
nach  des  Vaters  Tode  bekannt  wurde,  daß  die  kaiserliche  Regierung  40  Millionen  fl. 
Schulden  hinterlassen  habe,  erwog  er  allen  Ernstes  den  Gedanken,  spanische  Dienste 
zu  nehmen,  damit  er  Bayern  die  Kosten  der  Hofhaltung  erspare.  Als  seine  Schwester 
Maria  Antonia  Walpurgis  den  Kurprinzen  von  Sachsen  heiratete,  hielt  er  um  die 
Hand  der  sächsischen  Prinzessin  Maria  Anna  an  und  begleitete  seinen  offiziellen 
Gesandten  Graf  Törring  als  Graf  Angelsberg,  um  sich  seiner  Braut  inkognito  vor- 
stellen zu  lassen.    Die  Ehe  blieb  kinderlos. 

Das  Leben  bei  Hofe  wurde  nicht  mehr  in  dem  großartigen  Stil  geführt,  wie 
Max  Emanuel  und  Karl  Albert  ihn  kannten,  sondern  „war  eine  wunderliche  Mischung 
von  spanischer  Etikette  und  deutscher  Behäbigkeit,  von  altvaterischer  Pracht  und 
auffallend  abstechender  Ärmlichkeit."  Der  Zeitgenosse,  von  dem  dies  Urteil  her- 
rührt, war  Graf  Friedrich  Ulrich  von  Lynar,  der  den  Münchener  Hof  1762  besuchte 
und  erstaunt  war,  die  Salons  meist  leer  und  die  wenigen  Anwesenden  schlecht  ge- 
kleidet zu  finden.  Es  wurde  stark  gespielt  und  bei  den  Hofdamen  schon  vormittags 
eine  Pharao-Bank  aufgelegt.  Graf  Lynar  war  am  26.  Juli,  einem  Hoftag,  in  Nym- 
phenburg und  sah  bei  dieser  Gelegenheit  „viel  schöne,  prächtige,  geschmackvolle 
Kleider,  aber  auch  viel  alte  Röcke,  die  man  am  Hofe  nicht  gesucht  hätte,  die  Livreen 
sahen  schlecht  genug  aus."    Das  Mittagessen  an  der  Marschallstafel  war  mittel- 
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die  Nebenlinie  Pfalz-Sulzbach  über.  Der  erst  18  Jahre  zählende  Kurfürst  war  ein 
hübscher  und  anmutiger  junger  Mann  von  mildem  und  wohlwollendem  Charakter 
und  liebenswürdigen  Sitten,  der  eine  für  seinen  Stand  und  seine  Zeit  ungewöhnlich 
sorgfältige  Erziehung  genossen  hatte.  Seine  geistigen  Anlagen  überragten  den 
Durchschnitt  und  ließen  ihn  an  allen  Schönheiten  der  bildenden  Künste,  der  Li- 
teratur und  Wissenschaft,  der  Musik  den  lebhaftesten  Anteil  nehmen.  Der  Sol- 
datenspielerei, der  die  andern  deutschen  Fürsten  huldigten,  war  er  gradezu  ab- 
geneigt, ja,  in  solchem  Grade  feindlich,  daß  unter  seiner  Regierung  alle  Gelder, 
die  dem  Unterhalt  der  pfälzischen  Armee  hätten  dienen  sollen,  für  Zwecke  der 
Kunst  und  Wissenschaft  verausgabt  wurden.  Selbstverständlich  wurde  der  acht- 
zehnjährige, der  den  81jährigen  auf  dem  Thron  ablöste,  mit  den  größten  Hoff- 
nungen begrüßt,  und  da  er  seine  Herrschaft  mit  Ersparnissen  begann,  die  Hofhal- 
tung einschränkte,  die  hohen  Hofämter  eingehen  ließ,  die  kostspielige  Marschalls- 
tafel aufhob,  so  wurde  seine  Person  ein  Lieblingsobjekt  der  öffentlichen  Aufmerk- 
samkeit. Indessen  blieben  diese  Maßnahmen  ein  Anlauf,  dem  kein  Sprung  folgte, 
der  Kurfürst  wollte  wohl  das  Rechte  und  Gute,  aber  er  war  zu  schwach,  um  ener- 
gische Widerstände  besiegen  zu  können  und  zu  genußsüchtig,  um  sich  in  Einschrän- 
kungen zu  gefallen.  Seine  Art  zu  regieren  schildert  Frh.  von  Stengel  in  seinen 
Denkwürdigkeiten. 

,, Bekanntlich'*,  schreibt  er,  , .hatte  Karl  Theodor  in  den  ersten  Jahren,  beson- 
ders nachdem  sich  sein  erster  Minister  Marquis  d'  Ytres  zurückgezogen  hatte,  ganz 
unter  der  Leitung  der  Kurfürstin  und  des  Paters  Seedorf,  seines  Beichtvaters,  ge- 
standen. Kein  Minister  wagte  es,  etwas  von  der  entferntesten,  auch  nur  persön- 
lichen Wichtigkeit  in  Vortrag  zu  bringen,  ohne  die  Meinung  und  den  Willen  dieser 
Regentschaft  zuvor  erhalten  zu  haben.  Gegenstände  von  größerem  Umfange  wur- 
den außer  den  Konferenzen  dem  Kurfürsten  in  das  Kabinett  geschickt,  der  sie  dann 
in  einen  Schrank  im  Schlafzimmer  legte  und  den  Schlüssel  stecken  ließ.  In  der  Früh 
kamen  dann  die  Kurfürstin  und  Pater  Seedorf  zu  ihm  zum  Frühstück,  dann  holte 
der  Pater  die  Papiere  aus  dem  Schranke,  es  wurde  darüber  unter  ihnen  debattiert 
und  die  Entscheidung  dieser  vertraulichen  Konferenzen  den  Ministern  zur  Richt- 
schnur bei  ihrem  Vortrage  in  die  Staatskonferenzen  gegeben.  Dieses  dauerte  ein 
paar  Jahre,  als  auf  einmal  Pater  Seedorf  an  den  Schrank  kam  und  den  Schlüssel 
abgezogen  fand:  weder  die  Kurfürstin  noch  Pater  Seedorf  wagten  es,  nach  dem 
Schlüssel  zu  fragen,  und  von  nun  an  wußten  sie,  daß  der  Kurfürst  ihres  Rates  genug 
hatte.  Man  gab  dem  Minister  Freiherrn  v.  Wreden  die  Schuld,  daß  er  den  Kur- 
fürsten dazu  gebracht  habe,  sich  von  dieser  Regentschaft  loszumachen :  wenigstens 
nahm  die  Partei  bald  die  Wiedervergeltung  ziemlich  deutlich  an  ihm,  denn  als  im 
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Jahre  1775  der  Kurfürst  nach  Düsseldorf  ging,  ließ  man  den  Marquis  d'Ytres,  wel- 
cher damals  in  seinem  Vaterlande  der  Ruhe  genoß,  dahin  kommen,  um  die  Ent- 
lassung des  Ministers  mit  Nachdruck  zu  betreiben.  Aus  seinen  Händen  bekam 
Freiherr  von  Wreden  sein  Entlassungs- Reskript,  als  eben  der  Kurfürst  auf  die 
Jagd  fuhr,  und  zugleich  den  Befehl,  noch  ehe  der  Kurfürst  von  der  Jagd  zurück- 
kommen würde,  Düsseldorf  zu  verlassen.  In  dieser  Lage  wandte  sich  Wreden  an 
den  Pater  Seedorf,  der  ihm  aber  antwortete:  ,Eure  Exzellenz  selbst  haben  mich 
außer  Stand  gesetzt,  Ihnen  zu  dienen.'  Er  war  der  erste  Minister,  welchen  Karl 
Theodor  auf  diese  Weise  verabschiedete.  Man  erzählt,  als  der  Kurfürst  sein  Ent- 
lassungs-Reskript  unterschrieben  habe,  habe  er  die  Feder  hinweggeworfen." 

Die  Hofhaltung  wurde  auf  dem  großartigsten  Fuße  eingerichtet,  zumal  in  An- 
betracht der  Verhältnisse.  Die  Pfalz  zählte  300000  Einwohner,  von  denen  jeder 
19.  Mensch  ein  Bettler  war,  die  Gesamteinnahme  schlug  man  zu  etwa  3^2  Millionen 
Gulden  an.  Nun  kostete  der  Großhofmeisterstab  35000fl.,  der  Oberstkämmerer- 
stab 38000  fl.,  der  Oberhofmarschallstab  32000  fl.,  der  Oberstallmeisterstab  50000  fl., 
der  Oberforstmeisterstab  ölüoofl.  an  baren  Auslagen,  die  Naturalbezüge  nicht- 
mitgerechnet.  Der  Hofstaat  der  Kurfürstin  beanspruchte  31000fl.,  die  Unterhal- 
tung des  Parkes  in  Schwetzingen  40000  fl.,  die  Instandhaltung  der  Schlösser  60000  fl., 
die  Jagd  80000  fl.,  der  Marstall  100000  fl.,  so  daß  die  200  Personen,  welche  den 
Hof  bildeten,  recht  gut  versorgt  waren. 

Merkwürdig  berührt  dabei,  daß  der  Zuschnitt  des  aristokratischen  Hofes  des 
Kurfürsten  von  der  Pfalz  schon  in  der  Mitte  des  18.  Jahrh.  die  Gehälter  seiner  An- 
gestellten in  einer  Weise  regulierte,  wie  man  sie  erst  unter  der  Republik  der  Proleten 
wiederholen  sollte,  während  z.  B.  der  Leibkutscher  300  fl.  im  Jahr  bezog,  empfing 
der  Professor  der  Philosophie,  der  die  Pagen  unterrichtete,  nur  200  fl. ! 

Vom  Verkehr  des  Kurfürsten  mit  seinen  Untergebenen  entwirft  Frhr.  von 
Stengel  kein  ungünstiges  Bild. 

„Der  Dienst  um  die  Person  des  Kurfürsten,"  schreibt  er,  „war  dabei  sehr  an- 
genehm. In  seinem  besten  Alter,  von  blühender  Gesundheit,  von  seinen  Untertanen 
geliebt  und  angebetet,  von  seinen  Nachbarn  geehrt,  in  vollem  Genüsse  des  schönsten, 
von  einem  langen  Frieden  belebten  Landes,  war  er  immer  guter  Laune.  Die,  die 
um  ihn  waren,  behandelte  er  mit  der  äußersten  Leutseligkeit;  nie  habe  ich  von 
ihm  einen  Auftrag  im  befehlenden  Ton  empfangen ;  sie  lauteten  immer:  will  Er  mir 
das  machen  .»^  Man  konnte  sich  bei  ihm  verlassen,  nie  durch  ihn  kompromittiert 
zu  werden.  Er  sah  die  Uneinigkeiten,  Eifersuchten  und  Zänkereien  seiner  Minister 
zu;  sah  sie  wohl  auch  nicht  ungern,  ohne  je  teil  daran  zu  nehmen;  deswegen  konnte 
er  es  nicht  leiden,  wenn  zwei  in  seiner  Gegenwart  in  Streit  über  die  Geschäfte  kamen, 
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haben  und  die  Veranlassung  gewesen  sein,  daß  sie  sich  dauernd  der  rücksichts- 
vollsten Behandlung  zu  erfreuen  hatte.  Marie  Leopoldine  heiratete  den  Grafen 
Arco  und  residierte  seitdem  in  München  in  der  Herzog-Max- Burg.  Sie  war  sehr 
reich  und  wurde  es  immer  mehr,  denn  sie  vermehrte  ihre  Schätze  durch  großen  Geiz. 
Die  Feste,  die  sie  gab,  waren  berüchtigt,  in  solchem  Grade  mußten  die  Gäste  frieren 
und  hungern.  Diese  Affäre  gewann  noch  einmal  Bedeutung,  als  das  Auftauchen 
Kaspar  Hausers  die  Neugier  der  öffentlichen  Meinung  erregte.  Solange  man  sich 
darin  gefiel,  in  dem  oberpfälzischen  Bauernburschen  das  bedauernswerte  Opfer 
eines  „Mordes  am  Seelenleben"  zu  erblicken,  jagte  man  förmlich  nach  Möglich- 
keiten, ihn  irgendeiner  fürstlichen  Familie  Deutschlands  einreihen  zu  können,  und 
es  soll  ja  heute  noch  Leute  geben,  die  den  armseligen  kleinen  Schwindler,  einen 
betrogenen  Betrüger,  wenn  es  je  einen  gab,  für  den  Thronerben  Badens  halten. 
Damals  wurde  auch  diese  Geschichte  der  Vergessenheit   entrissen. 
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nicht  unähnlich.  Er  trägt  eine  stark  gepuderte  Perücke,  seine  Gesichtsfarbe  ist 
gelbbraun."  Die  Pedanterie  des  Königs,  über  die  seine  englische  Umgebung  sich 
so  heftig  beklagte,  fällt  auch  dem  deutschen  Reisenden  auf.  „Übrigens,"  schreibt 
er  am  6.  August  1740,  „lebt  man  hier  beinahe  so  einförmig  wie  in  einem  Kloster. 
In  der  Gesellschaft  des  Königs  findet  nie  der  geringste  Wechsel  statt;  er  sieht  bei 
Tafel  und  beim  l'Hombre  immer  die  selben  Gesichter  und  zieht  sich  nach  Beendi- 
gung des  Spiels  sogleich  in  sein  Zimmer  zurück.  Zweimal  wöchentlich  ist  franzö- 
sisches Theater,  die  andern  Abende  gehören  dem  Spiel  in  der  großen  Galerie.  Auf 
diese  Art  könnte  man,  wenn  der  König  immer  in  Hannover  wäre,  eine  Art  Kalen- 
der auf  zehn  Jahre  verfertigen  und  im  voraus  bestimmen,  wie  man  speisen,  sich 
ergötzen  und  beschäftigen  werde."  Da  zwei  der  Töchter  des  Königs,  die  Prinzes- 
sin von  Oranien  und  die  Erbprinzessin  von  Hessen,  gerade  zum  Besuch  ihres 
Vaters  gekommen  waren,  so  war  das  Leben  doch  etwas  abwechslungsreicher  als 
gewöhnlich.  „Der  König,"  schreibt  Bielfeld  am  6.  Oktober,  „gab  verschiedene 
Feste,  u.  a.  einen  prächtigen  Maskenball  auf  dem  grünen  Theater  in  Herren- 
hausen. Die  Bühne  und  ein  großer  Teil  des  Gartens  waren  mit  bunten  Lampen  er- 
leuchtet. Fast  der  ganze  Hof  erschien  in  weißen  Dominos,  die  beim  Schein  der 
Lampen  gleich  Geistern  in  den  elysäischen  Gefilden  schwebten.  Den  Abend  speiste 
man  in  der  großen  Galerie  an  drei  Tafeln,  der  König  war  sehr  heiter.  Einige  Tage 
nachher  hatten  wir  im  Opernhause  in  Hannover  eine  vollständige  Redoute,  die  Ver- 
sammlung war  zahlreich.  Der  König  erschien  in  türkischer  Kleidung,  sein  Turban 
war  mit  einer  prachtvollen  Agraffe  von  Diamanten  geschmückt;  Mylady  Yarmouth 
(die  Mätresse  Georg  II.,  eigentlich  Amalie  Sophie  von  Wallmoden)  kam  als  Sul- 
tanin, aber  niemand  war  schöner  als  die  Prinzessin  von  Hessen.  Ihre  Gestalt  ist 
malerisch  und  ihr  Gewand  von  weißem  Atlas  mit  Blumen  besetzt  machte  sie  zur 
reizendsten  Hebe."  Mit  dem  Tode  Georg  II.  endeten  die  Tage  des  kurfürstlichen 
Hofes  in  Hannover.  Georg  III.  war  zu  stolz  darauf,  „a  true-born  Englishman" 
(d.  h.  von  deutschem  Vater  und  deutscher  Mutter  in  London  gezeugt  worden)  zu 
sein,  als  daß  er  nicht  auf  den  Besuch  des  Stammlandes  seiner  Familie  ganz  verzichtet 
hätte.  Erst  als  seine  Söhne  heranwuchsen  und  wenigstens  einige  von  ihnen  eine 
Zeitlang  in  Deutschland  erzogen  wurden,  begannen  auch  für  Hannover  wieder  die 
Tage,  an  denen  die  Gesellschaft  sich  der  Anwesenheit  eines  Prinzen  erfreuen  durfte. 
Dem  Beispiel,  das  die  großen  Höfe  gaben,  sind  die  kleineren  um  so  lieber  ge- 
folgt, als  sie  alle  zusammen  einem  Vorbild  nacheiferten,  nämlich  dem,  das  sie  in 
Versailles  erblickten.  Dieses  Ideal  ist  in  Sachsen  zur  Zeit  August  des  Starken  er- 
reicht, wenn  nicht  übertroffen  worden,  aber  auch  unter  den  kleineren  Potentaten 
Deutschlands  fanden  sich  Ehrgeizige,  die  nicht  ruhten,  bis  nicht  ihr  Hof  es  an  Ver- 
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Württemberg  zu  bewegen.  Die  mittlerweile  zur  Reichsgräfin  von  Grävenitz  er- 
hobene Dame  heiratete  den  Grafen  Wrbna,  den  der  Herzog  alsbald  zum  Land- 
hofmeister ernannte.  171 1  war  sie  wieder  in  Württemberg,  das  sie  20  Jahr  lang  mit 
absoluter  Machtvollkommenheit  beherrschte.  Sie  drängte  die  Gemahlin  des  Her- 
zoj^s  völlig  in  den  Hintergrund.  „Der  Hof  vernachlässigt  die  Herzogin,"  schreibt 
Pöllnitz,  „niemand  würde  wagen,  sich  bei  ihr  sehen  zu  lassen,  und  der  Herzogin 
die  ihrem  Range  schuldigen  Ehren  zu  erweisen,  hieße  soviel,  als  sich  den  un- 
versöhnlichen Haß  der  Mätresse  zuziehen."  1717  verlegte  Eberhard  Ludwig 
seine  Residenz  von  Stuttgart  nach  Ludwigsburg,  wo  Frisoni  den  Bau  des  aus- 
gedehnten Schlosses  begann.  Hier  spielte  die  „Landhofmeisterin"  völlig  die  Rolle 
der  Herzogin;  in  ihren  Zimmern  fanden  die  Zusammenkünfte  der  Hofgesellschaft 
statt,  der  Herzog  speiste  bei  ihr  und  hielt  bei  ihr  seine  Spielpartie.  Sie  verteilte 
die  Hofchargen  unter  ihre  Verwandten  und  Kreaturen,  sie  trieb  zum  Besten  ihrer 
Kasse  einen  einträglichen  Stellenhandel  und  wußte  es  einzurichten,  daß  alle  Strafen 
mit  Geld  abgekauft  werden  konnten,  das  sie  natürlich  für  sich  behielt  Im  Volks- 
mund hieß  sie  nur  die  „Landverderberin".  Als  sie  auf  dem  Gipfel  der  Macht  an- 
gelangt, auch  noch  die  Forderung  stellte,  in  das  Kirchengebet  eingeschlossen  zu 
werden,  soll  ihr  der  Prälat  Oslander  geantwortet  haben,  das  sei  nicht  mehr  nötig, 
denn  ganz  Württemberg  gedächte  alle  Tage  ihrer,  betete  doch  jedermann:  „Herr, 
erlöse  uns  von  dem  Übel!" 

Der  Hof  war  glänzend.  „Es  gibt  keinen  Prinzen,  der  höhere  Gehälter  zahlte 
als  der  Herzog,"  schreibt  Pöllnitz,  „darum  sieht  man  auch  hier  das  Gegenteil  von 
allen  andern  Höfen;  hier  bereichert  man  sich,  während  man  anderswo  verarmt." 
Der  Herzog  war  verschwenderisch  und  prachtliebend  und  galt  für  einen  Meister 
in  allen  sportlichen  Betätigungen.  Er  war  nach  Pöllnitz'  Urteil  der  beste  Tänzer 
seiner  Zeit,  ritt  und  kutschierte  glänzend  und  führte  ohne  Mühe  acht  Pferde  hoch 
vom  Bock.  Daher  waren  die  Ställe  auch  in  vorzüglichem  Zustande,  Pöllnitz  nennt 
sie  die  besteingerichteten  in  Europa.  Es  gab  in  Ludwigsburg  außer  den  großen 
Jagden  französische  Komödie,  Bälle,  Spielpartien  und  Redouten.  Trotzdem  der 
Hof  an  Personal  und  Besuchern  zu  den  zahlreichsten  in  Deutschland  gehörte,  schei- 
nen diese  Maskenfeste  noch  immer  nicht  genug  Zuspruch  gefunden  zu  haben, 
wenigstens  ließ  der  Herzog  allen  Kanzleibeamten  befehlen,  mit  Weibern  und  er- 
wachsenen Töchtern  auf  den  Redouten  zu  erscheinen  und  drohte  ihnen  bei  Nicht- 
befolgung  dieses  Befehls  eine  Geldstrafe  in  Höhe  eines  Vierteljahrsgehaltes  an. 
1730  wurde  die  Grävenitz  endlich  gestürzt.  Sie  ging  mit  all  ihren  zusammengerafften 
Schätzen  nach  Berlin,  wo  sie  im  Jahre  1744  gestorben  ist.  1733  starb  Herzog  Eber- 
hard Ludw:g  nach  einer  Regierung  von  40  Jahren. 
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sich  Jahrzehnte  hindurch  in  leeren  Oberflächlichkeiten  gefiel.  „Er  ist  groß  im 
Kleinen,  klein  im  Großen,"  urteilte  damals  der  Verfasser  des  Fürstenspiegels  in 
seiner  Enttäuschung  über  den  entarteten  Zögling.  Die  Willkür  des  Herzogs,  die 
sich  in  tausend  Akten  einer  oft  unmenschlichen  Tyrannei  gefiel,  wäre  unverzeihlich, 
hätte  er  nicht  selbst  eine  Entschuldigung  beigebracht,  gegen  die  allerdings  kaum 
etwas  einzuwenden  sein  dürfte.  „Ich  war  ein  ausschweifender  Teufel,''  sagte  er 
1792  zu  seinem  Hofprediger,  „was  um  so  weniger  zu  verwundem  war,  da  mir  jeder 
Diener  dabei  willig  frönte." 

So  lange  der  greise  Bilfinger  am  Leben  blieb,  traten  die  üblen  Eigenschaften 
des  jugendlichen  Herzogs  nicht  hervor,  aber  dieser  verdienstvolle  Mann  hatte  1750 
nicht  sobald  die  Augen  geschlossen,  als  sich  Karl  Eugen  hemmungslos  allen  seinen 
Eingebungen  überließ.  Der  Hof  eines  Landes,  das  nicht  mehr  als  600000  Einwohner 
auf  155  Quadratmeilen  zählte,  wurde  der  prächtigste  in  Europa.  Der  Hofstaat 
umfaßte  2000  Personen,  unter  denen  sich  169  Kammerherren  von  Adel  nebst  20  Prin- 
zen und  Reichsgrafen  befanden.  Wenn  der  Herzog  auf  Reisen  ging,  und  er  reiste 
leidenschaftlich  gern,  so  bestand  sein  Gefolge  aus  700  Personen  und  610  Pferden. 
Die  Feste  drängten  sich,  Bälle,  Konzerte,  Schlittenfahrten,  Jagden,  Feuerwerke 
reihten  sich  aneinander  und  zogen  Vornehme  in  Scharen  an.  Manchmal  hat  der 
Herzog  300  Personen  von  Rang  wochenlang  unterhalten  und  mit  den  feinsten  und 
teuersten  Leckerbissen  bewirtet.  Einzelne  dieser  Veranstaltungen  kosteten  3  bis 
400000  Gulden,  erhielten  die  Damen  (loch  manchesmal  dabei  Geschenke  im  Werte 
von  50000  Talern.  Ganz  besonders  berühmt  waren  die  Feiern,  mit  denen  der  Herzog 
seinen  Geburtstag  beging.  1763  war  in  Ludwigsburg  bei  dieser  Gelegenheit  eine 
Orangerie  errichtet  worden,  die  tausend  Fuß  lang  war,  so  daß  die  Orangen-  und 
Zitronenbäume  hohe,  gewölbte  Gänge  bildeten.  Als  die  Eingeladenen  sich  in  ihnen 
dem  Schloß  nähern,  befinden  sie  sich  plötzlich  in  Wolken,  die  sich  aber  auf  einen 
Wink  des  Herzogs  teilen  und  den  Olymp  mit  allen  Göttern  sehen  lassen.  Zeus  be- 
fiehlt, den  Palast  der  Pracht  zu  errichten,  worauf  auch  die  letzte  Wolke  verschwin- 
det und  man  im  mittleren  Schloßhof  den  Palast  erblickt,  den  goldene  Säulen  tragen 
und  200000  Kerzen  und  Lampen  erleuchten.  Während  die  Götter  italienische 
Gesänge  anstimmen,  beginnt  die  Tafel,  aus  deren  Mitte  plötzlich  Venus  aufsteigt, 
umgeben  von  16  Liebesgöttern,  die  sich  beeilen,  den  Damen  köstliche  Sträuße 
aus  Porzellanblumen  zu  überreichen.  Als  das  vorüber  ist,  schießt  Amor  seinen 
Pfeil  gegen  eine  Mauer  ab,  die  sich  im  Hintergrunde  befindet;  sie  verschwindet 
und  enthüllt  einen  Saal,  in  dem  ein  Ballett  getanzt  wird.  Den  Beschluß  macht 
ein  Riesenfeuerwerk  von  14000  Raketen,  6000  von  ihnen  wurden  auf  einen  Schlag 
abgebrannt.    Derartige  Feuerwerke  kosteten  für  sich  allein  50000  fl.  und  mehr. 
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<r|^  .4  u^,  tothriu.  \jhii.  ^^4f'Uu\.  I'iij//lph%  Schwarz,  Gebnukf  Pia.  und  No- 
/*Mi  h^Hi  l'^rfri,)  h/h»:  ;il>.  /Ji«  rcizvollMtfi  HMtXXt  ZU  geben;  man  sah  nichts 
4|.   iUh  /4Ml/«r/ol):tih   \4n/.  i\t.t  ..\\iircu  und  f<ebcn". 

V/j  |A  /MJi  lijiuf  iiimI  lalcntc  verm'Khten,  um  Freude  und  Genuß  her\t)r- 
/mI/Huk^h.  ^/ji  <l4.  Mh'l  ullr^  v/ar  aih  h  für  den  C^enuß  recht  bestimmt.  Unter  Freu- 
A^w  'N  hiuf  iiMM  rill.  Miiirf  rrciidcii  wulIiIc  man  auf.  Zwei  verschiedene  Musik*- 
(|i/fU'  |/,ih^'ii  <)4>.  m^imI  ilr*>  r.rwai  Ileus;  man  K^noß  in  Gesellschaft  das  Frühstück, 
mimI  »/iiwhiiiili«  h.  wniii  ri  nur  ilic  Wittcrunnc  erlaubte,  im  einsamen,  schattenreichen 
W.(ltli:  Im  liiij/cii  ilniii  uiiili  .vlion  hei  einer  ländlichen  Musik  die  Ronden  und 
iJihhIillU'ii  Uli.  »4lli*^  ilhpiiiiicrte  sich  klion  nach  und  nach  zum  bevorstehenden 
.AhpihthulU'-  iiiiil  illi'  /wlvlieii/cll  ward  [übrijicens  bei  der  Toilette  verbracht,  beim 
^\^WW,  lu'l  \W\  laUM.  hcl  Spektakeln  aller  Art;  bald  eine  Fischerpartie,  bald  eine 
l.iM»lpuilU'.  hald  ein  spa/ier^aiiK  'n  den  düstern  grünen  Wald, 'wo  es  nie  an  Gesell- 
^s\\^\\\  \W\  ,.1'loieii  und  liehen"  (ehite. 

UvnMii.  «Mi^enehnieie  Uxc  luheUh  nie  erlebt,  und  an  einigen  derselben  genoß 
l^h  Ml  nU'I  1 1  ende,  daii  m<\\  nikh  ^ei^enwärtig  die  Zurückerinnerung  bald  bezau- 
hvM(  M\\\  \\\\\\  hiUUKei  tuiuix  nuvht,  Hs  sind  nicht  gerade  die  schönen  Mäd- 
chen «OU^n  \\w  slie  lieuvicn  dieses  Autenthults  5o  sehr  erhöhten.  Alles  kam  zu- 
^^nMnvMi  \\w  <u(c  I  .Uel.  d^c  wiv  ^emvSsS^n,  der  herrliche  Appetit,  den  uns  die  .\k)rgen- 
iAiuv^  \\\\s\  \\\\\\\'  \\\A\\\\\y\\^\^<\\  JASdpurtien  nuchten.  und  \k-as  über  alte  ^m^. 
\is\  \\s^\i*\%  \\sK\  s\\  h  uunnri  tu^h.  immer  gleicher  Laune.  wMl  Einsichten  und 
\\\U.  uunM  >\cu^M>^s.\cud  <c^\^u  >eiu<f  HvHleute. 

tnd  \u\is'^  ^tl  sWn  tUHuicu.  bei  dllcr  der  Freih^r.  die  mjur  jetxxx  blieb  JxÄ 
unav*  sM  sUsH<<Nis^  Wv^bvuiNl*   IVi  Heriv>c  tötete  i"e5  ^eib^r.  lües  w^ie  axr: 

tuK^a  ^K*^Vn  H.iii  ju  vKrtt  \  «^^c^tu^ui^^tt  d<?s  Hoce5  beir^srrjjirtÄ:  ire  /uiciia, 
\vuk  siv*Ka  YA  n^Nh»  ,i'>  sN>N^ni  a?K^!t  ^^  t  si:^  K^e  >fc'ir  uri  ii<  T^ej^rir  iii:5  iremärtt: 

xu^aii  x.-^.Kiv\  vx.k'  >»  x:»N  -'v.vi  '^-M  'A^V  H^^n  rar  •-ir^iiTin;:  iic>^  A:^'!--  ner. 
xw-,v»i  i>u  li  VA.iv,  v<v><  Us^^alVi  :u  ^i>r^»r^i.  Ter  -^«-t^jc  v^^  ^:r  -r^^-rr- 
tv;SMv>   Mt'K'K  svvVvucv.  N»n  >s?''v?ci'?i:.c«-  Hun^.ül.  ^tme  rüiis^wi:  J-.-^-.   ,-a:::är 
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erlesenste,  was  zur  französischen  Komödie,  zur  ^komischen  Oper  und  zur  großen 
italienischen  Opera  gehörte.  Das  Orchester  bestand  aus  lauter  Virtuosen  der  ersten 
Klasse,  den  Jomelli,  Lolli,  Nardini,  Rudolphs,  Schwarz,  Gebrüder  Pia,  und  No- 
verre  hatte  Befehl,  nichts  als  die  reizvollsten  Ballette  zu  geben;  man  sah  nichts 
als  den  zauber vollsten  Tanz  der  „Floren  und  Heben". 

Was  je  nur  Natur  und  Talente  vermochten,  um  Freude  und  Genuß  hervor- 
zubringen, war  da,  und  alles  war  auch  für  den  Genuß  recht  bestimmt.  Unter  Freu- 
den schlief  man  ein,  unter  Freuden  wachte  man  auf.  Zwei  verschiedene  Musik- 
chöre gaben  das  Signal  des  Erwachens;  man  genoß  in  Gesellschaft  das  Frühstück, 
und  gewöhnlich,  wenn  es  nur  die  Witterung  erlaubte,  im  einsamen,  schattenreichen 
Walde.  Da  fingen  denn  auch  schon  bei  einer  ländlichen  Musik  die  Ronden  und 
Quadrillen  an;  alles  disponierte  sich  bchon  nach  und  nach  zum  bevorstehenden 
Abendballe  und  die  Zwischenzeit  ward  jübrigens  bei  der  Toilette  verbracht,  beim 
Spiele,  bei  der  Tafel,  bei  Spektakeln  aller  Art;  bald  eine  Fischerpartie,  bald  eine 
Jagdpartie,  bald  ein  Spaziergang  in  den  düstern  grünen  Wald,  'wo  es  nie  an  Gesell- 
Schaft  der  „Floren  und  Heben"  fehlte. 

Gewiß,  angenehmere  Tage  habe  ich  nie  erlebt,  und  an  einigen  derselben  genoß 
ich  so  viel  Freude,  daß  mich  noch  gegenwärtig  |die  Zurückerinnerung  bald  bezau- 
bert, doch  noch  häufiger  traurig  macht.  Es  sind  nicht  gerade  die  schönen  Mäd- 
chen allein,  die  die  Freuden  dieses  Aufenthalts  so  sehr  erhöhten.  Alles  kam  zu- 
sammen: die  gute  Tafel,  die  wir  genossen,  der  herrliche  Appetit,  den  uns  die  Morgen- 
tänze und  unsre  nachmittägigen  Jagdpartien  machten,  und  was  über  alles  ging, 
der  Herzog  war  da.  Er,  immer  froh,  immer  gleicher  Laune,  voll  Einsichten  und 
Witz,  immer  herablassend  gegen  seine  Hofleute. 

Und  unter  all  den  Freuden,  bei  aller  der  Freiheit,  die  man  genoß,  blieb  doch 
immer  der  strengste  Wohlstand!  Der  Herzog  leitete  alles  selbst,  alles  wurde  mit 
dem  feinsten  Geschmacke  von  ihm  angeordnet!" 

Einen  großen  Platz  in  den  Vergnügungen  des  Hofes  beanspruchten  die  Jagden, 
von  denen  ja  schon  an  einem  andern  Ort  die  Rede  war  und  das  Theater,  das  mehrere 
Jahre  hindurch  ein  Steckenpferd  des  Herzogs  bildete.  „Der  Hof  des  Herzogs  \-on 
Württemberg/*  schreibt  Casanova  in  seinen  Erinnerungen,  und  niemand  wird  be- 
streiten wollen,  daß  der  venetianische  Abenteurer  in  allen  Dingen,  die  \ergnü- 
gungen  und  Theater  betrafen,  nicht  kompetent  gewesen  wäre,  „war  zu  jener  Zeit 
der  glänzendste  von  ganz  Europa.  Die  Hilfsmittel,  die  Frankreich  dem  Fürsten 
dafür  bezalilte.  daß  er  ein  Heer  von  10000  Mann  zur  \  erfügung  dieser  Macht  hidt, 
setzten  ihn  in  Stand,  diese  Ausgaben  zu  bestreiten.  Der  Herzog  war  sehr 
liebend,  herrliche  Gebäude,  ein  großartiger  .WarstalK  eine  glänzende  Jigeidv, 

4n8 


aufgetreten.  Das  Opernhaus  in  Ludwigsburg  war  damals  das  größte  in  I>eutsch- 
land,  es  war  zwar  nur  in  Fachwerk  ausgeführt,  aber  in  seinem  Innern  völlig  mit 
Spiegelgläsern  ausgekleidet,  alle  Wände  und  alle  Logen  mit  ihren  Säulen  waren  mit 
solchen  belegt,  der  zauberische  Effekt,  den  das  Lichterspiel  darin  hervorbrachte,  hat 
noch  in  die  Jugendträume  von  Justinus  Kerner  hineingespielt. 

Auch  mit  dem,  was  Casanova  über  die  Mätressenwirtschaft  am  Hofe  Karl 
Eugens  sagt,  hat  er  nur  allzusehr  recht;  offener  und  schamloser  ist  dies  Wesen 
wohl  nirgends  getrieben  worden.  Karl  Eugen  speiste  in  Ludwigsburg  auf  dem 
venetianischen  Jahrmarkt  ganz  öffentlich  im  Kreise  seiner  Mätressen  und  hatte 
angeordnet,  daß  jedes  weibliche  Wesen,  das  sich  seiner  Gunst  zu  erfreuen  gehabt 
habe,  Schuhe  von  blauem  Atlas  tragen  dürfe  und  müsse,  damit  jedermann  ihr  die 
Ehre,  die  ihr  widerfahren  sei,  auch  gleich  ansehen  könne.  Verheiratet  hatte  sich 
der  eben  20  Jahre  alte  Herzog  1748  mit  der  16  Jahre  alten  Prinzessin  Friederike 
Sophie  von  Bayreuth,  der  einzigen  Tochter  der  Markgräfin  Wilhelmine.  Die  Hoch- 
zeit wurde  mit  großem  Prunk  begangen,  der  Staatswagen,  in  dem  das  junge  Paar 
seinen  Einzug  in  Stuttgart  hielt,  hatte  24000  fl.  gekostet,  die  Hochzeitskleider 
von  Braut  und  Bräutigam  waren  von  Drap  d'argent  und  über  und  über  mit  Gold- 
blumen gestickt.  Das  jugendliche  Paar  vertrug  sich  indessen  recht  schlecht  mit- 
einander, wozu  nicht  nur  der  Lebenswandel  des  Gatten  beitrug,  sondern  auch  die 
Charaktereigenschaften  der  Frau.  Die  Erziehung,  die  die  Markgräfin  Wilhelmine 
ihrer  Tochter  gegeben  hatte,  hatte  nicht  vermocht,  ihren  Eigensinn  zu  brechen  und 
ihren  unverständigen  Hochmut  nur  bestärkt.  Durch  die  Äußerung  desselben  machte 
sie  sich  vom  ersten  Tage  an  höchst  unbeliebt,  wollte  sie  doch  u.  a.  nicht  dulden, 
daß  die  Hofdamen  ihr  die  Hand  küßten,  sie  sollten  nur  den  Rocksaum  küssen 
dürfen.  Dazu  kam  eine  Eifersucht,  für  deren  Ausbrüche  Karl  Eugen  nur  zuviel 
Veranlassung  gab,  und  so  geschah  es  denn,  daß  sich  das  Ehepaar  bereits  1756 
wieder  trennte  und  die  Herzogin  bald  darauf  in  ihre  Heimat  zurückkehrte,  wo  sie 
ihr  ziemlich  ödes  Leben  1780  beschloß.  Karl  Eugen  hielt  sich  durch  zahllose  Lieb- 
schaften schadlos;  es  ist  schon  erzählt  worden,  daß  er  sich  kein  Gewissen  daraus 
machte,  die  16  Jahre  alte  Tochter  des  Geheimen  Rats  Frhr.  von  Kniestedt  vom 
Hofball  weg  in  sein  Kabinett  verschwinden  zu  lassen  und  sie  trotz  aller  Proteste 
der  Familie  zu  seiner  Mätresse  zu  machen.  1770  führte  ihm  ein  freundliches  Ge- 
schick in  der  Person  von  Franziska  Freiin  von  Leutrum  den  guten  Engel  zu,  dem 
es  gelingen  sollte,  die  edlen  Eigenschaften  des  Herzogs  zu  wecken  und  zur  Gel- 
tung zu  bringen.  Sie  war  eine  geborene  Freiin  von  Bernardin,  und  als  Karl  Eugen 
sie  kennen  lernte,  22  Jahr  alt.  1770  wurde  sie  die  erklärte  Geliebte  des  Herzogs, 
1772  von  ihrem  Manne  geschieden  und  1773  durch  kaiserliche  Ernennung,  die  sich 
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Zerstreuungen;  er  arbeitete  mit  einem  Eifer  in  seinem  Kabinett,  der  ihn  im  Jahre 
durchschnittlich  12000  Aktenstücke  durchsehen  Heß,  und  waren  bis  dahin  Jagd 
und  Oper  und  Maskeraden  seine  Steckenpferde,  so  wurde  es  nun  die  Pädagogik, 
die  hohe  Karlsschule  drängte  alles  andere  zurück.  Doch  über  sie  an  einem  an- 
dern Orte. 

Deutschland  besaß  im  18.  Jahrh.  350  verschiedene  Hofhaltungen,  die  in  ihrem 
Zuschnitt  nicht  wesentlich  voneinander  abwichen,  denn  sie  besaßen,  wie  schon 
/  '  bemerkt  wurde,  in  Versailles  alle  ihr  gemeinsames  Vorbild.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  daß  die  Nachahmung  des  französischen  Unwesens,  je  tiefer  es  auf  der  Stufen- 
leiter der  Macht  abwärts  ging,  je  lächerlicher  wurde,  und  wenn  schon  ein  August 
der  Starke  in  Sachsen,  ein  Max  Emanuel  in  Bayern,  von  Rechts  wegen  nicht  zu 
dem  Prunk  hätten  greifen  dürfen,  mit  dem  sie  sich  umgaben,  so  stand  er  den  Würt- 
tembergern, Hessen,  Braunschweigern  auf  so  viel  kleineren  Schauplätzen  noch 
weit  weniger  zu.  Aber  dieser  Gedanke  ist  wohl  nur  selten  erwogen  worden,  das 
Wichtigste  war,  die  fürstliche  Allmacht  und  Würde  zur  Geltung  zu  bringen  und 
dazu  war  jedes  Mittel  recht.  Auch  der  kleinste  Duodezfürst  hatte  nur  den  Kaiser 
als  Oberhaupt  anzuerkennen,  im  übrigen  dünkte  sich  der  Burggraf  von  Rheineck, 
der  über  12  Untertanen  und  einen  Schutzjuden  gebot,  nicht  geringer  als  der  König 
von  Preußen  oder  der  Kurfürst  von  Sachsen.  Je  kleiner  der  Wirkungskreis  eines 
dieser  Monarchen  war,  um  so  eifersüchtiger  wachte  er  darüber,  in  seinem  Lande 
oder  Ländchen  auch  ganz  gewiß  der  unerreichbar  erste  und  höchste  zu  sein.  Das 
spricht  sich  schon  in  dem  Drang  aus,  ihrer  untergeordneten  Umgebung  hochtönende 
Titel  beizulegen  und  sich  durch  eine  künstlich  abgestufte  Rangordnung  hoch  über 
ihre  Untertanen  zu  erheben.  Dieses  Wesen  hat  Karl  Friedrich  von  Moser  in  seinem 
„Herrn  und  Diener*'  nach  der  Natur  abgeschildert.  Er  schreibt:  „Ein  anderer 
Herr  mißt  seine  Hoheit  nach  seiner  zahlreichen  Dienerschaft.  Er  ist  so  freigebig 
mit  seinen  Diensten  und  Titeln,  daß  die  Eingeborenen  nicht  mehr  hinreichen,  man 
muß  die  Leute  aus  fremden  Landen  verschreiben,  um  die  Reihen  recht  groß  zu 
machen.  Kommt  man  an  einem  Galatag  an  den  Hof,  so  ist  eine  Perspektive  von 
Generals,  Geheimen  Räten,  Kammerherren,  General-  und  Flügeladjutanten,  die  vor 
die  größte  Opera  hinreichend  wäre.  Man  sieht  wohl  zehnerlei  Uniformen  an  den 
Offiziers;  rote,  blaue,  gelbe  Ordensbänder,  es  glänzt  zum  Blenden.  Das  soll  bei 
Gästen  und  Fremden  einen  hohen  Begriff  und  bei  dem  Land  eine  desto  tiefere  Ver- 
ehrung vor  der  Majestät  ihres  Regenten  erwecken." 

Der  bescheidenste  Reichsgraf  nannte  sich  „Wir  von  Gottes  Gnaden"  wie  Lud- 
wig XIV.  und  legte  seinen  Beamten  das  Prädikat  „Exzellenz"  bei.  Für  Geschäfte, 
die  ein  Förster  ganz  bequem  hätte  versehen  können,  ernannte  er  Oberforstmeister 
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Duodezmonarchen  stiftete  einen  Orden,  sogar  Fürst  Hohenlohe  den  Phönixorden, 
dessen  Großmeister  er  war  und  dessen  Bänder  und  Kreuz  er  gern  für  gutes  Geld 
verkaufte.  Köstlich  schildert  die  Markgräfin  Wilhelmine  das  Fest  des  Roten  Adler- 
ordens im  Brandenburger  Hause  bei  Bayreuth.  Sie  schreibt:  „Der  Markgraf,  reich 
gekleidet,  stand  auf  einen  Tisch  gestützt,  der  ausdrücklich  dazu  hingestellt  war 
und  bildete  sich  ein,  wenigstens  Kaiser  zu  sein.  Er  nahm  auch  an  diesen  Tagen  ein 
ganz  kaiserliches  Wesen  an ;  sein  ernstes,  majestätisches  Gesicht  sollte  Ehrfurcht  ge- 
bieten, es  machte  ihn  aber  nur  höchst  lächerlich,  denn  er  kam  mir  völlig  wie 
Hanswurst  als  Kaiser  im  Mond  vor." 

Welches  Hochgefühl  auch  die  Kleinen  und  Allerkleinsten  beseelte,  erfährt  man 
manchmal  mit  Erstaunen;  die  Markgräfin  von  Baden  empfängt  Pöllnitz  in  Ra- 
statt unter  einem  Thronhimmel  stehend,  genau  wie  es  der  Kaiser  in  Wien  zu  tun 
pflegte,  und  in  Bayreuth  fand  Gottsched  in  jedem  Zimmer  des  Schlosses  einen 
Thronhimmel.  Je  geringfügiger  die  Herrschaft,  um  so  strenger  wurde  das  Zeremoniell 
gehandhabt,  das  man  natürlich  dem  Hofgebrauch  von  Versailles  absah.  Fürst 
Oettingen  in  Wallerstein  hielt,  wie  der  Ritter  von  Lang  erzählt,  „jeden  Morgen 
um  11  Uhr  Lever,  wo,  sobald  der  Kammerdirektor  die  Flügeltüren  des  Schlaf- 
gemachs öffnete,  alles  was  unterdessen  stundenlang  im  Vorzimmer  gewartet,  herein- 
trat; der  Marschall,  der  Stallmeister,  der  Leibarzt,  die  Sekretäre,  die  Hofjäger  und 
Fremde.''  Blutig  mokiert  sich  Fürst  Khevenhiller  über  den  Aufenthalt,  den  er  im 
Gefolge  des  Kaisers  1764  bei  dem  Markgrafen  von  Ansbach  in  Crailsheim  nimmt. 
„Bei  der  Tafel,''  schreibt  er,  „servierten  immer  ein  Ober-  und  Untermarschall  mit 
langen  Stöcken,  womit  unsere  jungen  Herren  von  der  Suite  kein  geringes  Gespött 
getrieben."  Ungemein  anschaulich  beschreibt  die  Markgräfin  die  Zeremonientage 
am  Hofe  ihres  Schwiegervaters  in  Bayreuth.  „Man  begann,"  schreibt  sie,  „zu  drei 
Malen,  um  11,  halb  12  und  12  Uhr  Trompeten  und  Pauken  ertönen  zu  lassen.  Beim 
zweiten  mal  begab  sich  der  Erbprinz  mit  dem  ganzen  Hofstaate  zum  Markgrafen, 
indes  die  beiden  Prinzessinnen  zu  mir  kamen.  Darauf  stellte  sich  auch  der  Mark- 
graf mit  seinem  ganzen  Gefolge,  alle  in  zierlichen  Galakleidern,  ein.  Der  Oberhof- 
marschall meldete,  daß  aufgetragen  sei,  der  Markgraf  reichte  mir  die  Hand  und 
führte  mich  in  den  Speisesaal.  Ein  großer  Tisch  von  20  Gedecken  war  auf  eine 
Erhöhung  unter  einem  Thronhimmel  gesetzt,  die  Wache  stand  rund  um  den  Tisch. 
Ich  nahm  an  dem  obersten  Ende  desselben  Platz.  Der  ganze  Adel  und  andere  Hof- 
beamte, ausgenommen  die  Minister,  blieben,  bis  der  erste  Gang  abgetragen  war, 
hinter  dem  Tische  stehen.  Ich  brachte  in  einem  großen  Glase  die  Gesundheit  des 
Markgrafen  aus,  und  die  des  ganzen  Hauses  Brandenburg  ward  bei  Trompeten-  und 
Paukenschall  unter  Abfeuerung  der  Kanonen  getrunken.    Dies  unerträgliche  Ge- 
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Familien,  auf  die  bis  dahin  gar  nicht  sonderlich  gehalten  worden  war,  den  größten 
Wert  zu  legen  begann.  Die  Ebenbürtigkeit  wurde  in  der  Wahlkapitulation  Kaiser 
Karls  VII.  1741  festgelegt  und  als  Prinzip  von  ihm  beschworen. 

Je  kleiner  ein  Fürst  war,  um  so  mehr  war  er  darauf  bedacht,  sich  von  dem  Adel 
seines  Ländchens  abzusondern,  um  eine  Stelle  über  demselben  einzunehmen.  Der 
landsässige  Adel  hat  sich  durchaus  nicht  immer  dazu  hergegeben,  dieses  Streben 
zu  unterstützen,  und  daher  kommt  es,  daß  die  kleinen  Höfe  von  Abenteurern  wim- 
meln. Besonders  im  Süden  und  Westen  Deutschlands,  wo  der  ritterbürtige  Adel 
reichsunmittelbar  war,  zog  er,  wenn  es  irgend  ging,  den  kaiserlichen  Dienst  dem 
eines  der  kleinen  Herzoge,  Markgrafen  oder  Fürsten  vor.  Diese  sahen  sich  nun, 
wollten  sie  ihren  Hof  auf  dem  Fuß  einrichten,  den  andere  Herren  ihnen  vormachten, 
darauf  angewiesen,  Landfremde  in  ihre  Dienste  zu  nehmen.  Unter  diesen  fiel  der 
größte  Anteil  auf  Franzosen.  Einmal  galten  französische  Kultur  und  Sprache  für 
die  ersten  der  Welt,  und  ein  Franzose  hatte  schon  seiner  Geburt  wegen  den  Vorzug 
vor  jedem  Einheimischen;  dann  aber  waren  sie  ohne  Zweifel  in  den  kleinen  Künsten 
des  Hoflebens  erfahrener  als  die  plumpen  und  ehrlichen  Deutschen.  Das  hat  dazu 
beigetragen,  die  kleinen  deutschen  Höfe  mit  französischen  Abenteurern  aller  Art 
zu  füllen,  denn  natürlich  waren  die  Franzosen,  die  ihre  Heimat  aufgaben,  nicht 
gerade  die  besten  und  vertrauenswürdigsten  Elemente.  An  den  Höfen  in  Würt- 
temberg, Hessen,  Braunschweig,  Ansbach  u.  a.  haben  sich  sehr  zweifelhafte  Er- 
scheinungen in  der  fürstlichen  Gunst  sonnen  dürfen,  schreibt  doch  die  Erbprin- 
zessin von  Hessen. 1757 -aus ^Pirmasens  an  Prinzessin  Amalie:  „Hier  muß  ich  an 
einem  Tisch  mit  Leuten  sitzen,  von  denen  die  Mehrzahl  Rad  und  Strick  verdient 
hat."  Es  war  an  der  Tafel  des  Herzogs  von  Celle,  daß  ein  anwesender  Franzose  sich 
umsah  und  befriedigt  feststellte:  „Durchlaucht  sind  der  einzige  Fremde  bei  Tische"; 
aber  das  hätte  dazumal  gewiß  an  vielen  Höfen  geschehen  können,  gab  es  doch  in 
Braunschweig,  in  Zweibrücken  und  anderswo  sogar  Minister,  wie  den  Abb6  Sala- 
bert,  die  kein  Wort  Deutsch  verstanden.  Der  durchaus  französische  Charakter 
mancher  der  kleinen  Höfe  ist  besonders  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  auf- 
fallend, in  einer  Zeit,  von  der  man,  der  Gerechtigkeit  zuliebe,  wird  zügeben  müssen, 
daß  die  deutsche  Kultur,  soweit  sie  etwa  auf  der  Bühne  oder  in  der  schönen  Literatur 
Ausdruck  fand,  nichts  Verführerisches  für  Menschen  von  Geschmack  und  Bildung 
besaß.  Unter  diesen  stand  lange  Jahre  der  des  Herzogs  von  Gotha  in  erster  Reihe, 
denn  die  Herzogin  Luise  Dorothea  war  eine  Frau  von  hoher  geistiger  Kultur.  Sie 
liebte  Künste  und  Wissenschaften  um  ihrer  selbst  willen,  sie  stand  im  Briefwechsel 
mit  Voltaire,  Rousseau,  Helvetius  und  andern  geistreichen  Männern;  war  sie  es 
doch,  die  Voltaire  den  Auftrag  gab,  eine  lesbare  Geschichte  des  deutschen  Reiches 
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zu  schreiben.   Sie  stiftete  17)9  den  Orden  der  „Hermites  de  bonne  humeur",  in 
den  Herren  und  Damen  des  Hofes  aufgenommen  wurden,  ein  leichtes  tändelndes 
Spiel  in  der  Art  des  Ordens  der  ,, Honigbiene'',  den  die  Herzogin  von  Maine  eben  in 
Sceaux  gestiftet  hatte.   Trotz  aller  Vorliebe  für  die  französische  Sprache  hat  die 
Herzogin  das  deutsche  Element,  wenn  es  ihr  in  bedeutender  Gestalt  nahe  trat, 
keineswegs  abgewiesen,  darin  Friedrich  II.  ganz  unähnlich.    „In  Deutschland," 
schreibt  Christian  Wolff  in  seiner  Selbstbiographie,  „hat  die  Herzogin  von  Gotha 
in  meiner  Philosophie  ungemeine  Progressus  getan  und  sucht  täglich  noch  ihr  Ver- 
gnügen in  meinen  Schriften,  so  daß  sie  viele  Professoren  beschämen  würde,  wie  sie 
denn  selbst  alle  Tage  eine  und  die  andere  Stunde  ihren  Hofdames  insonderheit 
aus  der  Logica  und  Moral  einige  Stellen  erklärt."    Zu  diesen  Hofdamen  gehörte 
die  spätere  Oberhofmeisterin  Juliane  Franziska  von  Buchwald  geb.  von  Neuenstein, 
welche  die  Tradition  des  Hofes  auch  nach  dem  Tode  der  Herzogin  aufrecht  erhielt. 
Unter  ihrem  Präsidium  wechselte  das  schöngeistige  Streben  allmählich  seine  Ziele 
und  schwenkte  von  der  französischen  zur  deutschen  Literatur  um.   Der  Gothaer 
Hof  behielt  dadurch,  wie  Ottokar  Reichard  schreibt,  seinen  „Ruf  der  höchsten 
Kultur  und  Geistesblüte  und  war  für  Mitteldeutschland  das,  was  einst  unter  den 
Este  Ferrara  für  Italien  gewesen  war."   Frau  von  Buchwald  war  der  Mittelpunkt 
dieses  Kreises;  ,,ihr  grünes  Canap6  galt  allgemein  als  vornehmster  Richterstuhl 
des  Geistes  und  Witzes."   In  ihrem  Zirkel  las  Goethe  seinen  Egmont,  Wieland  den 
Oberon  aus  der  Handschrift  vor.   Ein  Seitenstück  zu  dem  Gothaer  Hofe  zur  Zeit 
seiner  französischen  Aspirationen  bildete  der  Hof,  den  die  Markgräfin  Wilhelmine 
von  Bayreuth  um  sich  versammelte,  denn  sie,  wie  übrigens  alle  Kinder  des  Fran- 
zosen hassenden  Preußenkönigs,  haben,  solange  sie  lebten,  aus  dem  Bannkreis 
französischer  Kultur  nicht  herausgefunden.   Sie  zog  so  viele  Franzosen,  als  ihrem 
Rufe  nur  folgen  wollten,  nach  der  kleinen  fränkischen  Residenz  und  hätte  gar  zu 
gern  Madame  de  Graffigny,  den  berühmten  Blaustrumpf,  ihrem  Gefolge  eingereiht. 
Diese  aber  zog  den  Aufenthalt  in  Paris  dem  in  Bayreuth  bedeutend  vor,  dagegen 
ließ  sich  ein  Bruder  des  Physiokraten  und  Onkel  des  berühmten  Volkstribunen, 
Louis  Alexandre  de  Mirabeau,  zur  Übersiedlung  bewegen.Vor  allem  hatte  die  geist- 
reiche Markgräfin  die  Freude,  Voltaire,  wenn  auch  nur  zu  vorübergehendem  Be- 
such, 1743  bei  sich  zu  sehen,  sie  spielte  sogar  mit  ihm  zusammen  Theater,  in  Racines 
„Bajazet"  übernahm  sie  die  Rolle  der  Roxane,  Voltaire  den  Acomat.   „Ich  habe 
einen  Hof  kennen  gelernt,"  schrieb  Voltaire  am  3.  Oktober  1743  an  den  Grafen 
Podewils,  „an  dem  man  alle  Zerstreuungen  der  Geselligkeit  und  alle  Reize  geistigen 
Umgangs  vereint  findet.   Wir  hatten  Opern,  Komödien,  Jagden  und  entzückende 
Soupers."   Fast  ist  es  überflüssig,  hinzuzufügen,  daß  diese  Oper  von  einer  italie- 
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nischen  Truppe  und  die  Komödie  von  einer  französischen  gespielt  wurden.  Auch 
die  Kunstakademie,  welche  die  Markgräfin  1755  stiftete,  hatte  einen  Franzosen 
zum  Direktor  und  Italiener  zu  Mitgliedern.  Die  Feste,  die  Wilhelmine  veranstaltete, 
trugen  den  gleichen  schöngeistig  programmatischen  Charakter  wie  die  ihrer  Brüder 
in  Berlin  und  Rheinsberg.  So  gab  sie  einen  Maskenball  zum  Geburtstag  des  Mark- 
grafen. „Im  großen  Saale  des  Schlosses  hatte  ich  den  Parnaß  errichten  lassen," 
schreibt  sie  in  ihren  Erinnerungen,  ,,ein  ziemlich  guter  Sänger  stellte  den  Apoll 
dar,  neun  prächtig  gekleidete  Damen  die  Musen.  Unterhalb  des  Parnasses  war 
eine  Schaubühne  angebracht,  Apollo  sang  eine  Kantate  und  befahl  den  Musen, 
diesen  glücklichen  Tag  zu  feiern.  Sogleich  stiegen  sie  herab  und  tanzten  ein  Ballett. 
Unter  der  Schaubühne  war  ein  prächtig  verzierter  Tisch  von  150  Gedecken,  der 
ganze  übrige  Saal  war  mit  Devisen  und  grünen  Zweigen  verziert,  und  wir  stellten 
alle  Gottheiten  des  Heidentums  dar.  Ich  habe  nichts  Schöneres  wie  dieses  Fest 
gesehen." 

Französische  Enklaven  auf  deutschem  Boden  waren  um  diese  2^it  auch  die  Höfe 
von  Kassel  und  Braunschweig.  Landgraf  Karl  von  Hessen,  der  Erbauer  des  Weißen- 
steins, der  heutigen  Wilhelmshöhe,  war  von  italienischen  und  französischen  Künst- 
lern umgeben  und  sah  zwanzig  Jahre  den  berühmten  Denis  Papin  bei  sich;  auch 
seine  Mätresse,  die  Marquise  de  Langalerie,  war  französischer  Herkunft.  Land- 
graf Friedrich  II.  war  zwar  mit  einer  Tochter  König  Georg  IL  von  England  ver- 
heiratet, seine  Bildung  aber  war  durchaus  französisch  und  sein  Geschmack  kam 
in  Begünstigung  italienischer  und  französischer  Kunst  zur  Geltung.  Seine  fran- 
zösische Mätresse  soll  ein  Jahresgehalt  von  10000  Tlrn.  in  Gold  bezogen  haben. 
Wraxall  schrieb,  die  Mißachtung  des  Schicklichkeitsgefühls  werde  am  Hofe  in 
Kassel  wie  etwas  Geheiligtes  betrachtet.  Moore  fand  den  Hof  auf  dem  gewöhnlichen 
Fuß  eingerichtet,  das  Essen  dauert  zwei  Stunden  und  abends  wird  gespielt.  Der 
Landgraf  spielte  „Cavagnole",  wozu  man  weder  Geschicklichkeit  noch  Aufmerksam- 
keit braucht,  die  Landgräfin  „Quadrille".  An  Galatagen  ist  die  Gesellschaft  zahl- 
reicher und  kostbarer  gekleidet.  Im  Karneval  fanden  zwei  oder  drei  Maskeraden 
statt,  bei  denen  die  Herren  im  Domino,  die  Damen  in  ihren  gewöhnlichen  Kleidern, 
mit  dem  Zusatz  einiger  phantastischer  Zieraten  erschienen.  Zur  Tafel  wurden  die 
Paare  durch  das  Los  gezogen,  sie  blieben  dann  auch  zum  Tanz  beisammen.  1774 
wurde  Fastnacht  am  Hofe  durch  eine  „Wirtschaft"  gefeiert,  für  die  der  Speisesaal 
in  ein  Dorf  mit  mehreren  Wirtshäusern  umgewandelt  worden  war;  die  Hofgesell- 
schaft, der  Adel  und  die  Fremden  erschienen  sämtlich  in  Müllerkleidern  und  zwischen 
ihnen  bewegte  sich  ein  Aufzug  von  Masken,  die  das  ganze  italienische  Theater 
darstellten.    Der  Engländer  wunderte  sich,  bei  dem  Maskenfeste  auch  die  ganze 
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nicht  gehindert,  daß  er,  wie  Strombeck  schreibt,  „doch  wegen  seiner  natürlichen 
Gutmütigkeit  von  seinen  Untertanen  auf  das  Äuserste  geliebt  wurde/' 

Der  weitaus  größere  Teil  der  deutschen  Fürsten  fand  für  das  hohe  Selbst- 
gefühl, das  ihn  beseelte,  ebenso  wenig  Spielraum,  wie  für  die  Herrschbegier,  die  sich 
gern  in  großen  Taten  Luft  gemacht  hätte.  Die  paar  Quadratmeilen,  die  sie  zu  re- 
gieren hatten,  —  und  oft  waren  es  nicht  einmal  so  viel  — ,  beengten  sie  körperlich  una 
geistig,  und  dieses  Mißverhältnis  zwischen  Wollen  und  Können,  Planen  und  Voll- 
bringen, hat  es  wohl  verschuldet,  daß  so  viele  von  ihnen  sich  allen  Einfällen  hin- 
gaben, die  ihnen  in  den  Sinn  kamen  und  ihr  Leben  in  Nichtigkeiten  verzettelten. 
„Deutschland  wimmelt  von  Fürsten,"  schrieb  1738  Graf  Manteuffel  an  Christian 
Wolff,  ,,von  denen  drei  Viertel  kaum  gesunden  Menschenverstand  haben."  Da  ist 
der  Herzog  Karl  von  Mecklenburg-Mirow,  ein  gutmütiger  Trottel,  den  Kronprinz 
Friedrich  und  Prinz  Heinrich  in  Rheinsberg  zur  Zielscheibe  ihrer  Witze  machen, 
indem  sie  ihm  zu  Ehren  ein  Scheibenschießen  im  Regen  veranstalten,  damit  ihm 
sein  guter  Rock  durch  die  Nässe  verdorben  wird,  oder  der  Herzog  von  Sachsen- 
Merseburg  mit  der  Manie  für  Baßgeigen.  Ein  großer  Saal  seines  Schlosses  war 
ganz  mit  solchen  behangen,  in  der  Mitte  lag  eine  ganz  riesige  auf  dem  Boden,  zu 
der  man  auf  einer  Treppe  hinaufsteigen  mußte.  Er  erwies  Pöllnitz  die  Ehre,  ihm 
etwas  vorzuspielen,  aber  er  geizte  mit  seiner  Kunst  überhaupt  nicht.  Er  pflegte 
ein  Violoncell  mit  in  den  Gottesdienst  zu  nehmen  und  die  Stellen  der  Predigt,  die 
ihm  besonders  gefielen,  mit  tiefen  Tönen  zu  begleiten.  Als  ihn  die  Herzogin  eines 
Tages  mit  einem  Söhnchen  erfreute,  wollte  er  ihn  nicht  anerkennen  und  verstand 
sich  erst  dazu,  als  man  ihm  die  winzig  kleine  Baßgeige  zeigte,  die  sein  Sprößling 
zur  Beglaubigung  der  Echtheit  seiner  Geburt  mit  auf  die  Welt  gebracht  hatte. 
Dieser  Beweis  genügte,  um  alle  Zweifel  bei  dem  Vater  zu  zerstreuen.  Ein  Seitenstück 
zu  ihm  war  der  Fürst  Christian  Günther  von  Schwarzburg,  der  den  Uhren- Vogel 
hatte.  In  seinem  Schlosse  zu  Sondershausen  befanden  sich  einige  Hundert  Uhren, 
manchmal  vier  in  einem  Zimmer.  Der  Herzog  Ernst  August  von  Sachsen-Weimar 
war  ein  vollkommener  Narr;  bei  seinem  Besuch  in  Bayreuth  stand  er  vom  Tische 
auf,  spielte  selbst  die  Pauken,  strich  die  Geige,  tanzte,  sprang  und  beging  alle  mög- 
lichen Torheiten,  so  daß  Prinzessin  Wilhelmine  auf  der  Stelle  die  Gelegenheit  be- 
nutzte, den  halb  Tollen  mit  ihrer  Schwägerin  zu  verloben.  Der  Landgraf  Ludwig 
von  Hessen-Darmstadt  war  in  so  hohem  Grade  Hypochonder,  daß  er  sich  wochen- 
lang ins  Bett  legte  und  als  krank  betrachtete,  trotzdem  er  ganz  gesund  war.  Er 
ist  der  Soldatenfreund  von  Pirmasens,  der  seine  Truppen  manchmal  in  dem  großen 
Exerzierhaus  im  Dunkeln  manövrieren  ließ  und  stolz  darauf  war,  daß  sie  ihre  Exer- 
zitien ebenso  fehlerlos  machten  wie  bei   Tageslicht. 
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Da  der  Widerstand,  den  Umgebung  und  Untertanen  fürstlichen  Launen  ent- 
gegenzusetzen wußten,  sehr  gering  war,  so  überließen  sich  besonders  sinnlich 
Veranlagte  hemmungslos  ihrem  Triebleben  und  brachten  [)eutschland  durch  die 
unverhüllte  Schamlosigkeit,  mit  der  sie  ihren  Lüsten  nachgingen,  geradezu  in  schlech- 
ten Ruf.  Es  gu\^  in  Frankreich  und  England  ganz  gewiß  nicht  moralischer  zu, 
aber  man  wußte  doch  anderswo  wenigstens  den  Schein  des  Anstandes  und  der 
Grazie  zu  wahren,  während  man,  wie  englische  Reisende  immer  wieder  betonen, 
in  Deutschland  völlig  gleichgültig  für  das  Gefühl  des  Schicklichen  war.  Herzog 
Leopold  Eberhard  von  Württemberg,  der  in  Mömpelgard  residierte,  war  durch  die 
ziemlich  verrückte  Erziehungsmethode  seines  Vaters,  der  ihn  statt  französisch  und 
deutsch  hatte  arabisch  lernen  lassen,  entschieden  ein  Freund  der  Vielweiberei  ge- 
worden. Er  hatte  nicht  nur  ein  Verhältnis  mit  Anna  Sabine  Hedwiger,  die  er  zur 
Reichsgräfin  Sponeck  erheben  ließ,  sondern  gleichzeitig  auch  solche  zu  den  vier 
Töchtern  eines  Hauptmann  de  TEsperance.  Alle  diese  Beziehungen  blieben  nicht 
ohne  Folgen,  und  der  Herzog  setzte  jedes  natürliche  Gefühl  soweit  aus  den  Augen, 
daß  er  die  Sprößlinge  seiner  verschiedenen  Mätressen  untereinander  verheiratete. 
Man  darf  ihm  den  Markgrafen  Karl  Wilhelm  von  Baden-Durlach  an  die  Seite  stellen, 
der  sich  einen  richtigen  Harem  hielt.  Er  umgab  sich  mit  einem  Schwärm  hübscher 
junger  Mädchen,  die  ihm  als  Gärtner,  Husaren,  Heiducken  und  Leibwache  dienten. 
Sie  folgten  ihm  zu  Pferde,  wenn  er  ausritt,  und  da  sie  sich  auch  auf  Tanz  und  Mu- 
sik verstanden,  so  spielten  sie  ihrem  Herrn  des  Abends  Opern  vor.  „Ich  habe  von 
dem  ridikülen  Serail  gehört,*'  schrieb  Liselotte  1718,  „so  der  Markgraf  von  Dur- 
lach hält.  Was  ich  jetzt  von  unsern  Deutschen,  es  seien  Fürsten  oder  andere  Herren, 
höre,  so  sind  sie  alle  so  närrisch,  als  wenn  sie  aus  dem  Tollhaus  kämen."  Der  Turm 
des  Schlosses,  das  er  in  Karlsruhe  errichten  ließ,  soll  22  Zimmer  enthalten  haben, 
deren  jedes  von  einem  Mägdlein  bewohnt  wurde.  War  der  Sultan  geneigt,  sich 
ein  Vergnügen  zu  machen,  so  hat  man  wenigstens  später  Wekhrlin  erzählt,  ließ 
er  die  22  Favoritinnen  in  einen  Saal  kommen  und  teilte  ein  Tarockspiel  unter  sie 
aus.  Die,  welche  der  Pagat  traf,  erhielt  den  Dienst  und  die  zwei  höchsten  Mata- 
dors hatten  die  Anwartschaft  auf  selbige  Nacht.  Die  Mömpelgarder  und  der  Karls- 
ruher Herr  haben  mit  den  unsittlichen  Machenschaften,  die  sie  durch  den  Respekt 
der  Untertanen  in  ihrem  Tun  unbehelligt,  ohne  Scheu  vor  aller  Welt  verübten, 
anscheinend  den  Gipfel  der  Schamlosigkeit  erreicht,  aber  eine  ihrer  Zeitgenossinnen 
hat  sie  an  Niedertracht  doch  zu  übertreffen  gewußt.  Markgräfin  Sophie  von  Bran- 
denburg-Kulmbach,  eine  geborene  Prinzessin  von  Weißenfels,  war  so  eifersüchtig 
auf  ihre  eigene  Tochter,  daß  sie  ihr  Verderben  beschloß.  Sie  redete  einem  Hof- 
junker von  Wobeser  zu,  die  Prinzessin  zu  verführen,  und  als  das  nicht  schnell  genug 
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Georg  Friedrich  Karl  von  Bayreuth  fand  bei  seinem  Regierungsantritt  das  Land 
so  verschuldet,  daß  er  sein  Schloß  zusperrte  und  inkognito  als  Privatmann  im 
Auslande  lebte,  bis  die  Finanzen  wieder  in  Ordnung  waren.  Sein  Sohn  hat  dann 
mit  Hilfe  seiner  geistreichen  Frau,  der  Memoirenschreiberin  Wilhelmine,  das  Land 
aufs  neue  in  Schulden  gestürzt,  an  denen  wieder  sein  Erbe  lange  Jahre  abzutragen 
hatte.  Graf  Bentheim  sah  sich  gezwungen,  um  seine  Verhältnisse  zu  ordnen,  1753 
seine  Grafschaft  auf  30  Jahre  an  Hannover  zu  verpachten;  die  Fürsten  Hohenlohe- 
Schillingsfürst  hatten  so  lange  über  ihre  Mittel  hinaus  gelebt,  daß  sie  am  Ende 
des  Jahrhunderts  in  die  größte  Dürftigkeit  gerieten.  „Den  Fürsten  drückt  eine 
ungeheure  Schuldenlast,''  schreibt  der  Reisende  Ludwig  von  Heß  1789,  „seine 
Revenuen  sind  alle  verpfändet,  da  ihm  nur  ein  jährliches  Taschengeld  von  300  fl. 
ausgesetzt  ist.  Im  letzten  Winter  führten  ihm  seine  Bauern  aus  Mitleid  Brenn- 
holz zu.*'  Ebenso  hatte  der  Fürst  von  Oettingen -Spielberg  sich  mit  Schulden  über- 
lastet. Er  befand  sich  unter  „kaiserlichem  Sequester",  erzählt  der  Ritter  von  Lang, 
„hatte  nicht  viel  zu  verzehren  und  ebensowenig  zu  regieren.  Er  lag  tagelang  im 
Fenster  seines  Schlosses,  oberhalb  des  Tors  und  beschaute  die  Leute,  die  aus  und 
eingingen."  In  Braunschweig  mußte  der  Sohn  die  Taler,  die  der  Vater  hinausge- 
worfen hatte,  groschenweise  wieder  einsparen;  „am  Hofe  herrschte  so  große  Spar- 
samkeit," bemerkt  Strombeck,  „als  der  Anstand  nur  irgend  erlaubte;  ja,  einige 
behaupten,  sie  sei  noch  weiter  gegangen." 

Einer  der  großzügigsten  Verschwender  auf  dem  Thron  war  Herzog  Karl  IL 
August  von  Pfalz-Zweibrücken,  der  ältere  Bruder  des  späteren  Königs  Max  L  von 
Bayern.  Seine  Einkünfte  bzw.  die  des  Landes,  beliefen  sich  auf  800000  fl.  jähr- 
lich, was  ihn  nicht  abhielt,  sich  ein  Schloß  zu  erbauen,  das  14  Millionen  kostete. 
Man  nannte  den  Karlsberg  das  achte  Wunder  der  Welt,  denn  die  ausgedehnten 
Baulichkeiten  umfaßten  außer  den  Schloßräumen  auch  eine  Kaserne  für  600  Mann, 
Stallungen  für  1500  Pferde  und  einen  Zwinger  für  1000  Hunde.  Von  der  inneren 
Einrichtung  können  Gagern,  Knigge  und  Mannlich  nicht  genug  des  Wunderbaren 
berichten,  ebenso  wie  von  den  Anlagen,  die  sich  in  der  Karlslust  daran  schlössen. 
Der  Herzog  gehört  zu  den  Persönlichkeiten  der  deutschen  Hofgeschichte,  um  die 
sich  ein  förmlicher  Kranz  von  Legenden  gelagert  hat,  war  es  doch  sein  Standes- 
genosse, Herzog  Georg  von  Meiningen,  der  ihn  1782  in  einem  Artikel  „Fez  und 
Marokko"  in  Schlözers  Briefwechsel  der  öffentlichen  Meinung  geradezu  denun- 
zierte. Er  behauptete  nichts  weniger,  als  daß  Karl  II.  August  sich  darin  gefalle, 
seine  Bedienten  in  unerhörter  Weise  zu  quälen;  sie  mit  Spiritus  zu  begießen  und 
anzuzünden,  sei  für  den  Zweibrücker  Herrn  eine  Kleinigkeit.  Nun  hat  Mannlich 
in  seinen  hübschen  Lebenserinnerungen  den  Hergang,  den  der  Klatsch  dem  Mei- 
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lebte  an  ihnen  schlecht  und  recht  nach  der  Väter  Sitten  und  noch  ganz  patriarchalisch. 
In  diesem  Sinne  rühmt  Pütter  den  Hof  des  Grafen  Moritz  Casimir  von  Bentheim- 
Tecklenbur);  als  ,, musterhaft.  Das  ganze  Betragen  der  gräflichen  Herrschaft  war 
so  beschaffen,  daß  es  die  Herzen  aller  Untertanen  gewann.  An  Fischereien,  Treib- 
jagden und  anderen  Feierlichkeiten  konnte  fast  jeder  Anteil  nehmen;  der  Hof,  so 
klein  er  war,  belebte  die  ganze  Gegend.''  In  „Dorchläuchting"  hat  Fritz  Reuter 
die  Idylle  eines  Miniaturhofes  von  völlig  patriarchalischem  Zuschnitt  mit  erfrischen- 
dem Humor  nach  der  mecklenburgischen  Tradition  wahrheitsgetreu  geschildert. 
Da  war  noch  der  Zusammenhang  erhalten,  der  Regierende  und  Regierte  in  dem 
Gefühl  bestärkt,  eine  einzige  große  Familie  zu  sein,  ein  Zustand,  der  keineswegs 
vereinzelt  zu  finden  war.  Von  diesen  Höfen  sind  es  in  der  Tat  nur  die  frommen, 
fromm  unterstrichen,  die  sich  im  Urteil  der  Zeitgenossen  mit  starken  Farben  spie- 
gelten. 

Stellen  die  franzr)sischen  Höfe  das  eine  Extrem  dar,  so  bilden  die  frommen 
das  andere;  bei  beiden  ging  es  nicht  ohne  Übertreibung  ab.  Die  Herrschaften  der 
Grafen  Isenburg  und  Wittgenstein  waren  die  Gebiete,  auf  denen  der  Separatismus 
in  Blüte  stand;  alle  Sekten,  an  denen  die  protestantische  Kirche  damals  so  reich 
war,  durften  hier  mit  Unterstützung  der  regierenden  Häupter  ungehindert  ihr 
Wesen  treiben.  Graf  Ernst  Casimir  von  Isenburg  zog  den  inspirierten  Sattlergesellen 
Johann  Friedrich  Rock  nach  Büdingen,  in  dessen  Nähe  Graf  Zinzendorff  1738  seine 
Niederlassung  Herrenhag  gründen  durfte;  Graf  Casimir  von  Sayn- Wittgenstein 
bevölkerte  seine  kleine  Residenz  mit  Schwärmern  aller  Richtungen  und  ließ  unter 
.seiner  Ägide  die  bekannte  Berlenburger  Bibel  mit  einem  mystischen  Kommentar 
drucken.  Conrad  Dippel,  Johann  Christian  Edelman  und  andere  Sektierer  ließen 
sich  hier  nieder,  der  letztere  hat  in  seiner  Lebensbeschreibung  überaus  anschaulich 
Lebensart  und  Sitten  der  Inspirierten  geschildert  und  zumal  den  frommen  Sattler- 
gesellen scharf  unter  die  Lupe  genommen.  Ein  „Berufener"  ähnlichen  Kalibers 
war  der  Handwerksgeselle  Hochmann,  der  sich  dazu  auserwählt  glaubte,  „große 
Herren  von  der  Weltlust,  Tanzen  und  Theaterbesuch  abzuhalten"  und  das  Glück 
hatte,  in  dem  Grafen  Rudolf  Ferdinand  zur  Lippe  einen  Gläubigen  zu  finden,  dessen 
Mittel  ihn  über  die  alltäglichen  Sorgen  hinaushoben.  Bei  diesen  handelte  es  sich 
im  Grunde  um  mehr  oder  minder  scharf  ausgesprochene  seelische  Ver.'rrungen, 
während  die  Frömmigkeit  der  Reuß  und  Stolberg  eine  gesündere  Grundlage  hatte. 
Die  Richtung  ihrer  Frömmigkeit  wurde  durch  den  Pietismus  bestimmt,  der  seit 
Speners  Auftreten  einen  so  starken  Einfluß  auf  alle  ausübte,  denen  die  Religion 
Herzenssache  war;  ihre  Hofhaltungen  wurden  zu  Mittelpunkten,  um  die  sich  die 
Stillen  im  Lande  sammelten.   Graf  Heinrich  XXIV.  von  Reuß-Schleiz  gehörte  mit 
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Morgen  rief  der  Hirt  das  Vieh  der  Stadtbewohner  mit  seinem  Hörn  zusammen  und 
jeden  Abend  geleitete  er  es  in  seine  Ställe  zurück,  „das  wüste  Weimar,"  schrieb 
Herder  1786  empört,  „dieses  Mittelding  zwischen  Dorf  und  Hofstadt".  Die  Un- 
sicherheit war  groß,  Goethe  ist  auf  dem  Wege  nach  seinem  Gartenhause  angefallen 
worden.  Die  Häuser  waren  mit  Stroh  gedeckt,  selbst  das  Fürstenhaus,  in  dem 
der  Hof  seit  dem  Brande  des  Schlosses  wohnte,  so  schlecht  gebaut,  daß  die  Balken 
faulten  und  die  Plafonds  einstürzten.  Über  allen  Mangel  aber  tröstete  die  hier 
Zusammengekommenen  ihre  Jugend.  Die  Älteste  des  fürstlichen  Kreises  war  die 
Herzogin-Mutter,  die  36  Jahre  zählte;  Karl  August,  der  regierende  Herzog,  war 
18  Jahre,  genau  wie  seine  Gemahlin,  die  Herzogin  Luise;  unter  den  schönen  Geistern 
war  Wieland  mit  42  Jahren  der  Senior,  Goethe  war  erst  27  und  Charlotte  von  Stein, 
als  sie  den  Dichter  kennen  lernte,  33  Jahre.  Knebel  schreibt:  „Goethe  ging  wie 
ein  Stern  in  Weimar  auf,  der  sich  eine  Zeitlang  in  Wolken  und  Nebeln  verhüllt." 
Damit  meint  er  das  tolle  und  ausgelassene  Treiben,  dem  sich  der  Herzog  und  sein 
Freund  eine  Weile  überließen,  ein  Treiben,  das  sehr  harmlos  war,  aber  da  es  so 
gar  nicht  zu  dem  Tone  eines  Hofes  passen  wollte,  in  ganz  Deutschland  viel  be- 
sprochen wurde.  Studentenstreiche  und  -witze  waren  es,  die  beide  zusammen  ver- 
übten, aber  sie  wurden  aufgebauscht  und  herumgetragen,  als  sei  Weimar  Sodom 
und  Gomorrha.  Klopstock  fühlte  sich  sogar  gedrungen,  Goethe  zu  warnen,  und 
Riesbeck  bemerkt  bei  seinem  Besuch  Weimars:  „Der  Hof  ist  äußerst  populär,  und 
der  regierende  Herzog  treibt  die  Popularität  und  die  Philosophie  vielleicht  zu  weit. 
Er  setzt  sich  mit  allen  Menschen  parallel."  Andererseits  zog  dieser  Ruf  mehrere 
der  Freunde  Goethes  nach,  die  glaubten,  sie  würden  hier  ebenso  ihr  Glück  machen, 
wie  der  Genosse  ihrer  Sturm-  und  Drangjahre.  Sehr  hübsch  und  charakteristisch 
ist  der  Brief,  mit  dem  Klinger,  der  auch  dazu  gehören  wollte,  seinem  Freunde  Kayser 
seine  Ankunft  in  Weimar  meldet.   Er  schreibt: 

Mittwoch.  Weimar,  12.  Juni  1776. 
..Lieber  Bruder !  hier  bin  ich  seit  zwei  Tagen  unter  den  großen  Himmels-Göttern 
und  kann  Dir  fast  nichts  reden,  so  reich,  so  arm,  so  voll,  so  leer  bin  ich  an  Worter. 
—  an  Gefühl.  Ich  packte  auf  einmal  zusammen  und  machte  mich  fort  und  bin 
jetzt  hiergehalten.  Was  soll  ich  Dir  sagen,  von  Goethe,  von  Wieland  .^  Am  Montag 
kam  ich  hier  an  —  lag  an  Goethes  Hals,  und  er  umfaßte  mich  innig  mit  aller  Liebe. 
„Närrischer  Junge!"  und  kriegte  Küsse  von  ihm.  „Toller  Junge!"  und  immer  mehr 
Liebe.  Denn  er  wußte  kein  Wort  von  meinem  Kommen,  so  kannst  Du  denken, 
wie  ich  ihn  überraschte.  Was  von  Goethe  ist  zu  sagen,  ich  wollte  eher  Sonn'  und 
Meer  verschlingen!  Gestern  brachte  ich  den  ganzen  Tag  mit  Wielanden  zu.  Er 
ist  der  größte  Mensch,  den  ich  nach  Goethe  gesehen  habe,  den  Du  nie  immaginieren 
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Mäcenschaft,  die  ich  von  jeher  gegen  junge  Gelehrte,  Dichter  und  Künstler  für 
eine  Pflicht  gehalten  habe  —  so  sehr  er  sie  auf  der  einen  Seite  belobte,  so  vergaß 
er  doch  auf  der  andern  nicht,  mir  einen  kleinen  Stich  dafür  beizubringen,  daß  ich 
mich  zuweilen  in  den  Personen  vergriffe,  denen  ich  Unterstützung  zuteil  werden 
ließe.  So  verglich  er  mich  witzig  genug  in  einer  kleinen  in  Knittelversen  extem- 
porierten Fabel  mit  einer  über  die  Maßen  geduldigen  Truthenne,  die  eigene  und 
fremde  Eier  in  großer  Menge  und  mit  großer  Geduld  besitzt  und  ausbrütet,  der 
es  aber  gelegentlich  auch  wohl  einmal  begegnet  und  die  es  doch  nicht  übel  nimmt, 
wenn  man  ihr  statt  eines  wirklichen  Eies  —  eins  von  Kreide  unterlegt. 

„Das  ist  entweder  Goethe  oder  der  Teufel,"  rief  ich  Wieland  zu,  der  mir  gegen- 
über am  Tische  saß.  , Beides',  gab  mir  dieser  zur  Antwort:  ,er  hat  heute  wieder 
einmal  den  Teufel  im  Leibe;  da  ist  er  wie  ein  mutiges  Füllen,  das  vorn  und  hinten 
ausschlägt,  und  man  tut  gut,  ihm  nicht  allzu  nahe  zu  kommen." 

Diese  Veranstaltungen  fanden  Anklang;  Goethe  schreibt  1782:  „Alle  Woche 
gebe  ich  einen  großen  Tee,  von  dem  niemand  ausgeschlossen  ist,  und  entledige  mich 
dadurch  meiner  Pflichten  gegen  die  Sozietät  auf  das  Wohlfeilste."  In  Gesellschaft 
Goethes  reiste  der  Herzog  ohne  weitere  Begleitung  in  die  Schweiz,  und  besuchte 
mit  ihm  die  kleinen  Höfe  in  Karlsruhe,  Darmstadt,  Homburg,  Braunschweig,  wobei 
Goethe  Gelegenheit  zu  Vergleichen  fand,  die  ausnahmslos  zugunsten  Weimars  aus- 
fielen. Auch  andere  haben  den  Unterschied  empfunden.  „Übrigens  gehörte  keine 
lange  Beobachtung  dazu,"  schreibt  Strombeck,  der  aus  Braunschweig  kam,  „um 
zu  bemerken,  daß  zu  Weimar  ein  ganz  anderer  Ton  unter  den  Hofleuten  herrschte 
als  in  meiner  lieben  Vaterstadt,  wo  es  so  ziemlich  auf  Bequemlichkeit  und  gutes 
Essen  und  Trinken  abgesehen  war."  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  es  bei  dem 
Eintreten  des  Frankfurter  Bürgersohns  in  die  Kreise  der  adligen  Hofgesellschaft 
nicht  ganz  ohne  allerlei  Reibungen  abging;  um  Goethe  mit  der  Herzogin  Karten 
spielen  zu  lassen,  mußten  die  schwierigsten  Manöver  ausgeführt  werden,  schließlich 
wurde  der  Dichter  1782  geadelt,  damit  allen  Fragen  der  Etikette  ein  für  allemal 
ein  Ende  bereitet  werde,  auch  Schiller  wurde  nur  deswegen  geadelt,  damit  seine 
geburtsadlige  Frau  fortfahren  dürfe,  den  Hof  zu  besuchen.  Wäre  der  Herzog  bei 
all  seiner  Derbheit  nicht  eine  so  tüchtige  und  offene  Natur  gewesen,  so  würde  das 
freundschaftliche  Verhältnis  zwischen  ihm  und  Goethe  kaum  die  Festigkeit  erlangt 
haben,  die  es  ein  so  langes  Leben  überdauern  ließ;  vielleicht  war  Karl  August  die 
amusischste  Natur  seines  Kreises,  aber  ohne  ihn  wäre  der  Weimarer  Musenhof 
doch  nicht  zu  denken. 

Wie  der  Herzog  von  Weimar  mit  Goethe,  so  lebte  Graf  Wilhelm  von  Schaum- 
burg-Lippe mit  Thomas  Abbt  „unter  einem  Dach  und  unaussprechlich  glücklich". 
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Eine  Frau  von  ungewöhnlichen  Eigenschaften  des  Geistes  war  die  Landgräfin 
Karoline  von  Hessen,  die  ihren  kleinen  Hof  in  Darmstadt  hielt,  während  ihr  Gemahl, 
Landgraf  Ludwig  IX.,  in  Pirmasens  unter  seinen  Soldaten  residierte.  Ihr  Schwieger- 
vater hatte  seinen  Hof  auf  so  großem  Fuß  gehalten,  daß  der  Nachfolger  als  erste 
Regierungshandlung  an  Ersparnisse  denken  mußte.  „Der  Landgraf  wird  in  allen 
Zweigen  der  Verwaltung  Einschränkungen  machen,"  schreibt  Karoline  unmittelbar 
nach  dem  Tode  Ludwigs  VIII.  an  ihre  Schwägerin.  „Die  Parforcejagd  ist  sogleich 
aufgehoben  worden,  der  Marstall  hat  nur  60  Pferde  behalten,  die  Pagen  sind  ent- 
lassen, unsere  Tafel  ist  vereinfacht  und  auf  14  Personen  beschränkt/'  Das  Leben 
wurde  sehr  bescheiden  und  sehr  einfach  eingerichtet,  die  Fürstin  fand  ihre  Befriedi- 
gung in  der  Erziehung  ihrer  Kinder  und  dem  meist  schriftlichen  Verkehr  mit  den 
bedeutendsten  Geistern  ihrer  Zeit.  Herder,  Goethe,  Wieland,  Merck,  Gleim,  Sophie 
La  Roche  gehörten  zu  ihrem  Umgang  und  haben  ihr  glänzende  Zeugnisse  ausgestellt. 
Ihr  Prädikat  der  „Großen  Landgräfin"  verdankt  sie  Goethe,  aber  die  Folgezeit 
hat  es  bestätigt.  Wieland  wünschte,  einen  Augenblick  Herr  des  Schicksals  zu  sein, 
um  sie  zur  Königin  von  Europa  erheben  zu  können,  und  Grimm  beklagte,  daß  sie 
nicht  allmächtig  wie  die  Vorsehung  sei,  weil  sie  sonst  das  Glück  der  Welt  sein  würde. 
Friedrich  der  Große  nannte  sie  „die  Fürstin,  welche  die  Zierde  und  die  Bewunde- 
rung ihres  Jahrhunderts  bildet,"  und  wählte,  durch  diese  Wertschätzung  bestimmt, 
eine  ihrer  Töchter  zur  zweiten  Gemahlin  des  Prinzen  von  Preußen.  Als  Karoline 
gestorben  war,  stiftete  ihr  Friedrich  ein  Grabdenkmal,  eine  Marmorvase  mit  der 
Inschrift:  Femina  sexu,  ingenio  vir.  Karoline  steht  an  der  Wende  zweier  Welt- 
anschauungen, sie  selbst  noch  ganz  mit  der  Richtung  nach  der  französischen  Kultur 
hin  erzogen,  war  der  deutschen  Sprache  kaum  mächtig,  suchte  aber  trotzdem  Um- 
gang und  Verkehr  mit  bedeutenden  Deutschen.  Ihre  sehr  umfangreiche  Korre- 
spondenz zeugt  dafür,  daß  sie  in  einem  briefefrohen  Zeitalter  sicher  mit  zu  den 
eifrigsten  Schreiberinnen  gehörte;  ihr  Mann  war  im  Besitz  von  2555  eigenhändigen 
Briefen  seiner  Frau.  Sie  schrieb  durchweg  in  französischer  Sprache  und  durfte  in 
Frankreich  selbst  Voltaire,  Grimm,  Helvetius  u.  a.  zu  denen  zählen,  mit  denen  sie 
Briefe  wechselte.  Die  Landgräfin  war  in  Darmstadt  darauf  angewiesen,  alle  Hilfs- 
quellen in  sich  selbst  zu  finden,  äußerlich  fehlte  alles.  Das  Schloß  war  nicht  ein- 
mal bewohnbar;  der  groß  angelegte  Bau  war  stecken  geblieben  und  die  offenen 
Fenster  mit  Brettern  verschlagen,  ihr  Gemahl  war  fast  dauernd  abwesend;  er  selbst 
hat  ausgerechnet,  daß  er  in  einer  Ehe,  die  32  Jahre  dauerte,  nur  14  Jahre,  13  Wochen 
und  2  Tage  mit  ihr  zusammen  verbracht  hatte.  So  war  ihr  Leben  außerordentlich 
still  und  zurückgezogen;  sie  fand  ihre  Befriedigung  in  der  Anlage  eines  englischen 
Parkes,  in  dem  sie  eine  Einsiedelei  errichtete,  die  sie  zugleich  zu  ihrem  Grab  be- 
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Thronbesteigung  veranlaßte,  der  unwürdigen  Verfolgung  Karl  Friedrichs  von  Moser 
ein  Ende  zu  machen. 

Dem  Darmstädter  Hofe  ähnlich  war  der  nah  verwandte  badische  in  Karlsruhe, 
an  dem  ebenfalls  die  Sünde  der  Verschwendung  vorausgegangener  Geschlechter  gut 
zu  machen  war.  Markgraf  Karl  Friedrich  von  Baden  hatte  zu  seinem  Anteil  an 
dem  Lande  Baden-Durlach  1771  noch  den  Baden -Badenschen  Teil  dazu  geerbt, 
aber  derart  mit  Schulden  überlastet,  daß  die  Einkünfte  kaum  zur  Deckung  der  Zin- 
sen ausreichen  wollten.  Da  hieß  es  sparen.  „Der  Markgräfliche  Hof  in  Karlsruhe," 
schreibt  Riesbeck  1783,  „ist  wegen  seiner  Ökonomie  sehr  verschrien."  Der  Markgraf 
hatte  eine  ungewöhnlich  sorgfältige  Erziehung  erhalten,  die  durch  Reisen  in  Holland, 
England,  Frankreich  und  Italien  vollendet  worden  war.  Der  Verkehr  mit  bedeu- 
tenden Menschen  war  ihm  Bedürfnis,  und  wenn  er  auf  der  einen  Seite  mit  Vol- 
taire, Cassini,  dem  Physiokraten  Mirabeau  u.  a.  in  dauerndem  Briefwechsel  stand. 
So  schätzte  er  deswegen  die  Deutschen  nicht  weniger.  Er  verehrte  Lavater  und 
Jung-Stilling,  hätte  Klopstock  gern  dauernd  an  seinen  Hof  gefesselt,  einen  Vor- 
satz, den  die  Hofschranzen  aber  dem  Dichter  zu  verleiden  wußten,  und  plante 
mit  Herders  Hilfe  die  Einrichtung  eines  Nationalinstituts  zur  Hebung  des  deut- 
schen Volksgeistes.  Wie  Riesbeck  bemerkt,  ging  es  am  Hofe  in  Karlsruhe  not- 
gedrungen sehr  einfach  zu.  „Dieser  Herr  ist  zu  sehr  Philosoph,  um  den  Glanz  zu 
lieben,"  schrieb  der  schwedische  Reisende  Björnstahl  1783.  „Er  kleidet  sich  schlecht 
und  recht,  trägt  fast  beständig  Stiefel  und  Sporen,  sieht's  auch  gern,  wenn  andere, 
sogar  bei  Hofe,  in  solcher  Kleidung  gehen."  Die  Anspruchslosigkeit  scheint  aller- 
dings mit  Langerweile  eng  verschwistert  gewesen  zu  sein,  wenigstens  schreibt  Goethe 
am  22.  Dezember  1779  an  Charlotte  von  Stein:  „Von  Karlsruhe  sind  wir  gestern 
früh  ab;  die  Langeweile  hat  sich  von  Stunde  zu  Stunde  verstärkt.  Gott  im  Himmel, 
was  ist  Weimar  für  ein  Paradies!"  Karl  Friedrich  war  durchaus  nicht  bloß  in  der 
Theorie  ein  Mann  der  Aufklärung  und  des  Fortschritts,  die  Kameralwissenschaft 
war  ihm  eine  Herzenssache.  Er  machte  die  Kammergüter  zu  Musteranstalten,  er 
hat  die  langen  Jahrzehnte  seiner  Regierung  (1728  geboren,  kam  er  1748  zur  Re- 
gierung und  starb  erst  1811)  an  die  Hebung  und  Verbesserung  der  landwirtschaft- 
lichen und  gewerblichen  Tätigkeit  seines  Landes  gesetzt. 

Genau  so  einfach  und  bescheiden  ging  es  unter  Herzog  Karl  Wilhelm  Ferdinand 
in  Braunschweig  zu.  Auch  dieser  hatte  schwer  an  den  Schulden  zu  tragen,  die  der 
Vorgänger  auf  dem  Thrönchen  ihm  hinterlassen,  und  gab  seinem  Hof  daher  einen 
geradezu  bürgerlichen  Zuschnitt.  Er  hatte  im  Schlosse  nur  vier  Zimmer  zu  seiner 
Wohnung  in  Anspruch  genommen.  „Jeder,  der  den  Herzog  zu  sprechen  wünschte," 
schreibt  Strombeck,  „konnte  sich  durch  die  Lakaien  fast  zu  jeder  Zeit  melden  lassen, 
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fürsten  Lothar  Franz,  einen  aus  der  kunstsinnigen  Familie  der  Grafen  von  Schön- 
born, folgten  in  Kurfürst  Friedrich  Karl  Joseph  und  Emmerich  Joseph  zwei  typische 
Vertreter  der  Aufklärung,  die  es  mit  wechselndem  Glück  versuchten,  gegen  die  Je- 
suiten zu  regieren.  Unter  dem  letzteren  verdrängten  die  Büsten  von  Voltaire  und 
Rousseau  in  den  Zimmern  der  Domherren  die  Kruzifixe  und  die  Statuetten  Unserer 
Lieben  Frau.  Der  letzte  geistliche  Kurfürst  von  Mainz,  Friedrich  Karl  Joseph,  ein 
Frhr.  von  Erthal,  unternahm  eine  Reaktion  gegen  die  erschlaffte  kirchliche  Praxis, 
aber  grade  sein  Hof  bietet  noch  alle  die  Sonderbarkeiten  dar,  zu  denen  ein  zwischen 
weltlich  und  geistlich  hin  und  herschwankender  Staat  notwendig  gelangen  muß. 
Er  betonte  seine  kirchliche  Stellung  mit  Strenge,  an  seinem  glänzenden  Hofe  aber, 
der  60  Kammerherren  beschäftigte,  gab  seine  Nichte,  Gräfin  Sophie  von  Coudenhove, 
geb.  Gräfin  von  Hatzfeldt,  den  Ton  an,  und  neben  ihr  fungierten  zwei  Hofdamen, 
Frau  von  Ferret  und  Frau  von  Straus  bei  dem  Erzbischof!  Das  Leben  war  glänzend. 
Feste,  Jagden,  Schlittenfahrten  folgten  einander  in  buntem  Wechsel;  als  der  Kur- 
fürst sich  1790  zur  Kaiserwahl  nach  Frankfurt  begab,  nahm  er  ein  Gefolge  von 
1500  Personen  mit,  darunter  auch,  wie  Lang  wissen  will,  „eine  Amme  und  einen 
Kapaunenstopfer."  Friedrich  Karl  Joseph  gehörte  schon  zu  den  Fürsten,  die  für  ihre 
Person  zwar  die  Aufklärung  wollten,  für  das  Volk  aber  noch  am  Glauben  festzuhalten 
wünschten.  Er  berief  Heinse,  den  Verfasser  des  Ardinghello,  als  Vorleser,  und  zog 
Johannes  von  Müller,  Georg  Forster,  Sömmering,  Niklas  Vogt  nach  Mainz.  Er 
war  es,  der  die  französischen  Emigranten  mit  offenen  Armen  aufnahm  und  dem 
Prinzen  Cond6  das  Schloß  in  Worms  als  Residenz  zur  Verfügung  stellte.  Er  hat,  in- 
dem er  diesem  Schwärm  sittenloser,  liederlicher  und  anmassender  Schmarotzer  ein 
Asyl  einräumte,  sein  Land  physisch  und  moralisch  schwer  geschädigt  und  die  ersten 
Schläge,  die  die  junge  Republik  austeilte,  dafür  in  Empfang  nehmen  müssen.  Die 
rauschenden  Feste,  mit  denen  er  vom  19.  bis  21.  Juli  1792  den  Kaiser,  die  Könige 
von  Preußen  und  Sizilien,  die  Kurfürsten  von  Trier  und  Köln  und  gegen  10000 
andere  Fremde  in  Mainz  aufnahm  und  feierte,  bilden  das  Finale  des  alten  Regime. 
Am  5.  Oktober  schon  mußte  er  vor  den  heranziehenden  Truppen  Custines  die  Flucht 
ergreifen,  in  Kutschen,  von  deren  Schlag  sorgfältig  das  kurfürstliche  Wappen  ab- 
gekratzt worden  war.  Der  Adel,  der  hohe  Klerus  folgte  ihm,  unter  Mitnahme  des 
Domschatzes  und  der  Silberkammer  des  Hofes;  der  Minister  Frhr.  von  Albini 
warnte  noch  jeden,  zu  fliehen,  als  die  Fourgons  mit  seinem  eigenen  Besitztum 
schon  die  Schiffbrücke  passierten.  Der  Kurfürst  kehrte  noch  einmal  zurück,  um 
in  dem  zerstörten  Mainz,  dessen  Paläste  in  Asche  lagen,  dessen  Gärten  und  Lust- 
schlösser verwüstet  waren,  seine  Residenz  aufzuschlagen,  aber  es  war  nur  für 
kurze  Zeit,  mit  der  alten  Pracht  und  Herrlichkeit  war  es  für  immer  vorbei; 
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Komödie  spielen  und  veranstaltete  Maskenbälle,  an  denen  er  selbst  im  Domino  teil- 
nahm. Diesen  Charakter  behielt  der  Hof  auch  unter  dem  letzten  Kurfürsten  Clemens 
Wenzeslaus,  bei  dem  seine  Schwester,  Prinzessin  Kunigunde,  Fürstäbtissin  von  Essen, 
die  Honneurs  des  Hauses  machte.  Die  Tafel  war  üppig  bestellt,  es  wurden  zweimal 
je  80  Schüsseln  aufgetragen;  an  den  Bällen  nahm  der  Kurfürst  als  eifriger  Tänzer 
teil  und  huldigte  auch  den  englischen  Rundtänzen,  die  damals  in  Deutschland  noch 
etwas  ganz  Neues  waren.  Den  Bürgerlichen  war  es  erlaubt,  bei  den  Hofbällen  zu- 
zusehen, aber  nur  in  Masken.  Ebenso  wie  im  Kurfürstentum  Mainz  fanden  die  fran- 
zösischen Emigranten  auch  im  Kurfürstentum  Trier  die  bereitwilligste  Aufnahme. 
,, Alles  wimmelt  jetzt  hier  von  Franzosen  zwischen  Mainz  und  Koblenz,"  schreibt 
Georg  Forster  an  Heyne  am  10.  April  1792,  „der  ganze  Rheingau  ist  davon  gepfropft 
voll.''  Clemens  Wenzeslaus  hatte  das  zweifelhafte  Glück,  die  Grafen  von  Artois 
und  von  Provence,  die  als  Ludwig  XVIII.  und  Karl  X.  den  Thron  Frankreichs  be- 
steigen sollten,  bei  sich  aufzunehmen.  Er  war  als  Bruder  ihrer  Mutter  ihr  rechter 
Onkel  und  räumte  seinen  Neffen  das  Schloß  in  Koblenz  ein.  Seit  dem  Herbst  1789 
hatte  sich  die  Zahl  der  Emigranten  von  Monat  zu  Monat  gemehrt,  mit  den  könig- 
lichen Prinzen  kamen  im  Sommer  1791  neue  Scharen.  Der  Hof  der  französischen 
Prinzen  zählte  eilige  hundert  Köpfe,  die  alle  auf  Kosten  des  Kurfürsten  von  Trier 
lebten,  nur  die  Hoftafel  kam  täglich  auf  3000  livres  zu  stehen.  Die  beiden  Brüder 
Ludwigs  XVI.  hatten  in  Koblenz  eine  Regentschaft  gebildet,  die  sie  als  die  einzig 
zu  Recht  bestehende  französische  Regierung  ansahen;  in  diesem  Sinne  hielten  sie 
Hof,  und  Bälle, Theateraufführungen  und  Feste  drängten  sich  denn  auch,  die  dummen 
Deutschen  zahlten  ja  alles.  Nicht  genug,  daß  die  Franzosen  ihren  Leichtsinn  und  ihre 
Frechheit  mitbrachten,  in  ihrem  Gefolge  hielten  auch  schlechte  Krankheiten  ihren 
Einzug  und  Not  und  Mangel  folgte  ihnen.  Die  Preise  aller  Lebensbedürfnisse  stiegen 
zu  außerordentlicher  Höhe,  denn  anfänglich  zahlten  die  Fremden,  die  jeden  Augen- 
blick glaubten,  nach  Frankreich  zurückkehren  zu  können,  jede  Summe,  die  ver- 
langt wurde;  als  ihre  Mittel  sich  erschöpften,  verschwanden  sie  und  ließen  allerorten 
Schulden  zurück,  die  nie  bezahlt  worden  sind.  Die  Unverschämtheit  und  Zudring- 
lichkeit der  fremden  Gäste  überschritt  alles  Maß,  sie  haben  den  Hof  gradezu  geplün- 
dert, Wäsche  und  Silberzeug  verschwand  unter  ihren  Händen  spurlos.  Dem  ganzen 
Treiben  machte  die  Einnahme  von  Mainz  durch  Custine  ein  Ende,  die  Emigranten 
flohen  nebst  ihren  Prinzen  und  Kurfürst  und  Regierung  folgten  ihrem  Beipiel. 
Alles,  was  Wert  besaß,  Pretiosen,  Silberzeug,  kostbare  Möbel,  selbst  40  Fuder  edler 
Weine  wurden  über  den  Rhein  geflüchtet.  Nachdem  es  dem  Kurfürsten  vergönnt 
gewesen  war,  noch  einmal  für  einige  Wochen  zurückkehren  zu  können,  mußte  er 
am  5.  Oktober   1794   abermals   die  Flucht   ergreifen,    diesmal   um   nicht   mehr 
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wiederzukommen.  Clemens  Wenzeslaus  ist  1812,  längst  aller  seiner  Würden  ent- 
kleidet, gestorben. 

In  einem  Stil  der  dem  der  geistlichen  Kurfürsten  ähnlich  war,  haben  auch  die 
andern  reichsunmittelbaren  Bischöfe  und  Äbte  Hof  gehalten.  Je  reichlicher  die  Mit- 
tel flössen,  um  so  größer  war  natürlich  der  Aufwand.  Die  Einkünfte  des  Erzbischofs 
von  Salzburg  wurden  auf  800000  Tlr.  oder  von  andern  auf  3  bis  4  Millionen  Gulden 
geschätzt,  und  so  fand  denn  Pöllnitz  bei  seinem  Besuche  an  diesem  Hofe  24  Kammer- 
herren, 16  Truchsesse,  16  Pagen,  42  Kammerdiener,  28  Lakaien,  18  Köche,  außer 
einer  Schweizergarde  und  den  hohen  Hofchargen.  Allerdings  haben  die  Salzburger 
Herren  im  18.  Jahrh.  sich  keinen  besonderen  Ruhm  erworben.  Der  eine  von  ihnen, 
Graf  Leopold  Anton  von  Firmian,  ist  berüchtigt  durch  die  Verfolgung  der  Prote- 
stanten, von  denen  er  gegen  30000  aus  seinen  Landen  vertrieb,  ein  anderer,  Graf 
Hieronymus  Joseph  Colloredo  war  jener  Erzbischof,  der  im  Leben  von  Wolf  gang 
Amadeus  Mozart  die  sattsam  bekannte  Rolle  spielte-  Der  Komponist,  als  Wunder- 
kind längst  weltberühmt,  war  Konzertmeister  am  Salzburger  Hofe  und  rechnete  als 
solcher  zu  der  niederen  Dienerschaft;  er  empfing  einen  Lohn  von  12%  fl.  und  aß 
am  Tisch  der  Lakaien.  Als  er  eine  Aufbesserung  seiner  Stellung  zu  erreichen  wünschte, 
hat  der  Oberstkämmerer,  Graf  Arco,  ihn  mit  einem  Fußtritt  aus  den  Diensten  des 
hochwürdigen  und  hochgräflichen  Herren  entlassen. 

Zu  den  reichsten  deutschen  Sprengein  gehörten  damals  Bamberg  und  Würz- 
burg; die  Einnahme  des  Bischofs  von  Würzburg  schlug  man  allein  auf  eine  halbe 
Million  fl.  im  Jahre  an.  Nicht  umsonst  war  Franken  ein  so  gesegnetes  Weinland. 
Als  Pöllnitz  den  bischöflichen  Hof  besuchte,  war  er  gezwungen,  sich  zweimal  am 
Tage  zu  betrinken;  Frhr.  von  Zobel  und  Frhr.  von  Bechtolsheim,  Hofkavaliere  des 
Bischofs,  berauschen  ihn  durch  ständiges  Zutrinken  stets  aufs  neue.  Die  Besichtigung 
des  Schloßkellers  endet  damit,  daß  ihn  zwei  Haiducken  besinnungslos  in  seine  Kutsche 
tragen  müssen.  Genau  so  ergeht  es  dem  Baron  am  Bambergischen  Hof,  so  daß  er 
zu  dem  Schlüsse  kommt:  „In  Bamberg  trinkt  man  bei  Hofe  mindestens  soviel  wie 
in  Fulda  und  Würzburg,  das  muß  wohl  eine  Etikette  sein,  die  mit  den  geistlichen 
Höfen  zusammenhängt."  Der  Leibarzt  am  Hofe  in  Würzburg,  der  J.  J.  Moser  be- 
handeln sollte,  war  dazu  nicht  imstande,  weil  er  immer  betrunken  war.  Diese  beiden 
Bistümer  waren  fast  das  ganze  Jahrhundert  hindurch  stets  vereint.  Unter  Adam 
Friedrich,  einem  Grafen  Seinsheim,  war  der  Hof  glanzvoll;  Jagd,  Oper,  Komödie 
im  besten  Stande,  die  Lustschlösser  und  Residenzen  zahlreich  und  prunkvoll  unter- 
halten; der  Kirchenfürst  hinterließ  nur  an  Juwelen  für  200000  fl.  Wert. 

Unter  seinem  Nachfolger,  Franz  Ludwig  von  Erthal,  einem  Bruder  des  letzten 
Kurfürsten  von  Mainz,  büßte  der  Hof  allerdings  bedeutend  ein.  Es  heißt,  der  Bischof 
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holten,  50  wurde  ihnen  die  Erfüllung  dieser  christlich-höfischen  Pflicht  keineswegs 
nachgesehen.  Graf  Limburg- Styrum  war  außerordentlich  sparsam;  wurden  Hof- 
lakaien entlassen,  so  ließ  man  ihnen  zwar  die  Livree;  die  silbernen  Knöpfe  und  die 
goldenen  Borten  aber  wurden  vorher  sorgfältig  abgeschnitten.  Er  hat  es  mit  all 
solchen  Maßregeln  aber  erreicht,  die  Schulden  seines  Amtsvorgängers  abzuzahlen 
und  noch  i%  Million  zu  ersparen,  wie  denn  Sartori  seiner  Verwaltung  das  Zeugnis 
ausstellt:  „Die  Speyerische  Staatsökonomie  ist  in  einem  so  gesegneten  Zustande, 
wie  man  sie  allen  geistlichen  Wahlstaaten  wünschen  sollte,"  Das  Moment,  das  ihn 
zu  seinen  Lebzeiten  in  Deutschland  zu  einer  vielberufenen  Persönlichkeit  machen 
sollte,  lag  in  der  Art,  wie  er  seinen  Untertanen  als  geistliches  und  weltliches  Ober- 
haupt zugleich  gegenübertrat,  1785  ließ  er  ein  Büchlein  erscheinen:  ,,Die  Pflichten 
der  Untertanen  gegen  ihren  Landesherrn  zum  Gebrauch  der  Trivialschulen  im  Hoch- 
stift Speyer",  in  dem  Apostel  und  Propheten  heranmußten,  um  den  Speyrer  Landes- 
kindern ihre  Pflichten  klar  zu  machen;  von  ihren  Rechten  stand  weder  im  Alten 
noch  im  Neuen  Testament  etwas  geschrieben,   Karl  Fr,  von  Moser  machte  dieses 


4.  „Ein  Adeliger  gebraucht  sich  seiner  Vorfahren  Amts-,  Geschlechts-  und 
Liniennamen,  ingleichen  der  Ehrenbenennung  eines  Herrn,  Frauen,  Junkers,  Fräuleins 
und  alles  dieses  vermöge  seines  Adelstandes." 

5.  „Der  Adelstand  grbt  das  Recht  zu  gewissen  Tituln,  die  einem  Adeligen  aus 
Kanzeleien  sowohl  als  im  gemeinen  Leben  beigelegt  werden.  Dahin  gehören  die 
Titul:  Edelgestrenge,  Wohlgeboren,  Hochwohlgeboren,  Hocligeboren  usw.  Ew. 
Gnaden,  gnädigei,  gestrenger  Herr  usw." 

6.  ,.Ein  Adeliger  kann  vor  seine  Person,  auf  seinen  Bildnissen  und  Ehrenämtern 
adeliger  Waffen  sich  bedienen.  Er  trägt  wegen  seines  Adelstandes  Degen,  führt 
Schießgewehr  bei  sich,  trägt  eine  Feder,  läßt  sich  im  Küraß  malen,  solche  auch  nebst 
Handschuhen  und  Sporen  auf  ihren  Grabmälern  und  andern  Gemälden  setzen.  Sie 
können  ihren  Bedienten  Livree  geben  und  ihre  Pferde  mit  Bürsten  schmücken  (!)" 

7.  „Ein  Adeliger  kann  sich  in  Petschaften  und  Insiegeln,  auch  sonst  in  allen 
und  jeden  redlichen  adeligen  Sachen  und  Geschäften  zu  Schimpf  und  zu  Er  ist, 
in  Streiten,  Stürmen,  Turnieren,  Gestechen,  Gefechten,  Ritterspielen,  Feldzügen, 
Panieren,  Gezeiten,  Aufschlägen,  Kleinodien,  Begräbnissen,  Fenstern,  Gemälden 
und  sonst  an  allen  Orten  und  Enden  nach  seinen  Ehren,  Notdurft,  Willen  und  Wohl- 
gefallen usw.  sich  eines  adeligen  Wappens  oder  Schildes  und  offenen  Helmes  ge- 
biauchen.  Die  Wappen  beweisen  den  Adel,  sind  oft  Zeichen  des  Eigentums,  des 
Verbots  i  nd  der  Sicherheit.  Alle  Auslöschung,  Abreissung,  auch  sonstige  Verletzung 
eines  Wappens  gehöret  zu  den  schwersten  Beleidigungen  und  kann  durch  rechtliche 
Mittel  geahndet  werden.  Niemand  ist  befugt,  sich  eines  fremden  Wappens,  ohne 
Willen  des  andern,  anzumaßen.  Es  ist  daher  ein  großer  Mißbrauch,  Wappen  an 
unanständige  Örter  zu  setzen." 

8.  „Es  muß  dem  Adeligen  mit  mehrerer  Höflichkeit  begegnet  werden  als  einem 
Bürgerlichen.    Der  Fürsten  Handkuß  ist  ihnen  eher  erlaubt  als  Bürgerlichen." 

9.  „In  Kleider-  (?)  und  Ehrentagen,  auch  bei  Trauerfällen  und  in  Wohngebäuden 
erlauben  auch  die  strengsten  Kleider-Trauer  usw.  Ordnungen,  ihnen  mehr  Pracht 
und  Aufwand  zu  gebrauchen  als  andern,  auch  wohl  höher  zu  spielen  als  andere." 

10.  „Ein  Adeliger  kann  auch  höhere  Alimentationsgelder  als  Bürgerliche  ver- 
langen, welche  auch  so  reichlich  ihm  zuzusprechen,  daß  er  sich  Bediente  halten  dürfe." 

11.  „Ein  Adeliger  muß  nicht  zu  gar  zu  schlechten  Bedienungen  auch  vom  Staat 
selbst  ohne  Not  gezwungen  werden." 

12.  „Hingegen  haben  Adelige  die  Fähigkeit,  teils  adelige  Bedienungen  zu  be- 
kleiden; teils  alle  Bedienungen  zu  übernehmen,  die  sehr  geehrt  sind." 

13.  „Sie  haben  die  Fähigkeit  zu  Gesellschaften,  die  adelig  sind,  und  überhaupt, 
zu  solchen,  wozu  nur  Leute  von  ansehnlichem  Stande  können  gezogen  werden." 
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16.  „Adelige  Brautleute  können  ohne  förmliches  Aufgebot  in  ihren  Häusern 
zusammen  gegeben  werden,  und  die  neue  Gemahlin  eines  Adeligen  setzet  zu  ihrem 
angebornen  Wappen  ihres  Geschlechts  auch  das  adelige  Wappen  ihres  Ehe- 
herrn.*' 

17.  ,,ihre  Kinder  lassen  sie  im  Hause  taufen  und  binden  sich  nicht  an  eine  ge- 
wisse Anzahl  derer  Gevattern.'' 

18.  ,,Da  die  Handarbeiten  sich  vor  einen  Adeligen  nicht  wohl  schicken,  so  muß 
ein  Adeliger  ^eine  adeligen  Kinder  ernähren,  wenn  solche  sich  gleich  selbst  durch 
Handarbeiten  ihr  Brot  erwerben  könnten." 

19.  ,,Da  Adelige  gemeinhin  besser  erzogen  werden  und  die  Ehre  ihrer  Familie, 
Vorfahren  und  Verwandten  stets  zu  erhalten  angefrischt  werden,  folglich  mehrere 
Bewegungsgründe  haben,  Gutes  zu  tun  und  Böses  zu  unterlassen;  so  ist  immer  die 
Präsumtion  vor  einem  Adeligen  stärker,  daß  er  freigebig  und  tapfer  sei  und  keine  böse 
Handlung  verrichte." 

20.  ,, Daher  werden  die  Versicherungen  der  Adeligen  beim  Schelmen  usw. 
schelten,  bei  adeligen,  gräflichen  usw.  Worten,  Ehren  und  Würden  und  Treuen  vor 
verbindlicher  gehalten,  als  ohne  dieselben,  ob  solche  gleich  nicht  einem  Eide  gleich 
zu  halten  sind." 

21.  ,, Adelige  pflegen  in  denen  Kirchen  eigene  verschlossene  Stühle  und  Erb- 
begräbnisse zu  haben.  Sie  werden  in  den  Kirchen  begraben,  und  bei  dem  letzten 
seines  Hauses  pflegt  man  das  zerbrochene  Wappen  und  Siegel  mit  ins  Grab  zu 
werfen." 

22.  „Die  einem  Adeligen  angetane  Real-  und  Verbalinjurien,  sonderlich  wenn 
solche  sein  ganzes  adeliges  Haus  betreffen,  werden  schärfer  bestraft,  als  wenn  ein 
Bürgerlicher  beschimpft  worden:  Da  aber  das  Faustrecht  abgeschafft,  auch  alle 
Selbstrache  vei  boten  ist,  so  sind  Adelige  wegen  aller  Arten  der  Duelle  und  Selbst- 
hülfe straffällig,  obgleich  die  Duelle  der  Bürgerlichen,  die  das  Jus  Armorum  nicht 
haben,  härter  zu  bestrafen  sind."  (Hierbei  erhebt  der  Verfasser  den  Scrupel:  „Ob 
ein  Adeliger  geschimpft  sei,  wenn  man  ihn  einen  Schuft  nennt,  und  ob  solches  von 
schaffen,  befehlen,  oder  denen  Schöffen  entstanden.^) 

23.  „Die  Adeligen  haben  größtenteils  das  Privilegium  fori  der  hohen  Landes- 
gerichte, ohne  unter  denen  Ämtern  zu  stehen." 

24.  „Adelige  werden  schriftlich  zitiert,  und  in  der  Gerichtsstube  wird  Ihnen 
ein  Stuhl  zum  Sitzen  gegeben.  Ihnen  muß  man  ansehnlichere  Reisekosten  zu- 
sprechen. Sie  werden  in  ihren  Häusern  durch  Conunissarios  vernommen  und  auch 
daselbst  zum  Schwur  zugelassen." 

25.  „Sie  werden  ohne  Befehl  der  Landesherrschaft  nicht  leicht  in  ordentliche 
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Gefängnisse  zur  Sicherheit  gebracht,  sondern  in  ihren  Häusern  mit  Arrest  belegt 
und  darin  bewacht." 

26.  „Da  bei  allen  Strafen  auf  die  Person  gesehen  werden  muß,  damit  solche 
proportioniert  bleibe,  so  geschieht  solches  auch  bei  Adeligen.  Wenn  ein  Adeliger 
mehr  Geld  als  ein  Bürgerlicher  bezahlen  soll,  geschieht  ihm  noch  bein  Unrecht. 
Dagegen  können  Kirchenbuße  und  Leibesstrafen  bei  einem  Adeligen  leichter  in  Geld- 
bußen verwandelt  werden,  auch  sogar  solche,  die  in  wirklichem  Festungsbau,  am 
Pranger  stehen,  Handabhauen,  Nasen-  und  Ohrenabschneiden  und  Staupenschläge 
bestehen.  Unter  denen  Lebensstrafen  pflegt  ihnen  meistenteils  das  Schwert  zuer- 
kannt zu  werden,  anderen  aber  besonders  der  Strang  nicht  leichtlich,  wenn  nicht 
in  allem  diesen  ein  ausdrücklicher  Befehl  des  Landesherrn  ein  anderes  verordnet. 
Eben  dieses  gilt  von  Degen-  und  Schildzerbrechung  und  zum  Schelmen  machen. 
Überhaupt  werden  alle  infamantes  poenae  bei  Adeligen  ohne  landesherrlichen  Be- 
fehl nicht  gebraucht." 

27.  „In  Erbschaftsfällen  bekamen  vormals  allein  bei  denen  Adeligen  die  nächsten 
Schwertmagen,  die  zu  Kriegsdiensten  fähig  waren,  das  Heergewette;  ob  solches 
aber  gleich  heutiges  Tages  auch  bei  Bürgerlichen  üblich  ist,  so  pflegt  es  doch  bei 
Adeligen  mehr  auszutragen.  Es  gehört  dahin  1.  des  Mannes  bestes  gesatteltes  und 
gezäumtes  Pferd;  2.  sein  Schwert;  3.  sein  Schild  und  sein  bester  Harnisch;  4.  seine 
täglichen  Kleider;  5.  ein  Heerpfühl;  6.  ein  Becken  und  ein  Zwehel;  7.  ein  Tisch- 
laken; 8.  ein  kleiner  Kessel  und  Kesselhaken;  9.  ein  Spieß,  Axt  oder  ander  gleichen 
Waffen.   Daher  wird  das  Heergewette  auch  zuweilen  die  neun  Stück  genannt." 

28.  „Das  adelige  Frauenzimmer,  wozu  auch  Geistliche  in  diesem  Stück  gerechnet 
werden,  erben  nicht  nur  wie  bei  denen  Bürgerlichen  die  volle  Gerade,  sondern  bei 
ihnen  rechnet  man  außer  andern  Stücken  noch  hin  das  Hausfedervieh  und  Schafe 
weiblichen  Geschlechts  und  vor  die  Witwe  die  zugemachte  Kutsche." 

19.  „Der  adelige  Witwer  bekommt  die  Mobilia  seiner  Gemahlin,  die  adeligen 
Witwen  aber,  ob  sie  gleich  von  Geburt  bürgerlich  wären,  das  Leibgedinge." 

Nun  muß  man  sich  vorstellen,  daß  alle  diese  vielfach  kleinlichen  und  albernen 
Vorrechte  sich  im  täglichen  Leben  oft  unbequem,  häufig  drückend,  immer  störend 
geltend  machten.  Sie  mußten  i  mso  ungerechter  wirken,  als  sie  in  so  unendlich  \ielen 
Fällen  von  minderwertigen  Elementen  gegen  geistig  Höherstehende  geltend  gemacht 
wurden,  und  das  Vorrecht  sich  in  Vorurteil  Luft  machte.  Zu  den  realen  Rechten 
und  Vorrechten  hatte  das  Herkommen  ja  noch  tausend  kleine  Bevorzugungen  hin- 
zugefügt, die,  empfindlichen  Nadelstichen  gleich,  die  davon  Getroffenen  dauernd 
in  ihrem  Selbstgefühl  und  in  ihrer  Ehre  verletzten.  Zu  den  Assembleen  im  Redouten- 
hause  in  Mainz  hatten  nur  Adlige  Zutritt,  die  imstande  waren,  16  Ahnen  nachzu- 
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kunft  von  Präsidenten-  und  Direktorstellen  nicht  mehr  ausgeschlossen  werden  soll- 
ten und  daß  der  Unterschied  der  Sesselfarben  in  Wegfall  kommen  solle.  Dieser  Fort- 
schritt wäre  aber  zu  groß  und  auffallend  gewesen,  um  ihn  durchzuführen,  die  Ver- 
ordnung blieb  auf  dem  Papier. 

Die  besten  Stücke  der  Gemäldegalerie  in  Ludwigsburg,  an  Bildern,  Statuen  und 
sonstigen  Kunstwerken,  befanden  sich  im  Palais  der  Gräfin  Hohenheim,  die  sie  auch 
gern  zeigen  ließ,  aber  nur  Besuchern  von  Adel.  In  Pyrmont  tanzten  auf  den  Bällen 
der  Badegesellschaft  nur  Adlige,  in  Freienwalde  haben  sich  1798  die  pommerschen 
und  märkischen  Junker  ehrenwörtlich  verpflichtet,  nicht  mit  bürgerlichen  Damen 
zu  tanzen.  Als  etwas  ganz  Unerhörtes  bezeichnet  es  Karoline  Herder  1800  in  einem 
Brief  an  Knebel,  daß  Adlige  und  Bürgerliche  in  Weimar  zusammen  einen  Ball  gegeben 
hätten.  Der  junge  Jerusalem  (das  Urbild  des  Werther)  erschoß  sich  aus  gekränktem 
Ehrgefühl :  man  hatte  ihn  aus  dem  hochadligen  Donnerstaestee  der  Gräfin  Bassen- 
heim  in  Wetzlar  ausgewiesen.  Das  ist  eine  Liste,  die  sich  endlos  verlängern  ließe, 
machten  sich  die  Standesunterschiede  doch  schon  im  zartesten  Alter  geltend.  1682 
hatte  die  sächsische  Ritterschaft  verlangt,  daß  ihre  Söhne  auf  den  Fürstenschulen 
von  den  Bürgerlichen  abgesondert  würden,  da  sie  andere  Dinge  zu  lernen  hätten  und 
nicht  zu  schüchtern  gemacht  werden  dürften;  auf  der  Hohen  Karlsschule  des  Herzogs 
Karl  Eugen  von  Württemberg  ist  dies  Prinzip  auch  streng  durchgeführt  worden, 
hier  trugen  adlige  und  bürgerliche  Zöglinge  verschiedene  Kleidung  und  aßen  an  ge- 
trennten Tischen. 

Als  Knabe  genießt  Karl  Heinrich  Lang  die  Ehre,  mit  einem  kleinen  Frhr.  von 
Wöllwarth  spielen  zu  dürfen ;  als  er  ihm  aber  einmal  zur  Rechten  steht  und  die 
Treppe  vor  ihm  hinaufläuft,  wird  er  geschlagen  und  auf  „die  geziemende  Submission 
gegen  adlige  Knaben  verwiesen''. 

So  lang  die  Liste  Paulis  auch  erscheint,  so  hat  der  Verfasser  die  eigentlichen 
Realprivilegien  des  niederen  Adels  noch  nicht  einmal  berücksichtigt.  Zu  diesen  ge- 
hörten noch  1.  das  ausschließliche  Vorrecht,  adlige  Güter  besitzen  zu  dürfen;  2.  das 
Recht,  die  Landtage  zu  beschicken:  das  Landstandschaf  tsrecht.  3.  die  Erbgerichts- 
barkeit, d.  h.  Richter  der  Hintersassen  zu  sein.  4.  die  Jagdgerechtigkeit.  5.  Das  Recht, 
auf  seinen  Gütern  Gewerbetreibende  und  Handelsleute  aufzunehmen,  was  soviel 
als  eine  Begünstigung  gegen  das  Zunftmonopol  der  Städte  bedeutete.  6.  Das  Kirchen- 
patronat.  7.  Freiheit  von  jeder  Einquartierung.  8.  Steuerfreiheit  und  Befreiung 
von  allen  staatlichen  Lasten.  9.  Befreiung  vom  Gemeindeverband  und  den  damit 
verbundenen  Lasten. 

Diese  Rechte  und  Gewohnheiten  haben  den  Adel  beinahe  straflos  gemacht 
und  jedenfalls  gehindert,  daß  diejenigen  seiner  Mitglieder,  die  sich  grobe  Vergehen 


so  mehr  von  andern  forderten,  je  weniger  sie  selbst  zu  leisten  gewillt  waren.  In 
bitterem  Unmut  schreibt  Georg  Forster  aus  Mainz  am  27.  Oktober  1  lll  über  den  Adel, 
der  seine  Stellung  nur  darauf  gründet,  der  geborene  Schützer  des  Volkes  zu  sein  und 
nun  auf  den  ersten  Anschein  von  Gefahr  das  Volk  im  Stich  läßt,  alle  seine  bewegliche 
Habe  flüchtet  und  seine  eigene  Person  in  Sicherheit  bringt,  während  er  von  der  Bür- 
gerschaft verlangt,  daß  sie  sich  wehren  soll.  Solche  Erfahrungen  und  Betrachtungen, 
von  Geschlecht  zu  Geschlecht  überliefert,  haben  ein  Gefühl  gegen  den  Adel  groß 
gezogen,  das  aus  Neid,  Verachtung  und  Haß  seltsam  zusammengesetzt,  sich  im 
letzten  Drittel  des  Jahrhunderts  in  der  ganzen  schriftlichen  Überlieferung  kund  macht. 
Wie  ein  roter  Faden  durchzieht  die  Abneigung  gegen  den  Adel  die  gesamte  schöne 
Literatur  Deutschlands,  alle  Romane  sind  voller  Deklamationen  gegen  ihn,  immer 
wird  das  Laster  und  das  Häßliche  in  den  Personen  von  Hofleuten  und  Adligen  ver- 
körpert. Gilt  es  in  einer  Fabel  oder  in  einem  Theaterstück  ein  Laster,  eine  Lächer- 
lichkeit oder  eine  Schändlichkeit  darzustellen,  so  ist  sicher  ein  Graf,  ein  Baron,  ein 
Präsident  der  Träger  dieser  Rollen.  In  jenen  Tagen  war  Großmanns  Lustspiel ,, Nicht 
mehr  als  sechs  Schüsseln",  in  dem  die  Manieren  und  die  Verschwendung  des  Adels 
verspottet  werden,  eines  der  meistgespielten  Stücke,  das  immer  volle  Häuser  machte. 
Besonders  aber  sind  es  Iffland  und  Kotzebue  gewesen,  die  in  ihren  Rührstücken 
immer  mit  diesem  Klichee  arbeiten,  das  nie  versagte,  weil  am  Schluß  die  bürger- 
liche Tugend  auf  dem  dunklen  Hintergrund  adliger  Schlechtigkeit  in  Brillantfei  er 
erstrahlte.  An  die  „Räuber"  und  ,, Kabale  und  Liebe"  brauchen  wir  in  diesem  Zu- 
sammenhange ja  nur  zu  erinnern,  sie  sind  die  einzigen  Literaturerzeugnisse  von  Wert, 
die  sehr  zu  Unrecht  ein  Stück  Zeitkultur  über  die  Spanne  der  Jahre  hmaus  bewahrten, 
für  die  es  Geltung  hatte.  Als  es  solche  Grafen  und  solche  Präsidenten  schon  längst 
nicht  mehr  gab,  haben  sie  noch  immer  dem  Publikum  einen  Popanz  dargeboten, 
um  sich  an  ihm  die  Zähne  zu  verreißen  und  im  Glauben  der  geistig  Unmündigen, 
Zustände,  die  längst  überwunden  waren,  noch  immer  als  bestehende  erscheinen 
lassen. 

Zu  einem  Prüfstein  für  Adel  und  Bürgertum  wurde  die  Bildung,  deren  Erwerb 
dem  Adel  entbehrlich  dünkte,  da  er  aich  ohne  sie  alles  erreichte,  was  ihm  im  Staate 
wünschenswert  schien.  So  dachte  Hoch  und  Nieder.  Ein  gräflicher  Reichshofrat 
in  Wien  gestand  Johann  Jakob  Moser,  er  wisse  nicht,  was  der  westfälische  Friede  sei, 
und  ein  kleiner  Krautjunker  wie  Hans  Gottfried  von  Klöden  sagt  seinem  1751  gebo- 
renen Sohn:  „lerne  lesen,  schreiben  und  rechnen,  mehr  brauchst  du  nicht,  damit 
kommst  du  durch  die  ganze  Welt".  Georg  von  Puttkammer  macht  mit  dem  Prediger 
Johann  Ludolf  Büsching  in  Stadthagen  1699  eine  Art  Familienvertrag,  den  die 
Kontrahenten  auch  unterzeichnen,  außer  Magdalene  von  Puttkammer,  geb.  von 
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Rhaden,  die  nicht  unterschreibt,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  sie  nicht  schreiben 
kann.  Der  Adel  und  unter  ihm  voran  der  höhere,  legte  das  Hauptgewicht  auf  die 
Ausbildung  in  den  ritterlichen  Exerzitien.  Johann  Jakob  Atoser  weilte  in  Hanau 
1746  eine  Staats-  und  Kanzleiakademie  gründen,  um  junge  Kavaliere  und  Standes- 
personen in  die  Geschäfte  des  Staates,  die  sie  zu  besorgen  hatten,  einzuführen,  aber 
die  Sache  zerschlug  sich,  weil  er  keine  Reitbahn  zur  Verfügung  hatte  und  keinen 
Fechtlehrer,  „sonst'',  schreibt  er,  „würde  ich  einige  Prinzen  und  Grafen  bekommen 
haben."  So  beschwerte  sich  Graf  Seckendorff  an  der  Tafel  Friedrich  Wilhelm  L 
gegen  Freylinghausen,  daß  man  im  Pädagogio  in  Halle  keinen  Tanzmeister  halte, 
denn  ohne  Fechten  und  Tanzen  könne  kein  vornehmer  junger  Mensch  durch  die 
Welt  kommen. 

Dieser  Kontrast  zwischen  Adel  und  Bürgertum  wurde  immer  deutlicher,  als 
im  Laufe  des  Jahrhunderts  grade  das  Bürgertum  der  Träger  des  deutschen  Geistes- 
lebens wurde,  während  der  Adel  fortfuhr,  sich  um  französische  Sprache  und  fran- 
zösische Sitten  zu  bemühen,  und  die  Elemente  seiner  Bildung  nach  wie  vor  aus 
Paris  bezog.  Prinz  Heinrich  von  Preußen  ermuntert  Georg  Heinrich  von  Berenhorst, 
französisch  zu  lernen,  ,,da  man  doch  kein  deutsches  Beest  sein  möge."  Die  trennen- 
den Momente  häuften  sich,  die  einigenden  schwanden,  und  es  war  eine  bezeichnende 
symbolische  Handlung,  wie  kindisch  sie  immer  sein  mochte,  daß  der  junge  Georg 
Kerner  bei  einer  Geheimfeier  des  Bastillesturmes,  die  am  H.Juli  1790  in  der  Hohen 
Karlsschule  stattfand,  den  Adelsbrief  seiner  Familie  den  Flammen  übergab. 

Neid,  Haß  und  Mißgunst  haben  den  Adel  durchaus  nicht  angefochten,  wie  hätte 
er  sich  im  Besitz  seiner  Privilegien  nicht  sicher  fühlen  sollen,  wenn  er  doch  jeden  Tag 
sah,  daß  der  höchste  Ehrgeiz  des  adelhassenden  Bürgers  in  nichts  anderm  bestand, 
als  selbst  in  diese  Kaste  eintreten  zu  können? 

Die  hohen  Preise,  die  die  Wiener  Reichskanzlei  sich  für  Standeserhöhungen 
bezahlen  ließ,  haben  niemand  zurückgeschreckt.  Ein  Grafendiplom  kostete  5952  fl., 
ein  solches  für  einen  Freiherrn  3015  fl.,  das  für  Adlige  386  fl.,  ohne  die  Nebenkosten, 
die  sehr  beträchtlich  waren;  alles  in  allem  kam  die  Erhebung  in  den  Freiherrenstand 
auf  6000  fl.,  die  in  den  Grafenstand  unter  Josef  II.  auf  20000  fl.  zu  stehen.  Am  zahl- 
reichsten  fanden  Nobilitierungen  in  Süddeutschland  statt,  wo  der  Kurfürst  von  der 
Pfalz,  während  er  das  Reichsvikariat  ausübte,  von  seinem  Rechte,  Adelsbriefe  zu 
erteilen,  umfassenden  Gebrauch  machte,  und  Grafen,  Freiherren  und  Ritter  kreierte, 
ohne  Rücksicht  darauf,  ob  ihr  Grundbesitz  oder  ihr  Vermögen  ihnen  auch  erlaubte, 
standesgemäß  zu  leben.  Daß  dieses  Geschäft  blühend  betrieben  werden  konnte, 
—  Josef  II.  hat  reiche  Finanzleute  gleich  zu  Dutzenden  geadelt,  1783  auch  den  ersten 
Juden  zum  Baron  gemacht,  —  bewies  ja  die  hohe  Wertschätzung,  die  auf  den  Adels- 
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er  jemals  im  Leben  Umgang  gepflogen  hat,  sondern  er  läßt  ihre  Namen  auch  mit 
fetter  Schrift  drucken.  Und  in  dieser  Gesinnung  kommen  ihm  nur  zu  viele  gleich. 
Mit  Stolz  erzählt  Brockes,  daß  er  die  Leipziger  und  Naumburger  Jahrmärkte  in  der 
Gesellschaft  von  Grafen  und  Baronen  besucht  hat,  und  daß  S.  Durchlaucht  Prinz 
Ludwig  von  Hessen-Homburg  sich  herabgelassen  hat,  ihm  ein  Lob  über  sein  „Irdisches 
Vergnügen  in  Gott"  allerhöchstselbst  zu  schreiben,  erfüllt  ihn  mit  einem  Selbst- 
gefühl, das  nicht  mehr  zu  übertreffen  ist. 

Johann  Stephan  Pütter,  einer  der  berühmtesten  Rechts-  und  Staatslehrer  des 
18.  Jahrb.,  hat  in  seiner  wortreichen  Selbstbiographie  keinen  vornehmen  Namen 
vergessen,  den  er  jemals  in  der  Liste  seiner  Zuhörer  führen  durfte,  und  nachdem  er 
einige  Jahre  hindurch  im  Bade  Pyrmont  Gelegenheit  hatte,  mit  Prinzen  und  Prinzes- 
sinnen von  Lippe,  Waldeck  u.dgl.  Familien  umzugehen,  schreibt  er:  „Personen 
von  so  erhabenem  Stande  auch  nur  zu  sehen  —  sie  mehrere  Tage  nach  einander  in 
verschiedenen  Verhältnissen  zu  sehen  —  kann  für  psychologische  Beobachtungen 
und  Erfahrungen  großer  Gewinn  sein  —  doch  noch  ungleich  größerer  Gewinn,  wenn 
sie  sich  bis  zu  Gesprächen  mit  unsereinem  herablassen,  ein  Glück,  dessen  ich  mich 
mehrere  Male  zu  erfreuen  gehabt  habe." 

Daß  Helferich  Peter  Sturz  mit  Adligen  zusammen  frühstücken  durfte,  erscheint 
ihm  schon  als  „Milderung  der  Sitten",  und  Heinrich  Jung-Stilling,  der  in  seinen  viel- 
bändigen Selbstbekenntnissen  keine  Freiherren,  Grafen  oder  Prinzen  vergaß,  mit 
denen  er  jemals  ein  Wort  gesprochen  hat,  bemerkt:  „Stilling  war  von  geringem  Her- 
kommen, er  war  von  Jugend  auf  gewohnt,  obrigkeitliche  Personen  oder  auch  reiche 
vornehme  Leute  als  Wesen  von  einer  höheren  Art  anzusehen.''  Solcher  Zeugnisse 
ließen  sich  noch  viele  aufführen,  aber  sie  mögen  genügen,  um  den  Standpunkt  zu 
kennzeichnen,  den  Adel  und  Bürgertum  gegeneinander  einnahmen.  Goethe,  der 
selbst  1781  und  nur  aus  höfischen  Rücksichten  den  Adel  erhalten  hatte,  schreibt 
1/82:  „In  Deutschland  ist  nur  dem  Edelmann  eine  gewisse  allgemeine,  wenn  ich 
sagen  dart,  personelle  Ausbildung  möglich.  Ein  Bürger  kann  sich  Verdienste  erwerben 
und  zur  höchsten  Not  seinen  Geist  ausbilden,  seine  Persönlichkeit  aber  geht  verloren, 
er  mag  sich  stellen,  wie  er  will." 

Dies  war  der  höchste  Gesichtspunkt,  unter  dem  sich  das  gegenseitige  Verhältnis 
betrachten  ließ;  den  mehr  ebenerdigen  nahm  Herder  in  seinem  Brief  vom  10.  Juli 
1801  an  Herrn  von  Reger  ein.  „Ich  habe  eine  Reihe  von  Söhnen,  deren  keiner  meinen 
Stand  gewählt  hat.  Alle  diese  tapferen  Leute,  groß,  stark,  fleißig,  unternehmend, 
stehen  jetzt  mit  geendeten  Studien  an  der  Pforte  des  Eingangs  in  die  Welt,  wo  ihnen 
zum  besseren  Fortkommen  nach  bestehender  Routine  Deutschlands  die  kleine  Silbe 
„von"  fehlt.    Diese  bringt  in  die  ganze  Laufbahn  des  Berg-  und  Forstmannes,  des 
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Mutter,  daß  sie  sie  nicht  mit  uns  reisen  lassen  wollte.  Herr  von  S(tein)  ist  ein  im- 
posanter Mensch  von  sehr  viel  guten  und  glänzenden  Eigenschaften,  voll  Unter- 
haltung und  Anstand,  dabei  ein  Libertin  in  hohem  Grade.  Er  ist  der  Onkel  Charlottens 
von  Kalb  und  schätzt  sie  sehr  hoch." 

Nun  wurde  grade  im  letzten  Drittel  des  18.  Jahrh.,  als  die  schöne  Literatur 
Deutschlands  sich  fast  plötzlich  in  einer  wunderbaren  Blüte  erschloß,  von  dem 
bildungsstolzen  Bürgertum  dem  Adel  der  Vorwurf  gemacht,  er  sei  der  ungebildetste 
und  unkultivierteste  Teil  der  Nation.  Dieser  Tadel,  der  schon  in  seiner  allgemeinen 
Fassung  weit  über  das  Ziel  hinausschoß,  wurde  zu  Unrecht  erhoben  und  sollte  wohl 
mehr  dazu  dienen,  die  neu  erworbene  Domäne  der  Belletristik  gegen  die  Ansprüche 
des  Adels  einzuzäunen  und  als  Besitz  des  Bürgertums  zu  bezeichnen,  als  daß  er 
wirklich  berechtigte  Gründe  der  Mißbilligung  eingeschlossen  hätte.  Schon  die  Namen 
der  Kleist,  Schönaich,  Thümmel,  Stollberg,  Törring,  Soden  und  vieler  anderer  Ad- 
ligen, die  ebenso  gut  oder  ebenso  schlecht  zu  reimen  verstanden  als  Hunderte  ihrer 
dichtenden  bürgerlichen  Zeitgenossen,  beweisen,  daß  die  literarische  Bewegung  den 
Adel  nicht  ohne  lebendige  Teilnahme  ließ,  noch  weit  mehr  aber  sprechen  die  Kalb, 
Knebel,  Einsiedel,  Seckendorff,  Wolzogen,  Stadion,  Lengefeld,  Stolberg,  Buchwald, 
Fürstenberg.  Schmettau  und  zahllose  andere,  denen  wir  in  den  Lebensbeschreibungen 
unserer  großen  Dichter  begegnen,  für  dies  werktätige  Interesse,  das  der  Adel  an  der 
schönen  Literatur  und  ihren  berufenen  Vertretern  nahm.  Wir  brauchen  uns  ja  nur 
der  holsteinischen  Grafen  zu  erinnern,  die  durch  das  Jahresgehalt  von  tausend 
Talern,  das  sie  Schiller  aus  freien  Stücken  gewährten,  den  Dichter  direkt  vom  Hunger- 
tode retteten.  Die  Grafen  Moltke,  Ahlefeldt,  Baudissin,  Brockdorff,  Rantzau,  Re- 
ventlow  bildeten  einen  belebten  Kreis,  der  im  engsten  Umgang  mit  Johann  Heinrich 
Voß,  Friedrich  Heinrich  Jakobi,  Gerstenberg,  Halm,  Nicolovius  u.  a.  zeigte,  wie 
sehr  er  geistige  Vorzüge  zu  schätzen  wisse  und  wieviel  ihm  daran  liege,  sich  selbst 
solche  zu  erwerben. 

Am  besten  hatte  es  in  Deutschland  der  unmittelbare  Reichsadel.  Die  drei  Kreise 
der  unmittelbaren  Reichsritterschaft  in  Franken,  Schwaben  und  am  Rheinstrom, 
die  sich  in  14  Kantonen  zusammengeschlossen  hatten,  besaßen  zwar  auf  dem  Reichs- 
tag weder  Sitz  noch  Stimme,  hatten  also  in  Reichsangelegenheiten  nicht  mitzureden, 
aber  für  ihre  Dotierung  war  auch  ohnedies  Sorge  getragen,  zumal  wenn  sie,  was  bei 
der  Mehrheit  von  ihnen  zutraf,  der  katholischen  Religion  angehörten,  ihr  Platz  war 
dann  in  den  Domkapiteln  der  Erzbistümer  und  Bistümer.  Die  Domkapitel  waren 
in  den  dem  Kaiser  unmittelbar  unterworfenen  Erzstiften  politische  Korporationen, 
in  deren  Händen  die  eigentliche  Macht  lag,  denn  sie  blieben,  während  der  regierende 
Herr  wechselte.  Sie  wählten  die  Bischöfe  und  Erzbischöfe,  und  wenn  diese  schon 
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Umfang  annahmen  und  immer  neue  Pflichten  auf  den  Gewählten  häuften,  so  auch 
bei  jeder  Wahl  eines  neuen  Abtes,  Bischofs  oder  Erzbischofs.  Schließlich  fand  der 
Kandidat  es  am  einfachsten,  die  Wahlkapitulation  zu  beschwören,  ohne  sie  gelesen 
zu  haben;  lernte  er  später  den  ganzen  Umkreis  der  Verpflichtungen  kennen,  die  er 
sich  aufgeladen  hatte,  so  umging  er  dieselben,  so  gut  es  sich  machen  ließ  oder  er  ließ 
sich  vom  Papste  des  Eides  entbinden,  den  er  eben  freiwillig  abgelegt  hatte.   Das 
wurde  ein  so  allgemein  befolgter  Gebrauch,  daß  das  Domkapitel  von  Speyer  1770 
den  Grafen  Limburg-Styrum  schwören  ließ,  er  werde  seinen  Eia  nicht  aufheben 
lassen.  Die  hohen  Beamten  durften  nur  aus  dem  Kreise  der  Domkapitulare  genommen 
werden,  an  manchen  Orten,  z.  B.  in  Speyer,  legten  die  Beamten  nicht  nur  dem  Landes- 
herrn, sondern  dem  Domkapitel  zugleich  den  Eid  der  Treue  ab.  Die  Rechte  der  Ka- 
pitel wuchsen  auf  Kosten  des  Bischofs  oder  Erzhischofs  und  da  die  letzteren  schließ- 
lich in  unerträglicher  Weise  eingeengt  wurden,  so  lagen  die  gewählten  geistlichen 
Monarchen  dauernd  im  Streit  mit  ihren  Wählern.   Traf  z.  B.  der  Bischof  von  Würz- 
burg Anordnungen  in  seinem  Sprengel,  so  verbot  das  Kapitel  sie  zu  befolgen,  und 
starb  einer  der  geistlichen  Fürsten,  so  hing  es  nur  von  dem  guten  Willen  des  Dom- 
kapitels ab,  ob  es  die  von  ihm  geschaffenen  Einrichtungen  fortbestehen  lassen  wolle 
oder  nicht.    Die  geistlichen  Staaten  waren  die  Tummelplätze  der  Selbstsucht  und 
Habgier  der  Domkapitel,  und  diese  waren  im  ausschließlichen  Besitz  des  Adels.  Ein 
einwandfreier  Stammbaum  war  in  der  Tat  für  einen  Domherrn  weit  wichtiger  als 
politische  Einsicht  oder  theologische  Kenntnisse;  es  wurde  ja  schon  bei  Schilderung 
der  geistlichen  Höfe  erwähnt,  daß  viele  dieser  geistlichen  Herren  nie  die  Weihen 
genommen  haben.    Aber  wenn  man  ihnen  auch  das  Fehlen  von  Wissen  und  Tugen- 
den nachsah,  ein  Mangel  im  Stammbaum  wäre  weit  schwerer  gut  zu  machen  gewesen. 
In  Mainz  und  Trier  mußte  jeder  Domherr  nachweisen,  daß  er  von  16  rein  adligen 
Ahnen  abstamme,  und  auch  in  den  Domkapiteln  der  andern  Erz-  und  Hochstifte 
hielt  man  streng  auf  die  rein  adelige  Abstammung.   In  den  meisten  Kapiteln  gehörten 
die  Mitglieder  dem  Adel  des  Landes  an,  in  Mainz  mußten  sie  wenigstens  in  der  rhei- 
nischen Provinz  geboren  sein,  in  Köln  dagegen,  wo  das  nicht  verlangt  wurde,  kamen 
durch  die  Einflüsse  der  Witteisbacher  viele  schwäbische  und  fränkische  Herren  in 
das  Domkapitel,  die  Oettingen,  Fugger,  Hohenlohe,  Schwarzenberg  u.  a.,  die  das 
gute  kölnische  Geld  außer  Landes  brachten.    Das  Geld,  denn  die  Domkapitel  waren 
glänzend  dotiert.  Am  höchsten  das  Mainzer,  bei  dem  jede  der  Dompfründen  3500  fl. 
trug.    Der  Dompropst  in  Mainz  bezog  40000  fl.,  der  Domdechant  26000  fl.,  jeder 
Domkapitular  8000  fl.    Durch  Kumulierung  der  Benefizien  ließ  sich  das  Einkommen 
aber  ganz  beträchtlich  steigern,  der  Dompropst  Graf  Elz  in  Mainz  stand  sich  auf  eine 
Einnahme  von  75000  fl.  im  Jahr.    Nicht  weniger  bezogen  die  Domkapitulare  in 


sie  mit  mein  Successor  mit  Regiren  werden  und  die  beide  fammilien  die 
alte  Preußische  Polnische  Privilegia  noch  im  hertzen  hehgen,  das  seit 
versichert.  Mein  Successor  mus  das  vor  eine  Politicke  halten  und  sich 
dahin  zu  bearbeiten  (suchen),  das  aus  alle  sein  Provinzen  und  in  Species 
Preußen  die  von  adell  und  graffen  in  die  armte  amPlogiren  und  die  Kinder 
unter  die  Kadets  gesesset  werden  ist  formidable  vor  sein  Dienst  und 
ruhiger  in  seine  Lender. 

die  Pommerschen  wassallen  seindt  getreu  wie  goldt,  sie  Resonniren  wohll  bissweillen, 
aber  wen  mein  Successor  saget,  es  soll  sein  und  das  Ihr  sie  mit  guhten 
zuredet,  so  wierdt  Keiner  sich  dawieder  Moviren. 

Neumark :  Klagen  tuhn  die  wassallen  stetiglich  absonderlich  der  Krossensche  Kreis, 
aber  Ihr  müsset  auf  die  Neue  Meiquer  Klagen  keine  Reflexion  machen, 
denn  sie  seindt  meisiers  ohne  fundamen.,  es  ist  aber  so  ihre  landsge- 
wohnheit. 

wahs  die  Mittel  und  Ucker  Marck  betrifft  sein  die  wassallen  die  getreueste  von  allen 
und  wahs  Ihr  werdet  befehlen  willigst  und  gerne  Pahriren. 

die  Altmärckische  wassallen  sein  schlimme  ungehorsame  leutte  die  gar  nichts  mit 
guten  tuhn  sondern  Reweche  sein  und  rechte  leichtfertige  leutte  gegen 
Ihren  Landsherrn  sein.  Mein  lieber  Successor  mus  sie  den  Daumen  auf 
die  äugen  halten  und  mit  Ihnen  nicht  guht  umbegehen ...  die  Schullen- 
burgische,  Alvenslehbensche,  Bismarckische  familien  sein  die  vornehmste 
und  schlimmste ...  die  Knesebecksche  familie  ist  eine  schlimme  auch. 

die  Magdeburgische  wassallen  wie  die  alte  Mercker,  fast  noch  schlimmer. 

was  Minden  Rawensberg  tecklenburg  Lingen  betrifft  sein  die  wassallen  dumm  und 
opiniatre,  die  Ihr  nicht  zu  viehll  amPlogiren  könnet  weiln  sie  zu  Komode 
sein  zu  dienen  aber  wenn  Ihr  mit  eine  gnedige  aceull  (accueil)  und  mine 
ihnen  begegnet  tuhn  sie  was  Ihr  haben  wollet. 

Wahs  Klewe  graffschaft  Marck  ist  sein  die  wassallen  dume  oxen  aber  malicieus  wie 
der  deuffel  auf  Ihre  Privilegia  sein  sie  sehr  gesteuert  aber  indessen  tuhn 
sie  was  mein  Successor  von  sie  haben  und  verlangen  wierdt.  die  Nacion 
ist  sehr  intrigandt  und  falsch  dabey  und  sauffen  wie  die  beester  mehr 
wissen  sie  nichts  wenn  ein  Klehwer  sehr  guhng  von  hausse  kommet  und  in 
Berlin  erzogen  wierdt  alsden  Brawe  guhte  geschickte  Kerrels  daraus  werden 
vor  Ihren  Particullier  sein  sie  schlegte  wierte  denn  sie  mehr  verceren  als 
Ihre  Revenus  tragen. 
Der  König  hegte  ein  ausgesprochenes  Mißtrauen  gegen  den  Adel;  er  erlaubte  ihm 
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so  muß  doch  die  Perrücke  gepudert  werden,  um  am  Hofe  erscheinen  zu  können, 
wozu  ihnen  noch  dazu  die  feinere  Bildung  abgehl.  Sie  lieben  die  Flasche  und  das 
chamarierte  Kleid  mehr  als  die  Unterhaltung  mit  den  Damen;  ihre  Unterhaltung 
ist  fad  und  wenig  galant.  Im  übrigen  haben  sie  den  größten  Abscheu  gegen  alles, 
was  ihre  faule  Ruhe  stört  und  gegen  alle  Ausländer,  sobald  diese  sich  nicht  zu  ihren 
Grundsätzen  bekennen  und  nicht  ihre  Fräuleins  heiraten.  Sie  rühmen  sich  einer 
großen  Liebe  für  ihre  Fürsten,  die  jedoch  in  nichts  weiter  besteht,  als  daß  sie  täglich 
neue  Gnaden  von  ihnen  erpressen  und  bei  der  geringsten  Mühe,  die  sie  sich  dabei 
geben  müssen,  fangen  sie  sogleich  an,  sich  zu  beklagen  und  über  Ungerechtigkeit 
zu  schreien.  Sie  ziehen  dann  auf  den  Landtagen  die  Rechte  des  Königs  in  Zweifel 
und  erklären  laut:  „der  König  habe  hierzu  keine  Macht,  es  sei  gegen  die  Landgesetze", 
welche  sie  auswendig  wissen  und  nach  ihrem  Gutdünken  auslegen.  Hätten  sie  eine 
wahrhafte  Anhänglichkeit  für  ihren  Herrn,  so  würden  sie  mehr  für  ihn  tun,  an  seinem 
Schicksale  teilnehmen  und  nicht  wünschen,  ihn  in  solche  Verlegenheiten  verwickelt 
zu  sehen.  Sie  sind  unerträglich  im  Glück  und  untröstlich  im  Unglück.  Sie  verlieren 
dann  alle  Haltung  und  bekümmern  sich  weder  um  ihre  Ehre,  noch  um  ihr  Gewissen, 
wenn  sie  nur  sich  selbst  und  ihre  Geldbeutel  retten.*' 

Unter  August  I H.  hielt  Graf  Brühl  allein  den  Brotkorb  der  Sinekuren,  Pensionen 
und  Anstellungen  in  Händen,  und  so  tief  er  selbst  hineingriff,  so  freigebig  verteilte 
er  auch  Gnaden,  die  ihn  ja  nichts  kosteten.  Er  hat  den  Johann  Christian  Hennicke 
vom  Lakai  zum  Minister  und  Grafen  heraufsteigen  lassen,  weil  er  in  ihm  ein  brauch- 
bares Subjekt  fand.  Auf  den  sächsischen  Landtagen  hatte  nur  der  Adel  etwas  zu 
sagen,  der  alle  einflußreichen  Posten  für  sich  behielt  und  zwischen  Monarch  und 
Volk  einen  Wall  bildete,  der  unübersteiglich  war. 

Der  Adel  in  Kur-  und  Pfalz- Bayern,  den  die  Kurfürsten  während  ihrer  Vikariats- 
zeit  mit  verschwenderischer  Hand  verteilten,  war  zahlreich  und  nicht  im  Verhältnis 
zu  seinen  hohen  Grafen-  und  Freiherrntiteln  bemittelt.  Das  Höchsteinkommen  dieser 
Herren  soll  40000  fl.  nicht  überschreiten  haben,  die  meisten  aber  zwischen  15  und 
20000  fl.  zu  verzehren  gehabt  haben.  „Der  bay.ische  Adel,"  schreibt  Riesbeck, 
„kennt  keine  andere  Verwendung  des  Geldes  und  kein  anderes  Vergnügen  als  essen 
—  trinken  —  huren  und  spielen."  An  diesem  Urteil  erkennt  man  den  bürgerlichen 
Stand  des  Schreibers;  selbst  einem  ganz  oberflächlich  Reisenden  hätten  in  München 
die  prächtigen  Palais  auffallen  müssen,  die  sich  die  Preysing,  Törring,  Fugger,  Piosas- 
que  de  Non  und  andere  Familien  des  hohen  bayrischen  Adels  errichtet  hatten,  also 
hätte  er,  wenn  nicht  Kunstsinn,  mindestens  Prachtliebe  hinzufügen  müssen.  Der 
bayrische  Adel  besaß  ein  sehr  wichtiges  Privileg  in  dem  sogenannten  Einstands- 
recht, nach  welchem  er  jedem  Bürgerlichen,  der  adlige  Güter  erworben  hatte,   im 
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Dem  Standesbewußtsein  des  Adels,  der  eine  geschlossene  Kaste  darstellte, 
hatte  das  Bürgertum  nichts  Gleichwertiges  entgegen  oder  an  die  Seite  zu  stellen. 
Der  Adel  gebot  über  den  Grundbesitz  und  hatte  die  führenden  Stellen  bei  Hofe,  in 
der  Arme,  und  Verwaltung  inne;  er  war  eine  Einheit,  während  das  Bürgertum  eine 
Vielheit  darstellte,  der  jedes  Gemeinsamkeitsgefühl  fehlte.  Dieses  Fehlen  kam  schon 
darin  in  sehr  bezeichnender  Weise  zum  Ausdruck,  daß  Bürgerliche,  denen  es  gelungen 
war,  sich  eine  hohe  Stellung  oder  großen  Reichtum  zu  erwerben,  aus  allen  Kräften 
danach  strebten,  geadelt  zu  werden,  um  an  den  Vorrechten  teilzunehmen,  die  jener 
besaß,  so  daß  fortwährend  eine  Abwanderung  grade  der  angesehensten  und  wert- 
vollsten Elemente  aus  dem  Bürgertum  festzustellen  war.  Nun  verhielt  sich  zwar 
die  alte  Aristokratie  Neugeadelten  gegenüber  ziemlich  spröde  und  hat  es  nicht  an 
Nadelstichen  fehlen  lassen,  mit  denen  sie  den  „Roturiers"  die  Anmaßung,  sich  in 
ihre  Kreise  drängen  zu  wollten,  heimzahlte. 

in  Wien  galt  unter  Karl  VI.  Johann  Christian  Bartenstein  durch  das  hohe  Ver- 
trauen, das  ihm  der  Kaiser  entgegenbrachte,  für  allmächtig  und  wurde  von  den  frem- 
den Gesandten  eifrig  umworben.  Sie  empfanden  es  aber  doch  als  Demütigung,  daß 
sie  mit  einem  Manne  von  bürgerlicher  Herkunft  mündliche  Verhandlungen  pflegen 
mußten  und  daß  er  dabei  mit  ihnen  wie  ein  Gleicher  zu  Gleichen  sprach.  1733  wurde 
er  in  den  Freiherrnstand  erhoben;  wie  wenig  diese  Standeserhöhung  aber  in  den 
Augen  der  Herren  von  altem  Adel  ausmachte,  erfährt  man  aus  dem  Schreiben,  das 
der  preußische  Gesandte,  Graf  Podewils,  1747  nach  Hause  richtete.  Er  schreibt: 
„Bartensteins  Annäherung  ist  freundlich,  sein  Aussehen  jedocji  gemein  und  seine 
Manieren  sind  die  eines  Emporkömmlings.  Nachäffend  die  Leute  von  Geburt, 
trachtet  er,  die  Sicherheit  ihres  Benehmens  nachzuahmen  und  hat  dadurch  eine 
impertinente  Haltung  angenommen.  Er  behandelt  die  Personen  vom  vornehmsten 
Range  vertraulich  und  erlaubt  sich  gegen  sie  dasselbe  Benehmen  wie  gegen  seines- 
gleichen." 

Das  grenzenlose  Elend  des  dreißigjährigen  Krieges,  das  Jahrzehnte  hindurch 
fortwirkte,  hatte  das  deutsche  Bürgertum  im  Kerne  getroffen,  und  wenn  die  dem 
Volksstamme  innewohnende  Tüchtigkeit  auch  nicht  ausgerottet  werden  konnte, 
so  war  doch  das  stolze  Selbstgefühl  von  einst  erstorben.  Wo  sich  noch  ein  Selbst- 
bewußtsein regte,  da  lief  es  auf  die  Sucht  nach  Titeln  hinaus  und  zeigte  sich  nach 
außen  in  steifer  Ziererei  und  einer  Pedanterie  im  Auftreten,  die  seine  Vertreter 
lächerlich  machte.  Im  allgemeinen  galt  das  Bürgertum  für  servil  und  kriechend, 
was  ja,  wie  eben  erzählt  wurde,  Friedrich  Wilhelm  I.  von  Preußen  veranlaßte.  Bürger- 
liche anzustellen,  weil  er  ihnen  etwas  bieten  konnte.  Im  höchsten  Grade  machten 
sich  diese  Eigenschaften  grade  bei  der  Klasse  geltend,  die  so  recht  eigentlich  als 
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ruf,  schreibt  1739  aus  Marburg  stolz  an  den  Grafen  Manteuffel,  daß  der  Statthalter, 
ein  hessischer  Prinz,  ihn  öfters  zur  Tafel  zöge, ,, was  noch  keinem  Professor  wider- 
fahren." Im  Lustpsiel  der  ersten  Jahrzehnte  des  18.  Jahrh.  ist  der  gelehrte  Pedant 
regelmäßig  die  komische  Figur  und  nicht  nur  als  Erbteil  des  Dottore  der  Commedia 
deir  Arte,  er  muß  doch  wohl  im  Leben  diesen  Typ  dargestellt  haben. 

Als  die  Markgräfin  Wilhelmine  von  Baireuth  den  Arzt  Superville  kennen  lernen 
soll,  ,,da  erwartete  ich'',  schreibt  sie,  ,, einen  Pedanten  zu  sehen,  der  uns  mit  jedem 
Wort  einen  lateinischen  Brocken  auftischen  würde.  Ich  irrte  mich,  es  erschien  ein 
hübscher  Mann,  der  mich  mit  einem  Anstand,  der  Weltsitte  verriet,  anredete;  mit 
einem  Wort,  sein  Handwerk  hing  ihm  gar  nicht  an."  Die  mangelnde  Weitläufigkeit 
der  Gelehrten  erklärte  sich  aus  ihrer  Herkunft  aus  den  niederen  Ständen.  Wer  inner- 
halb des  Bürgertums  geboren  war  und  den  Wunsch  nach  etwas  Höherem  hegte, 
c'em  blieb  überhaupt  keine  andre  Wahl  als  die  gelehrte  Laufbahn,  nur  durch  diese 
war  es  ihm  möglich,  aus  der  Enge,  in  der  die  Verhältnisse  ihn  hielten,  —  Goethe  nennt 
es  einmal  das  „schleppende,  geistlose  bürgerliche  Leben"  —  hinauszufinden.  Daher 
der  große  Zudrang  auch  ganz  Armer  zu  dem  gelehrten  Studium,  so  daß  Basedow 
über  die  Menge  untüchtiger  und  armer  Gelehrter  klagt  und  sie  als  eines  der  größten 
Hindernisse  der  öffentlichen  Glückseligkeit  bezeichnet.  Immerhin  waren  sie  es, 
die  den  Boden  bereiteten,  auf  dem  der  deutsche  Mittelstand  sich  zum  Träger  der 
deutschen  Wiedergeburt  machen  konnte. 

Um  ein  hübsches  Bild  fortzusetzen,  das  Lamprecht  einmal  gebraucht,  indem 
er  davon  spricht,  die  Masse  des  Bürgertums  habe  sich  etwa  1740  „einem  Gletscher 
gleich"  in  Bewegung  gesetzt,  könnte  man  sagen,  der  Wissenshunger  war  die  Trieb- 
kraft der  Bewegung;  er  raubte  der  Masse  die  Ruhe  und  das  Schwergewicht  und  über- 
gab die  soziale  Führung  der  neuen  Geisteskultur  den  Händen  des  bürgerlichen  Mittel- 
standes. Die  großen  Geister  unserer  Nation  stammen  alle  aus  den  unteren  Schichten; 
Christian  Wolff  war  der  Sohn  eines  Lohgerbers,  der  seine  Studien  hatte  abbrechen 
müssen,  aber  noch  soviel  wußte,  daß  er  seinem  Sohne  die  lateinische  Sprache  lehren 
konnte;  Goethes  Voreltern  waren  Hufschmiede  und  Schneider,  der  Vater  hatte  stu- 
diert und  sich  einen  Ratstitel  gekauft;  Schiller  stammt  aus  einer  Familie  von  Bäckern; 
der  Vater  hatte  studiert  und  war  Arzt  geworden;  Johann  Heinrich  Voß,  Ernst  Moritz 
Arndt  stammten  von  Leibeignen  ab,  und  ähnlich  steht  es  um  Herder,  Klopstock, 
Klinger,  Mozart,  Haydn,  Beethoven;  der  Aufstieg  des  deutschen  Bürgertums  im 
18.  Jahrh.  bedeutet  den  Aufstieg  der  Nation,  sein  Ruin  fällt  mit  ihrem  Untergang 
zusammen.  Dieser  Aufstieg  ist  ihm  nicht  leicht  gemacht  worden;  das  Bürgertum 
hatte  nicht  nur  soziale  Schranken  niederzureißen,  es  hatte  auch  gegen  den  Feind 
anzukämpfen,  den  es  in  der  eigenen  Gesinnung  fand.  Es  sollte  eben  von  Obrigkeits 
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abgeschnitten.  Nach  acht  Jahren  erlaubt  der  Tyrann  Frau  Schubart,  zum  ersten 
Mal  wieder  ihren  Mann  im  Gefängnis  sehen  zu  dürfen.  Nach  diesem  Besuch  schreibt 
sie  im  Juli  1785  ihrem  Schwrger:  „Wir  fuhren  wieder  nach  Stuttgart,  voll  inniger 
Dankbegierde  gegen  die  unaussprechliche  Wohltat,  womit  S.  Herzogl.  Durchlaucht 
uns  begnadigt  haben,'  die  Gott  dem  erhabenen  Fürsten  nebst  allen  übrigen  mir  und 
den  Meinigen  zugeflossenen  Gnadenbezeugungen  zum  Segen  anschreiben  wolle 
ewiglich.''  Und  wie  fühlte  der  Gemißhandelte  selbst.^  Nach  zehnjähriger  Inter- 
nierung entließ  ihn  Karl  Eugen  ebenso  willkürlich,  wie  er  ihn  gefangen  gesetzt  hatte. 
Schubart  schreibt  z.u\  31.  März  1787:  „Ich  war  lang  bei  dem  Herzog  in  Audienz. 
Ich  muß  gestehen,  er  war  außerordentlich  gnädig  und  versprach,  mir  das  Leben  von 
nun  an  leicht  und  argenehm  zu  machen.  Aller  Groll  gegen  meinen  gnädigen  Herren 
ist  wie  Nachtgewölke  verschwunden."  Hätte  man  solche  Leute  anders  behandeln 
sollen  als  der  Herzog  es  tat  ?  Und  nun  ein  Beispiel  aus  Norddeutschland  als  Gegen- 
stück zu  dem  biederen  Schwaben.  Der  Kassierer  Metzendorf  an  der  Generaldomänen- 
kasse in  Berlin  hatte  unmittelbar  nach  dem  Tode  Friedrichs  II.  eine  Audienz  in  ge- 
schäftlichen Angelegenheiten  bei  der  Witwe  des  Königs.  Unter  dem  25.  August  1786 
vertraut  er  seinem  Tagebuche  an:  „Der  heutige  Tag  ist  der  glücklichste  meines 
Lebens  gewesen,  da  ich  so  große  Gnade  genossen,  sowohl  bei  Ihro  Königl.  Majestät 
zu  erscheinen  und  mit  höchst  dieselbe  zu  sprechen,  als  auch,  daß  Ihro  Maj.  gnädigst 
befohlen,  daß  mich  in  derohöchster  Gegenwart  setzen  durfte,  welches  ich  auch  in 
tiefster  Untertänigkeit  tun  mußte.  Ich  bin  von  dieser  sehr  großen  Gnade  so  äußerst 
gerührt,   daß  ich  nicht  Worte  genug  weiß,  solches  auszudrücken." 

Da  war  ein  Gesinnungswechsel  nötiger  als  eine  Veränderung  der  äußeren  Lage. 
Wie  hatte  doch  Markgraf  Ludwig  von  Baden  am  29.  September  1703  an  Kaiser 
Leopold  aus  Augsburg  geschrieben.^  „Forchtsamb  und  kleinmütig  zu  sein,  ist  unter 
denen  Bürgern  eine  durchgehende  Kranckheit."  Sie  lebten  unter  sich,  ohne  sonder- 
liches Interesse  für  den  Staat,  dem  sie  zufällig  angehörten.  Führte  der  König  Krieg, 
so  war  das  seine  Sache  und  die  der  Soldaten,  den  Bürger  ging  das  unmittelbar  nichts 
an.  Johann  Christian  Brandes  war  während  des  siebenjährigen  Krieges  Mitglied  der 
Schuchschen  Truppe,  mit  der  er  auch  in  Stettin  spielte,  während  die  Stadt  von  Russen 
und  Schweden  belagert  wurde.  Die  Eingeborenen,  erzählt  er,  trieben  ihre  Geschäfte 
und  Vergnügen  weiter  und  verließen  sich  auf  die  preußische  Armee;  das  Theater 
wurde  häufig  besucht,  und  der  Direktor  Schuch  hatte  mitten  im  Kriege  Gelegenheit, 
reich  zu  werden. 

Dieser  Mangel  an  Interesse  an  der  Allgemeinheit  macht  sich  selbst  da  geltend, 
wo  eine  Art  von  Selbstverwaltung  den  Mittelstand  wenigstens  mitraten  ließ.  1765 
schrieb  Graf  Lynar,  Statthalter  von  Oldenburg,  an  die  dänische  Regierung  über  die 
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Elterleule,  Vertreter  der  Bürgerschaft:  „es  sind  gemeine  Bürger,  die  keine  Einsicht 
haben,  und  wenn  der  Magistrat ,  Ja"  spricht,  allemal  „Nein''  sagen,  ohne  zu  wissen, 
warum.  Völlig  verrottet  war  die  Verwaltung  aber  in  den  Orten,  die  sich  wie  die 
kleinen  Reichsstädte  Schwabens,  einer  ganz  kleinbürgerlichen  Regierung  zu  erfreuen 
hatten.  Pähl  entwirft  ein  trübes  Bild  von  den  Zuständen  .^einer  Heimat  Aalen,  wo 
die  Regierung  in  den  Händen  von  11  Bürgermeistern  und  Ratsverwandten  aus  dem 
Handwerkerstande  lag.  Da  herrschte  eine  unabänderliche  Bewahrung  des  Bestehen- 
den in  allen  öffentlichen  Einrichtungen  und  Anstallen,  ein  festes  Haften  an  herkömm- 
lichen Gebräuchen  und  Mißbrauchen  und  neben  steifen  und  feierlichen  Formen  eine 
ungebührliche  Begünstigung  aller  Verwandten  und  Freunde. 

Ein  gelehrter  Beruf,  Handelsgeschäfte  oder  Handwerk  füllten  ihr  Leben  völlig 
aus,  undSchlözer,  der  so  unendlich  vieles  getan  hat,  das  Selbstbewußtsein  der  Deut- 
schen *zu  wecken,  schrieb  doch  resigniert:  die  höchste  Pflicht  des  Bürgers  sei  blinder 
Gehorsam.  Standesbewußtsein  ist  dem  deutschen  Bürger  erst  auf  einem  weiten 
Umwege  zuteil  geworden,  einem  Umwege,  der  über  den  Pietismus  in  die  Hmpfind- 
samkeit  führte,  und  wenn  man  sich  dabei  der  Tränenströme  erinnert,  mit  der  die 
Zeit  den  Ausdruck  ihrer  Empfindungen  begleitete,  so  darf  man  sagen,  der  Bürger 
hat  es  sich  nicht  erkämpft,  er  hat  sich  bloß  rangeheult. 
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Grundbesitzer  veranlaßte,  die  Bauernhöfe  niederzulegen  und  seinem  Gute  einzu- 
verleiben. Dieser  Prozeß  war  nicht  gleichmäßig  vor  sich  gegangen.  Im  deutschen 
Westen  war  es  meist  bei  der  alten  Form  geblieben,  indem  der  Grundherr  in  der 
Regel  ohne  eigene  Wirtschaft  sich  mit  den  Renten  begnügte,  die  seine  Hintersassen 
ihm  zu  zahlen  hatten;  alle  Dienste  waren  in  Geldabgaben  umgewandelt.  Je  weiter 
es  aber  nach  dem  Osten  ging,  je  näher  also  das  slawische  Beispiel  rückte,  um  so 
mehr  ging  die  Agrarverfassung  in  den  landwirtschaftlichen  Großbetrieb  über;  der 
Grundbesitzer,  d.  h.  der  Edelmann,  wirtschaftete  selbst  mit  der  Hilfe  leibeigener 
Bauern.  Im  Westen  wurde  Geld,  im  Osten  persönliche  Arbeit  gefordert.  Der 
schwunghafte  Getreidehandel,  der  von  den  Ostseehäfen  aus  einen  sehr  rentablen 
Export  ermöglichte,  hat  diese  Form  der  Wirtschaft  begünstigt  und  unterstützt. 
Im  allgemeinen  war  die  Lage  des  Bauern  im  Westen  und  Süden  Deutschlands  besser 
als  im  Norden  und  Osten.  In  Hessen,  Württemberg,  Bayern  und  Baden  besaß 
der  Bauer  ein  zinspflichtiges  Erblehen  als  Eigentum;  nur  im  Schwarzwald,  im 
Allgäu,  in  Altbayern  und  in  einzelnen  Teilen  von  Baden  und  Württemberg  war  er 
weniger  günstig  daran;  hier  war  ihm  der  Grund  und  Boden  als  sogenanntes  Schupf- 
lehen nur  auf  Lebenszeit  überlassen,  seine  Person  war  unfrei  und  mit  Frondiensten 
überlastet. 

Der  rechtliche  Grund  oder  Vorwand  für  die  Knechtung  des  Bauern  lag  in  der 
Anschauung,  daß  Grund  und  Boden  des  Dorfes  samt  seinen  Gebäuden  und  Ein- 
wohnern das  persönliche  Eigentum  des  Dorfherrn  sei,  der  für  die  Gewährung  von 
Aufenthalt  und  Bodenbenutzung  Geldabgaben  oder  Dienstleistung  fordern  dürfe. 
In  rabulistischer  Art  und  Weise  wurde  aas  Römische  Recht  herangezogen,  um 
den  Bauern  um  sein  Eigentum  zu  bringen  und  es  dem  Edelmann  zuzusprechen 
und  ihn  für  seine  Person  unfrei  zu  machen.  Im  18.  Jahrh.  überwogen  die  Hörigen 
weitaus  die  Freibauern,  ein  Verhältnis,  das  sich  besonders  in  den  ehemals  slawischen 
Landesteilen  und  dort  geltend  machte,  wo  die  Verwüstungen  des  dreißigjährigen 
Krieges  besonders  tiefgehende  gewesen  waren.  Der  Bauer  war  vollkommen  an  die 
Scholle  gefesselt,  die  er  ohne  Erlaubnis  der  Gutsherrschaft  nicht  verlassen  durfte. 
Um  heiraten  zu  können,  bedurfte  er  der  Erlaubnis  seines  Gutsherren,  Frauen  mußten 
sich  das  Recht  mit  einer  Abgabe  erkaufen,  Bauernkinder  waren  gezwungen,  auf  dem 
Gutshofe  als  Gesinde  Dienste  zu  tun;  von  der  Geburt  bis  zum  Tode  war  der  Bauer 
an  den  Gutsherrn  gebunden.  Im  Leben  hatte  er  außer  persönlichen  Dienstleistungen 
verschiedenster  Art  Zinsen  und  Abgaben  an  Geld  und  Naturalien  zu  entrichten; 
von  seinem  Nachlasse  gehörte  dem  Gutsbesitzer  das  beste  Stück,  sei  es  beweglicher 
oder  unbeweglicher  Art. 

Über  die  Grundstücke,  die  ihm  überlassen  waren,  besaß  er  kein  Verfügungs- 
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Kossätenhof  annehmen  und  bewirtschaften;  aber  es  war  ihnen  nicht  gestattet, 
den  Boden  anders  zu  bestellen,  als  es  hergebracht  war,  und  auf  diesem  Boden  stand 
dem  Grundbesitzer  noch  die  Hut-  und  Triftgerechtigkeit  zu.  Sie  durften  weder 
ein  Handwerk  lernen  noch  Soldaten  werden;  Ungehorsame  oder  Widerspenstige 
konnte  der  Herr  züchtigen;  ein  Recht,  von  dem  man  um  so  ausgiebiger  Gebrauch 
machte,  als  Leibeigne  ihre  Herren  nicht  gerichtlich  belangen  konnten.  Leibeigne 
waren  alle  Kinder  einer  leibeignen  Mutter,  an  manchen  Orten  wurden  es  auch  Find- 
linge und  Hurenkinder.  Im  Allgäu,  in  Hessen-Darmstadt,  der  Wetterau,  in  Lippe, 
im  Ulmischen  Gebiet  und  anderen  Gegenden,  in  denen  die  Leibeigenschaft  existierte, 
wurden  alle  diejenigen,  die  sich  hier  niederließen  und  Jahr  und  Tag  lebten,  leib- 
eigen, in  den  Ländern  am  Rhein  hieß  man  es  das  „Wildfangsrecht".  Die  Dienste, 
die  Leibeigne  zu  leisten  hatten,  nannte  man  Frondienste.  Sie  dauerten  von  Sonnen- 
aufgang bis  Sonnenuntergang,  und  zwar  von  Maria  Verkündigung  bis  Michaeli 
zwölf  Stunden,  von  Michaeli  bis  Maria  Verkündigung  acht  Stunden.  Bei  Ableisiung 
ihrer  Dienste  mußten  sich  die  Hörigen  selbst  beköstigen,  und  wenn  sie  Fuhren  zu 
stellen  hatten,  das  Futter  für  ihr  Zugvieh  selbst  anschaffen;  bekamen  sie  eine  Suppe 
oder  eine  Kanne  Bier,  so  war  es  die  reine  Güte  des  Arbeitgebers.  Die  Frondienste 
konnte  der  dazu  Verpflichtete  durch  Frau  und  Kinder,  Knechte  und  Mägde  ver- 
richten lassen;  erschien  er  nicht,  wenn  sie  ihm  angesagt  wurden  oder  schickte  er 
keinen  Stellvertreter,  so  wurde  er  an  den  Pfahl  geschlossen  oder  mit  Geld  gestraft. 
Die  Fronarbeit  wurde  unmäßig  ausgedehnt;  Moser  spricht  von  Herrschaften,  wo 
der  Bauer  fünf  Tage  Fronarbeit  leisten  mußte,  so  daß  ihm  zur  Bestellung  des  eigenen 
Ackers  nur  ein,  höchstens  zwei  Tage  übrig  blieben.  Man  ging  mit  den  Fronenden 
nicht  nur  unbillig,  man  ging  grausam  mit  ihnen  um.  Erzählt  doch  Justizrat  von 
Münchhausen,  daß  auf  einem  Gute  im  Hannoverschen  Fronende  grade  beim  Weiden- 
köpfen waren,  als  ihr  Dorf  in  Brand  geriet;  sie  wurden  aber  nicht  entlassen,  son- 
dern mußten  zusehen,  wie  ihre  Heimstätten  in  Flammen  aufgingen,  während  sie 
für  den  Gutsherrn  weiter  zu  arbeiten  hatten. 

Das  war  ein  Zustand,  der  dem  Gutsherrn  wenig  nutzte  und  dem  Bauern  schweren 
Schaden  zufügte.  Die  Beschränkung  der  Freiheit  brachte  bei  dem  Bauern  eine 
Unselbständigkeit  und  Sorglosigkeit  hervor,  die  sich  in  liederlicher  und  nachlässiger 
Arbeit  geltend  machte,  wenn  sie  dem  Herrn  zu  leisten  war,  und  in  völliger  Ver- 
wahrlosung des  eigenen  Besitzes.  Der  Pflicht,  auf  dem  Gut,  auf  dem  er  geboren 
war,  bleiben  zu  müssen,  stand  ja  schließlich  auch  das  Recht  gegenüber,  auf  diesem 
Gute  bleiben  zu  dürfen,  und  zwar  auf  Kosten  des  Gutsherrn,  der  dem  Bauern  einen 
wenigstens  notdürftigen  Unterhalt  zu  gewähren  hatte.  In  Pommern  mußte  dei 
Gutsbesitzer  seine  Hörigen  den  ganzen  Winter  hindurch  bis  zur  neuen  Ernte  unter- 
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halten,  so  trostlos  war  meist  ihre  Lage.  Ein  harter  und  ungerechter  Dienstzwang 
wurde  mit  schlechter  Arbeit  vergolten  und  von  den  Unterdrückten  mit  einem  elen- 
den und  jämmerlichen  Leben  erkauft.  Der  unfreie  Bauer  war  nach  Garve  entweder 
ganz  fühllos  oder,  fielen  die  Hemmungen  weg,  roh  und  tückisch,  despotisch  gegen 
seine  Familie  und  sein  Gesinde.  Er  befand  sich  in  stetem  );,^eheimen  Kampfe  mit 
seiner  Herrschaft,  war  betrügerisch,  diebisch  und  für  alle  Neuerungen,  mochten  sie 
so  wohltätig  sein,  wie  sie  wollten,  völlig  unempfän.i^lich;  die  Zukunft  war  ihm  gleich- 
gültig. Unter  Wohlleben  verstand  er  Nichtstun,  begleitet  von  einem  Übermaß 
von  Essen  und  Trinken.  Der  reich  gewordene  Bauer  und  der  arme  Fröner  unter- 
schieden sich  nur  wenig  in  Bildung,  Gesittung  und  Sprache;  sie  gingen  auch  nur 
miteinander  um  und  hielten  sich  von  den  gebildeten  Ständen  ebenso  fern  wie  diese 
von  ihnen.  Ihr  moralisches  Niveau  war  so  niedrig,  daß  die  Bauernkinder  nach 
dem  Zeugnis  von  Süßmilch  in  solcher  ,, Dummheit,  Bosheit  und  Bestialität"  auf- 
wuchsen, daß  man  nicht  einmal  die  Sodomie  ausrotten  konnte. 

Wenn  man  trotz  aller  zutage  liegenden  Übelstände  dieser  Einrichtung  an  der 
Leibeigenschaft  festhielt,  ja,  es  ihr  an  Verteidigern  nicht  gefehlt  hat,  sogar  Christian 
Wolff  hat  zu  ihnen  gehört,  so  lag  das  an  der  allgemein  verbreiteten  Überzeugung, 
eine  Guts  Wirtschaft  könne  ohne  Zwangsdienst  nicht  bestehen.  Es  bedurfte  der 
Begründung  einer  neuen  Wissenschaft,  um  ein  so  eingewurzeltes  Vorurteil  zu  zer- 
streuen, und  mehi  als  andere  hat  Professor  Beckmann  in  Göttingen,  der  erste  syste- 
matisch forschende  Kameralist,  dazu  getan.  Durch  seine  und  seiner  Schüler  Unter- 
suchungen wurden  die  Verhältnisse  geklärt  und  die  Einsicht  von  der  Schädlichkeit 
der  Leibeigenschaft  selbst  denen  klar  gemacht,  die  nicht  auf  sie  verzichten  zu 
können  glaubten. 

Die  Bewegung  gegen  Leibeigensch?fl  und  Zwangsarbeit  geht  mit  vereinzelten 
Anläufen  bis  in  das  17.  Jahrh.  zurück.  Grat  Christoph  Ranzau  versuchte  bereits 
1688  die  Leibeigenschaft  aufzuheben,  nachdem  er  den  „elenden  Zustand  der  ewigen 
Leibeigenschaft  mit  großem  Mitleiden  bei  sich  erxvogen  und  es  der  Natur  und  der 
Vernunft  zuwider  gefunden  hatte,  daß  Christen  eine  solche  Gewalt  über  ihre  Neben- 
christen ausübten".  Sein  Vorgehen  hatte  keinen  langen  Bestand,  denn  seine  Erben 
führten  die  Hörigkeit  wieder  ein.  Dann  folgte  ihm  Christian  Günther  Graf  Stoll- 
berg, der  auf  seinem  Gute  bei  Bramstedt  die  Leibeigenschaft  aufhob  und  dafür 
gilt,  in  Deutschland  im  18.  Jahrh.  der  erste  gewesen  zu  sein,  der  sich  ein  solches 
Verdienst  erwarb.  Graf  Götter  hob  1744  in  Molsdorf  und  Neu-Dietendorf  die  Fronen 
auf,  ein  Beispiel,  dem  der  holsteinische  und  ostpreußische  Adel  folgte.  Herzog 
Peter  von  Oldenbuig,  Graf  Bernstorff,  die  Grafen  Dönhoff,  Dohna,  die  Herren 
von  Auerswala  und  Tettau,  Herr  von  Hülsen  auf  Döhsen  u.  a.  erleichterten  auf 
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ihren  CAxitrn  die  I^ibei?eii5chaft  oder  hoben  sie  ganz  auf.  Graf  MiHhelm  zu  Schaum- 
buDf- Lippe  hatte  schon  17^/>  bet^onnen,  die  Fronarbeiten  auf  einzelnen  Vorwerken 
reiner  Oüter  abzustellen,  und  fuhr  in  den  folgenden  Jahren  damit  fort.  Geiehnc 
Liegenschaften  bej^annen  sich  mit  dem  Problem  zu  beschäftigen.  So  stellte  die  So- 
zietät der  Wissenschaften  in  r^öttinj^en  1772  die  Preisfrage:  „Ist  es  ratsam,  die 
f-ronen  abzuschaffen  r"  und  erteilte  dem  Kammerrat  Westfeld  in  Bückeburg  den 
ausj^e^etzten  f^reis.  1774  warf  die  Hessen-Kasselsche  Gesellschaft  des  Ackerbaues 
und  der  Künste  eine  ähnliche  Frage  auf:  wie  man  nämlich  Hand-  und  Spanndienste 
Vi  abschaffen  könne,  daß  der  Bauer  gewinnt  und  die  Herrschaft  nichts  verliert. 
In  diesem  Falle  wurde  der  f lediger  Paulus  in  Möllenbeck  prämiiert.  Indessen  hingen 
alle  Verbesserungen  in  der  Lage  des  Landmannes  von  Zufall  und  Laune  ab,  wie 
l),  fAifort  in  meiner  Reise  durch  Deutschland  ganz  richtig  beobachtete:  „Die  Deut- 
schen reden  von  gewissen  Rechten,  welche  die  Untertanen  genießen,  und  daß  sie 
an  den  F'eichshofrat  und  Reichstag  appellieren  und  Hilfe  suchen  können.  Allein 
man  wird  finden,  daß  die  Schranken,  die  den  Landmann  vor  der  Gewalt  des  Fürsten 
schützen  vollen,  V)  schwach  sind,  daß  es  kaum  der  Mühe  verlohnt,  sie  aufrecht  zu 
erhalten,  und  daß  die  einzige  Sicherheit,  die  der  Bauer  für  seine  Person  oder  sein 
f:igentum  hat,  sich  auf  die  Mäßigung,  den  Verstand  und  die  Gerechtigkeit  seines 
Fürsten  gründen  muß." 

Sf)lange  aber  diese  Schranken  den  einzigen  Schutz  des  Bauern  bildeten,  glichen 
sie  doch  sehr  den  Wällen  von  Flugsand,  die  der  Wind  nach  Lust  und  Laune  bald 
hier  aufrichtet  und  bald  dort;  ehe  nicht  das  Gesetz  zugunsten  des  Landmannes 
gesprochen  hatte,  war  an  eine  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  und  der  Fronen, 
die  eine  fundamentale  Änderung  der  Agrarverhältnisse  nach  sich  ziehen  mußten, 
nicht  zu  denken.  Man  hat  sich  in  allen  deutschen  Staaten  mit  dieser  Frage  befaßt 
und  ist  je  nach  dem  Charakter  des  Fürsten,  bei  dem  die  Entscheidung  lag,  zu  sehr 
verschiedenen  Resultaten  gelangt. 

In  den  deutschen  Erblanden  des  Kaisers  bildete  der  Bauernstand  eine  unter- 
tänige Klasse,  die  völlig  dem  guten  Willen  ihres  adligen  Grundherrn  anheimgegeben 
war.  Der  (jut.^besitzer  hatte  den  Anspruch  auf  vier  bis  fünf  Tage  Robot,  d.h. 
Zwangsarbeit  in  der  Woche,  der  sich  der  Bauer  um  so  weniger  entziehen  konnte, 
als  ihm  die  Übersiedlung  in  die  Stadt  untersagt  war.  Es  war  ihm  verboten,  bürger- 
liche (iewerbe  zu  betreiben,  von  denen  ihm  als  Hausindustrie  nur  Schmieden,  Schnei- 
dern, Schustern  und  Weben  gestattet  blieben.  Als  Graf  Wurmbrand  einmal  J.  J. 
Moser  mittels  Fronfuhren  auf  sein  Gut  nach  Göllersdorf  befördern  läßt,  da  schil- 
dert ein  Hauer  dem  (jelehrten,  wie  er  fünf  Tage  in  der  Woche  der  Herrschaft  Dienste 
leisten  müsse  und  an  den  beiden  andern  Tagen  soviel  zu  verdienen  habe,  daß  er 
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und  sein  Vieh  leben  und  er  dem  Kaiser  Steuer  geben  könne.  Er  fügte  hinzu,  daß 
die  geistlichen  Herren  in  ihren  Forderungen  weit  strenger  und  härter  seien  als  die 
weltlichen.  Was  sich  ja  etwa  an  Erleichterungen  eingeschlichen  hatte,  das  löschte 
Karl  VI.  aus,  als  er  1738  alle  Privilegien  des  Bauernstandes  für  null  und  nichtig 
erklärte.  Das  politische  System,  das  Maria  Theresia  und  Josef  11.  befolgten,  die 
vor  allem  darauf  aus  waren,  die  Feudalmacht  der  Grundherren  zu  brechen,  mußte, 
sollte  es  Erfolg  haben,  bei  der  Besserung  der  Lage  des  Bauern  beginnen;  denn 
sollten  sie  sich  als  Landesangehörige  fühlen,  mußten  sie  aufhören.  Gutshörige  zu 
sein.  Maria  Theresia  äußerte  1769:  „der  Bauernstand,  der  als  die  zahlreichste 
Klasse  der  Untertanen  die  größte  Stärke  des  Staates  ausmacht,  ist  so  zu  erhalten, 
daß  derselbe  sich  und  seine  Familie  ernähren  und  in  Frieden-  und  Kriegszeiten 
die  allgemeine  Landesumlage  bestreiten  kann."  Sie  erklärte  auf  ihren  eigenen 
Gütern  die  Leibeigenschaft  und  die  Fronen  gegen  Erlegung  einer  Abgabe  für  auf- 
gehoben und  bestimmte  1769  die  Herabsetzung  der  Robot  in  Schlesien  auf  zwei  Tage. 

Auch  in  den  andern  Provinzen  begannen  Erleichterungen,  und  wahrlich,  in 
zwölfter  Stunde.  Schon  1766  hatte  Fürstin  Eleonore  Liechtenstein  an  Gräfin  Leo- 
poldine Kaunitz  geschrieben:  „Die  Bauern  warten  nur  auf  eine  Gelegenheit,  sich 
zu  erheben  und  ein  Joch  abzuwerfen,  das  sie  nicht  ertragen  können",  und  der  Bauern- 
krieg, der  1775  in  Böhmen  ausbrach,  gab  ihr  recht.  Nun  wurde  eilends  1775  ein 
neues  Robotpatent  erlassen,  das  die  Fronarbeiten  nach  dem  Steuergulden  ausmaß 
und  auf  ein,  zwei,  drei  Tage  in  der  Woche  festsetzte,  auch  den  Grundherren  frei- 
stellte, die  Zwangsarbeit  in  eine  Abgabe  von  Geld  oder  Naturalien  umzuwandeln. 
1778  wurden  die  ungemessenen  Roboten  auf  drei  Tage  Frondienst  in  der  Woche 
beschränkt  und  bestimmt,  daß  dem  Bauern  mindestens  70%  verbleiben  mußten. 

Mit  der  revolutionären  Überstürzung,  die  alle  seine  Schritte  kennzeichnete, 
nahm  dann  Josef  H.  die  Angelegenheit  in  die  Hand;  er  beabsichtigte,  die  ganze 
ländliche  Wirtschaftsverfassung  mit  einem  Schlage  umzustoßen.  Das  Leibeigen- 
schafts-Auf  hebungspatent  von  1781  galt  für  Böhmen,  Mähren,  Schlesien  und  Krain; 
es  gab  den  Bauern  die  Freizügigkeit,  sie  durften  nun  ohne  weiteres  heiraten,  ein 
Handwerk  lernen  und  waren  von  der  Leistung  von  Zwangsdiensten  befreit.  Soweit 
die  Gutsherrschaft  Ansprüche  an  solche  hatte,  sollten  sie  in  eine  Geldleistung  um- 
gewandelt werden.  Diese  Maßregeln  waren,  wie  alles,  was  Josef  H.  tat,  von  der 
besten  Absicht  diktiert,  ihre  Durchführung  aber  geschah  übereilt  und  hastig  und 
ohne  jede  Rücksicht  auf  die  bestehenden  Verhältnisse.  So  kam  es,  daß  der  wohl- 
meinende Kaiser  nicht  nur  dem  erbittertsten  Widerstand  der  Gutsherrschaft  be- 
gegnete, sondern  auch  einem  völligen  Unverständnis  bei  den  Bauern  selbst.  1790 
hob  sein  Nachfolger  Leopold  H.  das  Patent  seines  Bruders  wieder  auf. 
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„Es  ist  auch  keiner  von  ihnen  befugt,  sich  ohne  ausdrückliche  Einwilligung 
der  Herrschaft,  und  daß  er  sich  mit  derselben  wegen  seiner  Erlassung  abgefunden, 
ein  ander  Domiciiium  zu  suchen  oder  wohl  gar  außerhalb  Landes  zu  begeber,  bei 
Strafe,  daß  ihre  Herrschaft  berechtigt  sein  soll,  selbige  an  drei  Orten  des  Landes 
öffentlich  zitieren  zu  lassen,  und  wenn  sie  sich  nicht  längstens  in  einem  halben 
Jahr  von  Zeit  der  letzten  Citaiion  einstellen,  derselben  Namen  öffentlich  anschlagen 
zu  lassen  und  sie  dadurch  unehrlich  zu  machen.  Sollten  dergleichen  Boshafte  er- 
tappt werden,  so  sind  sie  dem  Befinden  nach  mit  der  Karre,  Zuchthaus  u.  a.  Leibes- 
strafe zu  belegen." 

,,Es  sollen  auch  alle  diejenigen,  welche  einem  eigenbehörigen  Untertanen  zu 
seiner  Flucht  behifllich  geworden  oder  darum  Wissenschaft  gehabt  und  solche 
nicht  angezeiget,  nachdrücklich  und,  dem  Befinden  nach,  am  Leibe  bestraft  werden, 
auch  allen  Schaden  und  Kosten  der  Herrschaft  erstatten.'* 

„Wenn  ein  Bauer  Armuts  halber,  oder  daß  er  sonsten  dem  Hofe  nicht  wohl 
vorsteht,  gezwungen  würde,  seinen  Hof  zu  verlassen,  oder  der  Herr  verursacht 
würde,  ihn  wegen  einer  rechtmäßigen  Ursache,  wenn  nämlich  der  Bauer  oder  Kos- 
säte seinen  Acker  nicht  gehörig  bestellt,  die  Gebäude  verfallen  läßt,  seinen  Vieh- 
stand nicht  gehörig  unterhält,  die  Hofwehre  veräußert,  Schulden  kontrahiert,  die 
gutsherrlichen  Gefälle  nicht  gehörig  abführt,  und  überhaupt  sich  als  keinen  recht- 
schaffenen Wirt  geriert,  abzusetzen  und  den  Hof  einem  anderen  einzutun,  so  soll 
er  dadurch  nicht  freigelassen,  noch  ihm  deshalb  erlaubt  sein,  sich  anderswo  nieder- 
zulassen, oder  in  Dienst  zu  begeben,  sondern  er  ist  schuldig,  einer  Obrigkeit  vor 
andern  um  üblichen  Lohn  und  notdürftigen  Unterhalt  zu  dienen,  und  bleibt,  nebst 
seinen  Kindern,  nach  wie  vor  zu  dem  Gute  gehörig.  Sollte  aber  eine  Herrschaft 
ohne  rechtmäßige  Ursache  einen  Bauer  wider  seinen  Willen  von  dem  Hofe  setzen, 
welchen  er  bisher  bewohnt  hat,  so  bleibt  ihm  frei,  sich  alsdann  bei  der  Landes- 
obrigkeit zu  melden,  welche  ihn,  dem  Befinden  nach  entweder  wieder  einsetzen 
lassen,  oder  mit  seinem  Weibe  und  Kinde  für  frei  erklären  soll." 

,,Wenn  sich  bei  einem  oder  andern  Gute  ein  Überfluß  an  Leuten  findet,  so  soll 
den  Bauern  auch  freistehen,  einen  oder  anderen  von  ihren  Söhnen  zu  Handwerken 
oder  anderen  Professionen,  so  zur  Stadtnahrung  gehören,  zu  widmen,  jedoch  daß 
solches  nicht  anders  als  mit  Einwilligung  der  Herrschaft  geschehe,  welche  allein 
am  besten  wissen  muß,  ob  ein  solcher  Mensch  von  der  Landarbeit  zu  entbehren ;  ein 
solcher  Mensch  wird  dadurch  frei;  sollte  aber  die  Herrschaft  jemand  auf  eigene 
Kosten  ein  dem  auf  dem  Lande  erlaubtes  Handwerk  lernen  lassen,  oder  wenn  mit 
Genehmhaltung  der  Herrschaft  jemand  ein  auf  dem  Lande  erlernte  Handwerk 
erlernt,  so  bleibt  er  dem  Gute  verpflichtet,  wenn  nämlich  die  Herrschaft  ihm  Ge- 
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Das  Allgemeine  Landrecht  beseitigte  1794  zwar  die  Leibeigenschaft;  an  der  Erb- 
untertänigkeit, die  sich  eigentlich  nur  dem  Namen  nach  von  jener  unterschied, 
hielt  es  fest,  in  Preußen  wurde  der  Loskaufspreis  von  Hörigen  1791  auf  20Tlr. 
für  einen  Mann,  lOTlr.  für  ein  Weib  und  5  Tlr.  für  ein  Kind  festgesetzt,  während 
die  Loskaufssumnie  in  dem  damals  noch  zu  Schweden  gehörigen  Rügen  für  einen 
Burschen  ISO,  für  eine  Magd  50  bis  6oTlr.  betrug.  Den  erbuntertänigen  Bauern  der 
Domänen,  aber  nicht  den  Kätnern  und  Kossäten,  wurde  1799  die  Möglichkeit  ge- 
geben, sich  vom  Zwangsdienst  durch  eine  Geldabgabe  loszukaufen,  1807  fielen  vor 
der  Stein-Hardenbergschen  Gesetzgebung  Leibeigenschaft  und  Erbuntertänigkeit 
in  allen  ihren  Formen  dahin. 

In  Kursachsen  und  Thüringen  kannte  man  weder  Leibeigenschaft  noch  Erb- 
untertänigkeit und  im  Vergleich  zu  ihren  brandenburgischen  oder  böhmischen 
Nachbarn  waren  die  sächsischen  Bauern  verhältnismäßig  freie  Leute.  Sie  durften 
ihren  Grund  und  Boden  verkaufen,  ihren  Aufenthaltsort  wechseln,  ihren  Kindern 
war  es  nicht  versagt,  ein  freies  Handwerk  zu  lernen,  und  sie  unterlagen  keinem 
andern  Zwange  als  dem,  einige  Zeit  der  Gutsherrschaft  als  Gesinde  dienen  zu  müssen. 
Dieser  sogenannte  Gesindedienstzwang  wurde  1735  generell  geregelt  und  bestimmt, 
daß  er  die  Dauer  von  zwei  Jahren  nicht  überschreiten  solle.  Neben  den  Freibauern 
gab  es  Bauerngüter,  die  zu  Dienstleistungen  verpflichtet  und  mit  verschiedenen 
Abgaben  beschwert  waren.  Dazu  gehörten  Zinsen,  Erbzinsen,  Zehnten,  Abzugsgeld, 
Lehrgeld  usw.  Zu  den  Diensten  gehörten  die  Botengänge;  in  Webau  z.  B.  durfte 
der  Herr  die  Untertanen  zehn  Meilen  weit  schicken,  an  anderen  Orten  mußten  sie 
70  bis  80  Pfd.  Gepäck  vier  bis  sechs  Meilen  Wegs  tragen.  Die  Molsdorfer  weigerten 
sich,  bei  Fronbotengängen  für  den  Grafen  Gotter  Pakete  zu  tragen  und  trieben 
ihren  Widerstand  bis  zum  Prozeß.  Die  Bauernweiber  mußten  für  die  Herrschaft 
spinnen;  ja,  es  werden  sehr  drollige  Dienste  namhaft  gemacht,  die  von  den  Dienst- 
pflichtigen in  Anspruch  genommen  werden  konnten.  Sie  mußten  „der  Gerichts- 
frau und  ihren  Töchtern  den  Rücken  kratzen,  alle  Morgen  die  Flöhe  aus  den  Betten 
suchen,  dem  Herrn  nach  dem  Essen  den  Kopf  krabbeln"  usw.,  und  Klingner  be- 
hauptete 1755,  daß  „in  neueren  Zeiten  eine  ganz  besondere  Vermehrung  der  Fron- 
dienste vor  sich  gegangen  sei''. 

Besonders  wurden  von  den  Dienstpflichtigen  die  Pächter  bäuerlicher  Herkunft 
als  die  ärgsten  Bauernschinder  angesehen.  Man  beschuldigte  sie,  unablässig  auf 
Vermehrung  der  Dienste  und  Fronen  bedacht  zu  sein  und  alle  Fortschritte  zu  hin- 
dern, um  die  Bauern  in  Furcht  uud  Abhängigkeit  zu  erhalten.  Viele  Gutsbesitzer, 
die  sich  mit  ihren  Hintersassen  aus  irgendeinem  Grunde  nicht  gut  standen,  ver- 
pachteten ihre  Güter,  um  die  Widerspenstigen  zu  strafen,  denn  sie  wußten,  daß 
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in  der  Woche  nicht  überstiegen,  die  Kinder  unterlagen  hier  wie  überall  dem  Ge- 
sindedienstzwang. Als  G.  A.  von  Halem  den  Grafen  Lynar  in  Lübbenau  im  Spree- 
wald besucht,  staunt  er  über  die  Zeichen  tiefer  Untertänigkeit,  mit  denen  der  Graf 
beim  Vorüberfahren  von  seinen  Untertanen  begrüßt  wird,  die  Kinder  werfen  sich 
meist  auf  die  Erde. 

Über  die  Zustände  in  den  Gegenden,  die  heute  das  Königreich  Bayern  aus- 
machen, lauten  die  Nachrichten  der  Zeitgenossen  ziemlich  verschieden.  Der  Men- 
schenschlag galt  für  ausgezeichnet;  Werbeoffiziere,  die  in  Regensburg  in  Garnison 
lagen,  äußerten  sich  zu  Wekhrlin,  daß  sie  in  Bayern  6000  junge  Männer  ausheben 
könnten,  die  alle  an  Wuchs  und  Schönheit  ausgezeichnet  wären,  denn  „die  bay- 
rischen Bauern  sind  die  schönsten  Kerls  in  Oberdeutschland".  Der  Dinkelgrund 
zwischen  Regensburg  und  Straubing  machte  Nikolai  durch  seinen  Wohlstand  großen 
Eindruck;  es  gab  dort  Bauern,  die  50  bis  90  Pferde  besaßen,  in  Oberbayern  da- 
gegen fand  Riesbeck  das  Landvolk  äußerst  schmutzig  und  die  Bauernhöfe  kaum 
mehr  Menschenwohnungen  ähnlich.  Den  Bauern,  welche  Staatsgrundholden  waren, 
wurde  durch  das  Gesetz  vom  Jahre  1779  ermöglicht,  ihren  Besitz  durch  Ableistung 
von  jährlichen  Rentenzahlungen  als  Eigentum  zu  erwerben,  ein  Vorteil,  der  I803 
auch  den  Grundholden  der  säkularisierten  Klöster  gestattet  wurde. 

Welch  ein  tüchtiger  Kern  in  dem  bayrischen  Landvolk  steckte,  das  bewies  der 
Bauernaufstand,  der  nach  der  Flucht  des  Kurfürsten  Max  Emanuel  ausbrach.  Die 
privilegierten  Stände  von  Adel  und  Bürgertum  zeigten  sich  gegen  den  österreichi- 
schen Sieger  voll  Ergebung  und  Unterwürfigkeit  und  wurden  in  dieser  Haltung 
auch  nicht  irre,  als  die  Bedrückungen  immer  härter  und  grausamer  wurden  und 
schließlich  nur  noch  1)  von  den  95  Gerichten  Bayerns  nicht  völlig  ausgeplündert 
waren.  Da  erhob  sich  die  bayrische  Bauernschaft  gegen  die  österreichischen  Mord- 
brenner und  zog  mit  dem  Feldgeschrei:  „Lieber  bayrisch  sterben  als  kaiserlich 
verderben",  gegen  ihre  Unterdrücker  ins  Feld.  Die  schlecht  geführten  Haufen  des 
Landvolkes  mußten  trotz  aller  persönlichen  Tapferkeit  der  einzelnen  den  regulären 
Truppen  unterliegen  und  wurden  zuletzt  vor  den  Toren  Münchens  förmlich  nieder- 
gemetzelt. In  der  Folge  wurde  die  Bauernschlacht  bei  Sendung  im  Jahre  1704 
der  Mittelpunkt  eines  förmlichen  Legendenkreises,  aus  dem  die  Sage  den  Schmied- 
balthes  als  den  Exponenten  urbajuvarischen  Volks-  und  Heldentums  herauskristal- 
lisierte. Lied,  Erzählung  und  Bild  haben  die  Taten  der  mutigen  Bauern  gefeiert, 
die  unverzagt  für  ihren  Kurfürsten  stritten,  der  sich  längst  in  Sicherheit  gebracht 
hatte.  Die  Verherrlichung  gehört  aber  erst  einer  viel  späteren  Zeit  an;  als  sie  kämpf- 
ten und  für  ihre  Unabhängigkeit  starben,  da  dachte  man  in  „maßgebenden"  Kreisen 
ganz  anders  über  sie,  und  es  ist  bekannt,  daß  Max  Emanuel  selbst  das  völlig  nutz- 
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in  andern  Ländern  kaum  die  gemeinen  Bürger,  wozu  meines  Erachtens  nicht  wenig 
beiträgt,  daß  sie  ihre  kleinen  Dorfgerichte  selbst  halten  und  auf  diese  Weise  nicht 
ihrem  Vogt  oder  Amtmann  auch  in  den  geringsten  Dingen  blinden  Gehorsam  zu 
leisten  haben.'  Unter  Herzog  Fi  iedrich,  dem  späteren  ersten  König,  sprach  der 
Landtag  die  Hoffnung  aus,  der  Herzog  werde  die  Leibeigenschaft,  da  wo  sie  in 
Württemberg  noch  existiere,  aufheben,  denn  sie  beleidige  die  Rechte  der  Menschen 
und  verletze  das  Gesetz  der  Natur  von  der  Gleichheit. 

Im  benachbarten  Fürstbistum  Speyer  hatte  es  der  Landmann  um  so  schlechter; 
die  Leibeigenschaft  mit  all  ihren  Begleiterscheinungen  herrschte  vor.  Im  Oberamt 
Bruchsal  waren  am  Ende  des  18.  Jahrh.  von  8676  Einwohnern  nur  197  frei;  in  der 
Stadt  Bruchsal  zählte  man  unter  3856  Einwohnern  nicht  mehr  als  93  Freie.  Das 
Leben  dts  Bauern  in  diesem  von  der  Natur  so  gesegneten  Landstrich  war  elend, 
seine  Nahrung  bestand  aus  nicht  gegorenem  Brot,  Reis  und  Bohnen,  die  in  Wasser 
geweicht  wurden;  in  manchen  Dörfern  in  Speyer,  bemerkt  Johann  Peter  Frank, 
ereignen  sich  mehr  vorzeitige  Geburter  als  in  anderen,  weil  die  Männer,  durch 
Herrendienste  abgehalten,  alle  schweren  Arbeiten  den  Frauen  überlassen  müssen. 
Dienstlose  Weibsleute  wurden  in  den  Jahren,  in  denen  Graf  Limburg-Styrum  re- 
gierte, gezwungen,  sich  als  Mägde  zu  vermieten,  denn  Nichtstun  war  diesem  Landes- 
herrn ein  Greuel.  Da  die  Leibeigenen  nicht  freizügig  waren,  so  besaßen  sie  kaum 
eine  Möglichkeit,  sich  der  landesväterlichen  Fürsorge  des  Fürstbischofs  zu  entziehen; 
die  Abgaben,  die  sie  zu  erlegen  hatten,  wenn  sie  außer  Landes  verziehen  oder  hei- 
raten wollten,  waren  so  hoch,  daß  die  Entlassung  mehr  kostete  als  das  ganze  Ver- 
m()gen  betrug. 

In  der  Markgrafschaft  Baden  existierte  die  Leibeigenschaft  ebenfalls,  wenn 
auch  der  Name  hier  schlimmer  war  als  die  Sache,  indem  sie  im  Grunde  nichts  ent- 
hielt als  die  Verpflichtung  gewisser  Abgaben  und  Dienste,  die  teils  in  natura,  teils 
in  Geld  geleistet  werden  konnten;  die  Leibeigenschaft  war  wesentlich  Rentenquelle. 
In  den  Landgemeinden  teilte  sich  die  Einwohnerschaft  in  Bürger  und  Hintersassen. 
Die  Bürger  waren  die  vollberechtigten  Gemeindemitglieder,  welche  die  Vorgesetzten 
wählen  und  ihren  Teil  am  Vermögen  der  Gemeinde  haben;  ihnen  allein  stand  es  zu, 
liegende  Gründe  besitzen  zu  dürfen.  Dem  Hintersassen  gebührte  das  alles  nicht, 
er  konnte  jederzeit  fortgewiesen  werden;  heiratete  eine  Bürgertochter  einen  Hinter- 
sassen, so  verlor  sie  ihr  Bürgerrecht.  Der  Bürger  besaß  sein  Bauerngut  zu  wahrem 
Eigentum,  wenn  auch  als  Reallasten  Bedenzinsen  und  Zehnten  darauf  lasteten, 
von  denen  die  Güter  des  Landesherrn,  der  Klöster  und  des  Adels  frei  waren.  Da- 
durch, daß  die  Leibeigenschaft  nicht  auf  einem  gewissen  Grund  und  Boden  haftete, 
sondern  auf  der  Gemeinde  lag,  wurde  die  Sonderbarkeit  herbeigeführt,  daß  wohl 
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die  ihm  gut  schiene,  war  ihr  oberster  Leitsatz.  Der  Markgraf  berief  erst  Schlett- 
wein  und  dann  Goethes  Schwager,  Schlosser,  um  die  Reformen  der  Agrar Verfassung  ins 
Werk  zu  setzen,  die  er  theoretisch  für  notwendig  hielt.  Sein  erstes  Experiment 
galt  einem  Steckenpferd  der  Physiokraten,  dem  sogenannten  impot  unique.  1769 
wurde  begonnen,  vorläufig  versuchsweise,  in  den  drei  Gemeinden  Dietlingen,  Bäh- 
ungen und  Theningen  alle  irdirekten  Abgaben  und  eine  Anzahl  direkter  außerdem 
in  eine  einzige  Steuer  zu  verwandeln,  die  von  dem  Ertrage  der  Ländereien  ent- 
richtet werden  sollte.  Zu  gleicher  Zeit  wurde  diesen  Gemeinden  die  unbeschränkte 
Gewerbefreiheit  gewährt.  Der  Versuch  fiel  sehr  wenig  glücklich  aus,  die  geplante 
Reform  stellte  sich  als  undurchführbar  heraus.  Der  Markgraf  ließ  sich  durch  diesen 
bösen  Mißerfolg  nicht  irre  machen,  sondern  erließ  am  23.  Juli  1783  sein  berühmtes 
Gesetz  über  die  Aufhebung  der  Leibeigenschaft,  das  nicht  nur  die  ganze  Einrichtung, 
sondern  auch  alle  aus  ihr  herrührenden  Abgaben  beseitigte.  Es  gelangte  so  wenig 
zur  Durchführung  wie  die  Einführung  des  impot  unique,  die  Fronen  verschwanden 
nicht;  und  wenn  der  Dienstpflichtige  auch  vielleicht  nicht  so  oft  zu  Zwangsdiensten 
verpflichtet  blieb  wie  bisher,  so  mußten  sie  doch  noch  in  Person  abgeleistet  werden. 
Ein  Übel  der  badischen  Agrarverfassung  bestand  in  der  großen  Güterteilung,  die 
im  flachen  Lande  vor  sich  ging  und  die  schädlichsten  sozialen  Folgen  nach  sich 
zog.  Die  immer  weiter  fortgesetzte  Zerstückelung  des  Grund  und  Bodens  begün- 
stigte verfrühte  Heiraten  und  züchtigte  damit  ein  elendes  Bauernproletariat,  wäh- 
rend der  Mangel  an  Arbeitskräften  daneben  stehend  blieb  und  die  größeren  Be- 
sitzer in  Verlegenheit  waren,  Arbeiter  zu  bekommen. 

In  Westfalen  war  der  Eigenbehörige  nutzbarer  Eigentümer  seiner  Grund- 
stücke, die  er  ebenso  wie  sein  bewegliches  Vermögen  seinen  Nachkommen  hinter- 
lassen konnte;  in  diesem  unter  so  verschiedene  Herren  aufgeteilten  Lande  war 
auch  die  Lage  der  Bauern  je  nach  der  Regierung  sehr  verschieden.  Justus  Grüner, 
der  in  den  allerletzten  Jahren  des  18.  Jahrh.  Westfalen  zum  Studium  seiner  sitt- 
lichen und  bürgerlichen  Zustände  bereiste,  schreibt:  „Die  Leibeigenschaft,  wie  sie 
in  Westfalen  existiert,  ist  bei  weitem  so  nachteilig  nicht  als  man  gewöhnlich  be- 
hauptet. Die  Erfahrung  beweist,  daß  leibeigene  Bauern  gewöhnlich  wohlhabender 
sind  als  Freie  und  daß  Freigelassene  meistens  mehr  verderben  als  sich  bessern. 
Der  Druck  liegt  vorzüglich  in  der  Willkürlichkeit  der  Bestimmung  der  Abgaben. 
Sobald  diese,  wie  im  Preußischen  geschehen  ist,  fixiert  ist,  kann  der  Bauer  seine 
Abhängigkeit  ertragen,  sie  wird  ihm  sogar  nützlich."  Am  schlimmsten  fand  dieser 
Beobachter  die  Zustände  in  den  Territorien  der  kleinen  reichsunmittelbaren  und  der 
geistlichen  Herren.  Die  Bauern  der  Grafschaft  Rietberg,  dem  Fürsten  Kaunitz 
gehörend,  nennt  er  „furchtsam,  wild,  grob,  gierig  und  schmutzig"  und  entwirft  ein 
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gibt  eine  Eigentumsordnung/'  fügt  er  hinzu,  „aber  sie  ist  ein  Gesetz  der  Herren 
gegen  die  Untergebenen/' 

Ganz  im  Gegensatz  dazu  waren  die  Zustände  in  den  preußischen  Anteilen  West- 
falens; auf  dem  preußischen  Polder  waren  die  Bauern  so  wohlhabend,  daß  der  Rei- 
sende nicht  nur  Mengen  von  Silbergeschirr,  sondern  selbst  goldene  Tee-  und  Milch- 
kannen in  ihrem  Besitze  fand.  Gesunde  Verhältnisse  im  Bauernstand  hatte  Justus 
Moser  im  Auge,  wenn  er  sich  bemühte,  die  Leibeigenschaft  zu  rechtfertigen.  Er 
sah  im  Bauernstand  das  eigentliche  Wesen  des  Germanen  am  reinsten  verkörpert, 
und  da  er  die  zerstörende  Wirkung  erkannte,  welche  die  Aufklärung  ausübte,  und 
ihrem  weltbürgerlichen  Philanthropismus  mißtraute,  so  zielten  seine  Vorschläge 
zum  Schutze  des  Bauernstandes  zugleich  auf  eine  Reinigung  und  Erneuerung  des 
Adels  üb.  Leibeigenschaft  in  gewöhnlicher  Form  schien  ihm  mit  dem  Glück  des 
einzelnen  und  dem  Wohlergehen  der  Gesamtheit  recht  wohl  verträglich.  Ihm 
schwebten  die  patriarchalischen  Verhältnisse  vor,  wie  sie  auch  Herr  von  Haxt- 
hausen  aus  eigener  Anschauung  geschildert  hat.  „Im  Lande  Delbrück  haben  wir 
Ackerwirtschaften  gekannt'',  so  schreibt  er,  „von  80  bis  100  Morgen,  die  jährlich 
außer  den  Steuern  nicht  20  Tlr.  bar  Geld  für  Bedürfnisse  ausgaben.  Garten,  Acker, 
Viehzucht  nährten  sie.  Der  Hausvater,  ein  ehrenfester,  tüchtiger,  zäher  Bauer, 
duldete  keinen  Kaffee.  Lein,  Hanf  und  Wolle  ward  gezogen  und  selbst  verarbeitet, 
das  Leder  von  geschlachtetem  oder  gefallenem  Vieh  selbst  gewonnen.  Sattler  und 
Schuster  ins  Haus  zum  Tagelohn  genommen,  so  ward  Ackergeschirr  und  Schuhwerk 
in  Ordnung  gehalten.  Der  eine  Sohn  war  zugleich  Rademacher  und  reparierte 
Wagen,  Pflug  und  Egge  selbst.  Nur  Salz  und  Eisen  waren  die  fremden  Bedürf- 
nisse, welche  bar  Geld  kosteten.  Nie  durften  Frau  und  Töchter  eine  andere  Tracht 
als  die  althergebrachte  anlegen." 

Während  die  Gesetzgebung  Friedrich  des  Großen  es  verstand,  die  Minderung 
des  Bauerngutsbesitzes  und  die  unbescheidene  Ausdehnung  der  Rittergüter  hintan- 
zuhalten, fand  in  der  unmittelbarsten  Nachbarschaft  Preußens,  in  Mecklenburg, 
Rügen  und  Neuvorpommern,  gerade  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrh.  die  stärkste 
Abnahme  bäuerlichen  Besitzes  statt.  In  Mecklenburg  versuchten  die  Regierungen 
wohl,  das  Bauernlegen  zu  verhindern,  aber  es  ist  ihnen  nicht  gelungen.  Den 
mecklenburgischen  Leibeigenen  konnte,  wie  Krünitz  in  der  Enzyklopädie  schreibt, 
nichts  retten  als  Flucht  oder  Tod.  Er  w^ar  dem  guten  oder  bösen  Willen  des 
Gutsherrn  beinahe  wehrlos  überlassen,  denn  dieser  besaß  selbst  das  Recht  über 
Leben  und  Tod.  Der  einzige  Schutz  des  Leibeignen  war  der  Fiskal,  der  auf 
gesetzwidrige  Handlungen  der  Gutsherrschaft  aufpaßte,  um  Geldstrafen  von 
ihr  einzuziehen'!,   und   ein  Herr,  der  zu   10  Tlr.  Strafe  verurteilt  wurde,  hatte 
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in  manche  der  kleineren  reichsunmittelbaren  Gebiete  fort;  sie  griffen  1790  nach 
Sachsen  über,  wo  die  schlechte  Ernte  des  Jahres  1 789  und  ein  großer  Futtermangel 
starkes  Mißbehagen  erregt  hatten.  Überall  wurde  die  Aufhebung  der  Fronen  ge- 
fordert und  mit  Niederbrennung  der  Adelssitze  und  Schlösser  gedroht.  In  Sachsen 
hatten  die  Bauern  bestimmt  darauf  gerechnet,  daß  das  Militär  auf  ihre  Seite  treten 
würde,  sie  haben  sich  in  dieser  Hoffnung  aber  bös  betrogen.  Wie  ratlos  die  herr- 
schenden Stände  dieser  Bewegung  gegenüberstanden,  zeigt  ein  Schriftstück  der 
Hildesheimer  Ritterschaft  vom  Jahre  1792,  in  dem  es  heißt:  „Der  Bürger  und  Bauer 
fängt  auch  hier  an,  unruhig  zu  werden  und  drohet  mit  Forderungen,  die,  wenn 
sie  auch  nicht  unvernünftig  zu  nennen  sind,  doch  zum  Teil  unserer  Konstitution, 
sei  sie  auch  noch  so  mangelhaft,  widerstreiten  und  bloß  deshalb  unabstellbar  sind. 
Der  Landmann  hält  große,  obgleich  noch  bis  jetzt  ruhige  Zusammenkünfte,  voll- 
zieht Vollmachten,  nimmt  Rechtsgelehrte  an  und  drängt  auf '  Abstellung  seiner 

zum  Teil  sehr  gegründeten  Beschwerden/' 

» 

Es  mußte  doch  erst  zum  völligen  Zusammenbruch  des  Reiches  kommen,  bis 
sich  auch  hier  aus  vermorschten  Trümmern  gesunde  Zustände  entwickeln  konnten. 
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Von  demselben  Verfasser  ersdiienen  im  gleidien  Verlage,  in  Aus- 
stattung, Drudi  und  Einband  mit  „Deutsdiland"  übereinstimmend 

E  n  g  fa  n  d  i  m   18.  Jaßrßuncfert 

Mit  326  Abbildungen  im  Text,  16  vierfarbigen,  8  Kupfertief- 
druck« und  12  Duplexdrudc  -  Reproduktionen  zeitgenössisdier 
Gemälde,  Sdiabkunstblätter,  Bauten,  Möbel,  Ornamente  usw. 

678  Seiten  in  Quart 

Einband  in  rcidier  Vergoldung  nadi   einem  Originalband  von 
Cbarlcs  Mearne  aus  der  Sammlung  Edward  Almad^. 

Preis  M.  24o.  - 
Inhalt 

Regierung  und  Parlament.  Verwaltung.  Handel  und  Industrie. 
Kronländer  und  Kolonien.  Die  Welt  des  Geistes.  Die  Sdiule.  Das 
Ende  der  Stuarts.  Das  Haus  Hannover.  Die  Gesellsdiaft.  Horace 
Walpole.  Die  Geselligkeit.  Kunst  und  Theater.  Mode  und  Tradit. 


ROKOKO 
7rankreicß  im  18.  Jaßrßuncfert 

Mit  32  Kunstbeilagen,  18  Vierfarbendrudcen.  4  Kupfertiefdrudten 
und  8  Duplexdrudcen,  sämtlidi  Reproduktionen  zeitgenössisdier 
Gemälde  und  Stidie  nadi  Originalen  aus  französisdien  und  deutsdien 
öffentlidien  und  privaten  Sammlungen  und  296  Textillustrationen. 
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Einband  in  reidier  Vergoldung  nadi  einem  berühmten  Original 
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Der  Klerus  und  die  Kirdie.  Das  Bürgertum.  Das  Volk.  Regierung 
und  Verwaltung.  Die  geistige  Bewegung.  Die  Bureaux  d'Esprit. 
Der  Stil  At^  Lebens.    Die  Kunst,  das  Theater.    Die  Kleidung. 
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Folge  von  38  Kupferstichen,  ausgeführt  von  Romanet,  Lingce,  Voyzz,  Ingouf, 
Martini,  Tri^re,  Baquoy,  Helman,  Guttenberg,  Launey,  Camligue,  Halbou  u.  a. 
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Herausgeber  und  Verleger  glauben  sidi  mit  dieser  Veröffentlidiung  den  Dank  der 
Kunstfreunde  zu  erwerben.  Die  Originale  der  drei  Folgen  sind  im  Handel  eben» 
sowenig  zu  haben  wie  die  Nadistidie  oder  die  Faksimile- Ausgaben  durdi  photo- 
medianisdie  Verfahren,  und  dodi  bilden  diese  Blätter  vielleidit  das  glänzendste 
Denkmal,  das  je  ein  bildender  Künstler  einer  Gesellsdiaft  gesetzt  hat.  Die  38  Dar- 
Stellungen  versetzen  den  Besdiauer  in  die  Jahre,  die  der  französisdien  Revolution 
unmittelbar  vorangingen,  sie  sdiildern  ihr  Leben  und  Treiben,  ihre  Kleidung  und 
ihre  Manieren,  ihr  ganzes  Milieu  mit  einer  Frisdie,  einer  Anschaulichkeit,  einem 
Zauber,  der  in  jene  ferne  Zeit  wie  in  ein  verlorenes  Paradies  blicken  läßt.  Niemals 
sind  Eleganz  und  Anmut  wieder  so  überzeugend  und  so  liebenswürdig  auf  das 
Papier  gebannt  worden.  ^  Erfreulicherweise  ist  es  einer  mustergültigen  Technik 
gelungen,  die  köstliche  Feinheit  der  Originale  beinahe  restlos  in  die  Reproduktion 
zu  reiten.  Die  Ausgabe  auf  feinstem  holzfreien  Karton  ist  ganz  im  Stil  der  Zeit 
ausgestattet,  die  Titelbordüre  nach  einer  Radierung  von  Moreau,  die  Seiteneinfas- 
sungen  nach  französischen  Drucicmustern  ausgeführt,  der  Einband  mit  reicher  Gold- 
prägung nach  einem  Original,  das  Padeloup  für  König  Ludwig  XV.  anfertigte. 

Halbleinen- Ausgabe  M.  120. — ,  Halbpergament-  oder  Halb- 
leder-Ausgabe M.  175. — ,  Ganzleder- Ausgabe  M.  500. — 

Für  die  glänzende  Aufnahme,  welche  diese  Publikation  bei  den  Bücherfreunden 

und  der  Kritik  gefunden  hat,  zeugt  die  Besprechung  von  Professor  Dr.  Georg  Wit- 

kowski  in  der  „Zeitschrift  für  Bücherfreunde": 

„Die  drei  Stichfolgen  sind,  was  die  zusammenfassende  Ausgabe  von  1789  in  ihrem  Titel  rühmt, 
ein  „Monument  du  costume  physique  et  moral  de  la  fin  du  XVIII.  sieclc".  Eine  gute  Reproduk* 
tion  <und  die  vorliegende  übertrifft  die  früher  in  Paris  und  Stuttgart  erschienenen  in  der  Tat 
wesentlich)  hat  in  Anbetracht  der  schweren  Erreichbarkeit  der  Originale  und  Aes  stofflichen 
Reizes  der  Blätter  ihr  Daseinsrecht.  Erhöht  wird  es  in  diesem  Falle  durch  die  gründliche  und 
gefällige  Einleitung  Max  von  Boehns,  durch  den  sorgsamen  zweifarbigen  trefflichen  Druck  und 
den  schönen,  nach  einem  guten  Muster  Padeloups  kopierten  Einband.  Die  Publikation  wird  den 
vielen  Freunden  des  sich  auslebenden  Rokoko  besonders  erfreulich  sein  und  dient  Boehns  vor« 

trefflichem  Werk  über  diesen  Zeitraum  als  Supplement." 


